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VORWORT.

Wenn ich es unternehme, eine Geschichteder
Lande Braunschweig und Hannover zu schreiben
und dadurch die nicht eben geringe Zahl der
Bücher, die sich mit demselbenGegenständebe¬
schäftigt haben, noch um eines zu vermehren, so
ist der Plan dazu nicht langsam in mir gereift
sondern in raschemEntschlüsse und zwar wesent¬
lich infolge der Anregung des Herrn Verlegers
entstanden, welcher in der von ihm zur Heraus¬
gabe vorbereiteten Sammlung deutscherProvinzial¬
geschichten diejenige der welfischen Lande nicht
vermissen lassen wollte. Indes fand seine Auf¬
forderung, die Bearbeitung einer braunschweigisch-
hannoverischenGeschichtezu übernehmen,die auf
Grund selbständiger Quellenbenutzung und unter
Berücksichtigung der ausgedehntenEinzelforschung
sich die Aufgabe zu stellen habe, von der Ver¬
gangenheit jener Länder ein auch für weitere
Kreise orientierendes und anregendesBild zu ge¬
ben, meinerseits ein um so bereitwilligeres Ent¬
gegenkommen,als der Wunsch nach einem solchen
Werke mir auch sonst vielfach geäulsert worden
ist und das gerade hier sich fühlbar machende
Vorhandensein einer Lücke in unserer vaterländi¬
schen geschichtlichen Litteratur nicht leicht von
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einem der Sache Kundigen in Abrede gestellt
werden wird. An populären Darstellungen der
braunschweigisch-hannoverischenGeschichteist zwar,
wie schon bemerkt, kein Mangel: noch die letzten
Jahrzehnte haben auf diesem Felde, durch den
Raumvon nur wenigenJahren getrennt, die zweite,
bedeutenderweiterte Auflage von Havemanns„Ge¬
schichte der Lande Braunschweig und Lüneburg“
und Schaumanns„Handbuch der Geschichte der
Lande Hannover und Braunschweig“ entstehen
sehen. Allein, so fern es mir liegt, an diesen
meinen unmittelbaren Vorgängern auf dem in Rede
stehenden Gebiete eine Kritik üben zu wollen,
welchemir sicherlicham wenigstengeziemenwürde,
so darf ich doch darauf hinweisen — und selbst
derjenige, der von ihren Leistungen die denkbar
günstigsteMeinung hat, wird diesnicht bestreiten—,
dafs inzwischen auch für die hier in Frage kom¬
menden Länder nicht nur eine Fülle früher un¬
bekanntenQuellenmaterialsdem Geschichtschreiber
erschlossensondernauch die tiefere historischeEr¬
kenntnis der Begebenheitund Zustände durch eine
Reihe verdienstlicher Einzelforschungen nicht un¬
wesentlichgefördert worden ist.

Bei der Bearbeitung diesesersten Bandeshabe
ich es als eine besondereSchwierigkeit empfunden,
die richtige Ökonomie in der Behandlung des
Stoffes zu beobachten,das Haupt- und Nebensäch¬
liche ihrer Bedeutung entsprechend zu würdigen.Diese Schwierigkeit wird im Fortgange der Arbeitvoraussichtlich noch wachsen. Gerade für einenProvinzialgeschichtschreiberliegt die Gefahr nahe,sich allzu sehr in dashistorischeDetail zu vertiefenund darüber die leitenden Gesichtspunkteaus demAuge zu verlieren. Schon diese Klippe zu ver¬meiden, wird nicht jedemgelingen. Aber esdürftean die GeschichteeinesbeschränktenLändergebietes
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gleich der vorliegenden, einesLändergebietes, das
nie ein selbständigesnationalesLeben geführt und
nie bestimmendin die grofsen Entscheidungender
Weltgeschichteeingegriifenhat, mit Recht noch ein
anderer Anspruch zu erheben sein. Ich bin der
Ansicht, dafs einesolcheProvinzialgeschichteüber¬
haupt nicht in gleichmäfsiger Ausführlichkeit zu
behandeln ist, sondern dafs gewissePartieen der¬
selben, die auf die Geschickewenigstensder eige¬
nen Nation einen Einflufs geübt haben, vor den
anderenhervorzuhebensind, dafs Charaktere, die
aus der grofsen Zahl rein typischer Gestaltenbe¬
deutend und eigenartighervorragen,auch eineaus¬
führlichere Darstellung zu beanspruchen haben.
Nach demVorgänge einesnun längst verstorbenen
Historikers, der vor Jahren die allgemeineWelt¬
geschichte nach diesenGrundsätzen zu behandeln
begonnenhat, möchteich einederartigeDarstellung,
welche bemüht ist, durch die Hervorhebung be¬
deutungsvollerEreignisseund Persönlichkeiteneine
ähnliche Wirkung zu erzielen, wie sie bei einem
Bilde aus der Abstufung von Licht- und Farben¬
stärkeentspringt, eine „Geschichte in Umrissenund
Ausführungen“ nennen. Sie scheint mir bei einer
Provinzialgeschichte noch mehr am Orte zu sein
als bei der allgemeinenWeltgeschichteoder auch
bei der Geschichte einesgrofsen, seineGeschicke
selbst bestimmendenVolkes. Wer diesemeineAn¬
sicht teilt, der wird, es auch gerechtfertigt finden,
dais in diesem Bande der Darstellung von Hein¬
richs des Löwen Wirksamkeit ein vergleichsweise
so bedeutenderRaum gewidmet worden ist.

Bei der Tendenz des Buches und um dasselbe
nicht zu sein-zu verteuern, ist auf jeden gelehrten
Apparat verzichtet worden. Doch werdenKundige
hoffentlich auch ohne Citate und Quellennachweise
nicht unschwererkennen, dafs die Darstellung auf
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gewissenhafterForschung beruht. Das Ganze ist
auf drei Bände von ziemlich gleichem Umfange
berechnet, von denen der zweite, wenn mir Gott
Leben und Gesundheit schenkt, noch im Laufe des
nächstenJahres erscheinenwird.

Wolfenbüttel, am 15. August 1882.

O. v. H.
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Die altsächsischeZeit.
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Erster Abschnitt.
Das Land und seine Bevölkerung.

Die beiden deutschenLänder, deren Vergangenheit un¬
sere Darstellung dem Leser zu vergegenwärtigen sucht,
bilden nicht nur in geographischer sondern noch mehr in
historischerHinsicht ein Gebiet, welchesgleichsamvon selbst
zu einer zusammenfassendenBehandlung derselbenauffordert.
Das ehemalige Königreich Hannover und das Herzogtum
Braunschweig haben in ihrer geschichtlichenEntwickelung
so viele gemeinsameMomente, sie sind durch die Stamm-
verwandtschai't ihrer Bevölkerung, durch mannigfache nach¬
barliche Beziehungenzu einander, durch ähnlicheoder gleiche
Institutionen, vor allem durch dasselbe fürstliche Haus,
welches, wenn auch in verschiedenen Linien, seit Jahr¬
hunderten bis in unsere Tage hinein über beide geherrscht
hat, so enge mit einander verknüpft, dass sie, historisch be¬
trachtet, wie ein Land erscheinenund es schwerseinwürde,
die Geschichte des einen von ihnen zu schreiben, ohne zu¬
gleich die Geschicke .des andern zu berücksichtigen. Bis
zu der Auflösung des alten HerzogtumsSachsen'infolge des
SturzesHeinrichs desLöwen füllt dieseGeschichtezusammen
mit derjenigendesgrofsen sächsischenStammes,von welchem
die Bevölkerung des hannoverisch-braunschweigischenLandes
nur ein Teil ist. Erst seit der Errichtung des Herzogtums
Braunschweig-Lüneburg auf dem Reichstage zu Mainz im
Jahre 1235 kann von einer GeschichteBraunschweigs und
Hannovers im engeren Sinne als eines gesondertenTerrito¬
riums die Rede sein.

Das braunschweig-hannövcrischeLand gehört vorwiegend
1
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der grofsen norddeutschenTiefebene an, die sich vom Harze
und den diesem Gebirge vorgelagerten Höhenzügenbis zu
den Küsten der Nordsee erstreckt. Nur die südlichen Ge¬
genden diesesGebietes sind bergiger Natur, indem sie einen
nicht unbedeutendenTeil des Harzes und seiner Vorlande
begreifen. Diese Lage und Ausdehnung desLandes bedingt
einenWechseldesBodensund eineVerschiedenheitder Volks¬
ernährung, wie sie wenig anderen deutschenLändern eigen
ist. Das Hochgebirge des Harzes mit seiner Waldwirtschaft
und Montanindustrie, ihm sich anschliefsenddie fruchtbare
Hügellandschaft, wo neben einem einträglichen Ackerbau
hier und da auch Zuckerindustrie heimisch geworden ist,
weiterhin die Heide und Geest mit ihren Torfstichen und
ihrer Bienenzucht, dann wieder das demMeere abgerungene
fette Marschland mit seinen üppigen Wiesen und seinem
Weizen- und Rapsbau, endlich, den Blick in die uner-
messeneFerne erschliefsend, das Meer selbst mit der viel¬
fachen Anregung zu kühnem Wagen: das alles bildet einen
Reichtum von Lebensformen, dem die Mannigfaltigkeit der
Arbeit des Menschenentspricht.

Nicht minder verschiedenartig stellt sich die Bevölkerung
dar, wenn man sie unter dem Gesichtspunkt ihrer Ab¬
stammung betrachtet. Zwar der bei weitem gröfsere Teil
gehört dem niedersächsischenStamme an, der in breiter
Masse vorwiegend die ebenen Gegenden des Landes be¬
wohnt; doch haben an dem Saume diesesGebietes Nach¬
kommen der Franken, Thüringer, Friesen und selbst der
Wenden nicht unbedeutendeStriche des Bodens inne. Die
noch heute wenig veränderte Sprachgrenze zwischen den
oberdeutsch redenden Franken und Thüringern einer- und
den der nieder- oder plattdeutschen Zunge angehörigen
Sachsen anderseits zieht sich von Münden in südöstlicher
Richtung längs der Werra bis Witzenhausen, begleitet dann,
sich nach Nordosten wendend, in geringem Abstand nach
Süden die ehemalige Grenze zwischen dem Fürstentume
Grubenhagen und dem prcufsischen Eichsfelde bis in die
Gegend von Walkenried, durchsetzt in derselbenRichtung
den Harz bis Ballenstedt und erreicht von Hoym mit einer
südöstlichen Ausbiegung über Sandersleben die Bode bei
Stafsfurt, die Saale bei Kalbe und endlich die Elbe bei
Barby. Dem fränkisch -thüringischen Stamme, der die
Gegenden im Süden und Osten der hier angedeuteten
Grenzlinie bewohnt, ist auch die Bevölkerung des hohen
Harzes zuzuzählen,da dieser infolge einer erst zu Ende des
Mittelalters sich vollziehenden Kolonisation durch ein-
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wandernde Bergleute aus Franken, Thüringen und Meilsen
besiedelt worden ist. Während also hier im Süden ober¬
deutsch redende Franken und Thüringer sitzen, gehört da¬
gegen die Bevölkerung der Landdrostei Ostfriesland, der
jüngsten Erwerbung, welche das ehemalige Königreich
Hannover gemacht hat, dem friesischenStamme an. Doch
ist die alte friesischeSprache, wie sie als ein Mittelglied
zwischen dem Angelsächsischenund Altnordischen uns vor¬
zugsweisenoch in den Kechtsdenkmälern des Volkes er¬
halten ist, schon seit dem 15. Jahrhundert allmählich ver¬
schwunden und hat im Westen und auf den ostfriesischen
Inseln dem Holländischen, im Osten dagegen dem Nieder¬
deutschenPlatz gemacht. Eine Mischung von Friesen und
Sachsentritt uns in den Bewohnern der bremischenMarsch¬
länder Wursten, Iladeln, Kehdingen und des alten Landes
entgegen: hier ist dasfriesischeElement am stärkstenin dem
Lande Wursten, das sächsischedagegenin Iladeln und dem
alten Lande vertreten.

In das grofse Gebiet des niedersächsischenStammeshat
sicli an dessenäufsersterOstgrenzezu Ausgang der Völker¬
wanderung, als die Langobarden ihre früheren Wohnsitze
hier verliefsen, in den Dravänern (d. i. Waldbewohnern) ein
Zweig jenes die Ufer der Elbe bewohnendenSlavenstammes
eingeschoben,welcher unter demNamen der Polaber bekannt
ist. Noch jetzt bewohnen die Nachkommen derselben, ob¬
schon völlig germanisiert doch durch mancherlei von ihnen
bewahrteEigentümlichkeiten von den benachbartenDeutschen
geschieden,das Land zu beiden Seiten der Jeezel, welches,
die ehemals dannenbergischenÄmter Lüchow, Dannenberg,
Hitzacker undWustrow umfassend,noch immer den Namen
des „Wendlandes“ trägt. Seit Ende des vorigen Jahrhunderts
ist indes die wendischeSprache selbst in den abgelegensten
Dörfern diesesBezirkes völlig erloschen und nur einzelne
Provinzialismen, dürftige Trümm&r des ehemals hier herr¬
schendenIdioms, erinnern noch an die ursprüngliche Her¬
kunft desVolkes. In-versprengten Kolonieeu haben sich die
Wenden aufserdemeinst mitten unter der germanischenBe¬
völkerung niedergelassen,wie die Namen der Ortschaften
Wenden, Wendhausen, Wendenborstel u. a., hier und da
auch noch die den Slaven eigentümliche Bauart der Dörfer
bezeugen.

Die Bevölkerung, deren Stammeszugehörigkeitwir hier
in der Kürze angedeutet haben, gehört also, abgesehen
von den später gleichfalls germanisiertenWenden, durch¬
weg dem germanischenVölkerzweige an. Ihr ist indes in
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demBesitze desLandes eine frühere vorhergegangen,welche
ohne Zweifel dem keltischen Stamme zuzuweisen ist. Aus
der Zeit ihrer Herrschaft und Ansässigkeit in dem Lande
haben sich keine schriftlichen Zeugnisseerhalten: wohl aber
verkünden jene gigantischenGrabdenkmäler, die, meist aus
erratischen Blöcken zusammengetürmt, unter dem Kamen
„Hünengräber“ oder „Hünenbetten“ noch an vielen Urten
des Landes begegnen, ihr einstiges Dasein, von welchem
sonst jede Spur verschwunden ist. In der Ebene oder auf
mäfsiger Anhöhe gelegen, umwuchert von der Heide, auch
wohl von Föhren und Eichen umstanden, verdanken sie,
abgesehenvon dem ihnen in neuerer Zeit wohl zuteil ge¬
wordenen Schutze der Regierung, ihre Erhaltung hauptsäch¬
lich der scheuenEhrfurcht, die den Landmann vor diesen
Zeugen einer vor aller menschlichen Erinnerung liegenden
Welt erfüllte. Am häufigsten finden sie sich in dem Iler-
zogtume Aremberg-Meppen, aber die berühmtesten unter
ihnen sind die Lübbcnsteino bei Helmstedt, die sogenannten
„sieben Steinhäuser“ bei Fallingbostel, die Hünenbetten bei
Wallhöfen im Amte Osterholz, das Biilzenbett bei Sievern
im Lande Wursten, die Karlssteine bei Osnabrück, vor allem
die acht gewaltigen Steingruppen, welche auf dem Giers-
fclde im Kirchspiel Ankum, Amts Bersenbrück, liegen.

Die Gescliichte dieser vorgermanischen Bevölkerung ist
bis auf jene granitenen Zeugnisseihrer einstigen Existenz
völlig untergegangen. An ihre Stelle traten Völker ger¬
manischenStammes, von denen wir zuerst durch die Be¬
richte der Griechen und Römer Kunde erhalten. Unter
ihnen hat keines einen berühmteren Kamen aufzuweisen als
die Cherusker, die zu den mitteldeutschenHerminonen ge¬
hörigen „Schwertmänner“, wie man ihren Kamen wohl
richtig erklärt hat. Zur Zeit ihrer gröfsten Blüte erstreckte
sich ihr Gebiet rings um, den Harz herum und reichte von
der Weser ostwärts bis zur Saale und von der Werra gen
Korden bis zur Aller. An sie schlossen sich nord- und
westwärts mehrere kleinere Stämme, welche' in der Glanz¬
zeit der Cherusker als ihre Verbündete und in einer so ab¬
hängigen Stellung von ihnen erscheinen, dafs die Römer
diesesVerhältnis geradezu als eine Klientel bezeichnen: zu¬
nächst die wenig zahlreichen und nur einmal (bei Tacitus)erwähnten Fosen, zu beiden Seiten der Fuse, die ihnen den
Kamen gegebenhaben mag, dann in Westfalen an der Ruhr
und Lippe die sigambrischen Marsen mit dem berühmten
Ileiligtume der Tanfana, westlich des Dümmer Sees die
Dulgibinen und, im Osnahrückischenan der Hase wohnend,
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die Chasuarier. Zahlreicher und ausgebreiteter war der
Stamm der Angrivarier, welche auf beidenUfern der Weser
von Minden bis herab nach Verden im heutigen Iloyaischen
und Calenbergischenihre Wohnsitze hatten imd die treuen
Nachbaren und Bundesgenossender Chauken waren. Diese
selbst, durch die Weser in die grofsen und kleinen Chauken
geschieden,hatten die Gestadeder Nordseevon der Mündung
der Ems bis zur Elbe inne. Die Schilderung ihres Landes,
wie sie uns Plinius in lebenswarmenFarben entwirft, pafst
in ihren Hauptzügen noch heutigen Tages auf diese damals
völlig unwirtliche Küste, wo die Bevölkerung einen harten,
selten unterbrochenenKampf mit demMeere zu führen und
zugleich unter den Unbilden eines rauhen, stürmischen
Klimas zu leiden hat. Aber ein solcherKampf stählt Nerven
und Sinne des Menschen,und so standen die Chauken trotz
ihres elendenLandes nach dem Zeugnisse des Tacitus als
das edelsteVolk der Germanen in hohemAnsehen. An sie
schlossensich nach Westen bis zu der Mündung desRheins
die Friesen, der einzige deutscheVolksstamm, der aus dieser
ältestenZeit unsererGeschichteden altenNamen und zugleich
die alten Wohnsitze behauptet hat. Auch sie teilten sich in
kleine und grofseFriesen und waren nach Volksart und Sitte
den Chauken so nahe verwandt, dafs J. Grimm anzunehmen
geneigt war, die jetzigen Nord- und Ostfriesen seien Nach¬
kommen der Chauken, die Westfriesen dagegen die Enkel
der eigentlichen alten Friesen. In dem nordöstlichen Teile
endlich des hannoverischenLandes, auf dem langgestreckten
Heiderücken, der das Liineburgische durchzieht, bis an die
Elbe und über diese hinaus safs der nicht zahlreiche aber
kriegerische und unternehmendeStamm der Langobarden,
deren Name, lange nachdem das Volk selbst das Land ver¬
lassenhatte, diesem letzteren noch immer in der Bezeichnung
„Bardengau“ anhaftete.

An der Vaterlandsliebe und dem kühnen Freiheitssinne
eines grofsen Teiles der hier namhaft gemachten Völker,
vorzüglich der Cherusker, scheiterten die Versuche der
Körner, auch sie ihrer Botmäl’sigkeit zu unterwerfen und
ihre Herrschaft über das nordwestliche Deutschland auszu¬
dehnen. Wenn auch der Hauptschauplatz dieser Kämpfe
nach Westfalen zu verlegen ist, so hat sich doch sicherlich
ein Teil derselbenauf hannoverischemBodenabgespielt: mög¬
lich, ja wahrscheinlich, dafs hier selbst die eine oder andere
der grofsenSchlachten geschlagenward, derendie römischen
Annalen gedenken. Aus dem unsicheren Nebel aber der
Überlieferungen, welche durch sie über diese Dinge bis auf
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uns gekommen sind, hebt sich leuchtend die Heldengestalt
des Cheruskerfiirsten Arminius hervor, der die Deutschen
in diesem ersten Kampfe um ihre Freiheit geführt hat. Die
Lieder, in denen man ihn noch Jahrhunderte später feierte,
sind längst verschollen, aber selbst dem Geschichtschreiber
des von ihm bekämpften Volkes hat er das Bekenntnis ab¬
gerungen, „dafs er der Befreier Germaniens sei, der das
römischeVolk nicht, wie andere Könige und Heerführer, in
seinen Antangen sondern in der Blüte seiner Macht be¬
kämpft habe, in den einzelnen Feldschlachtennicht immer
erfolgreich, im Kriege selbstaber unbesiegt“.

Gegen Ausgang des zweiten Jahrhunderts unserer Zeit¬
rechnung verschwinden die Namen jener germanischen
Stämme, welche bisher das nordwestliche Deutschland inne¬
gehabt hatten, allmählich aus diesen Gegenden, ja zum
grofsen Teile überhaupt aus der Geschichte. Wold wird der
Cherusker bei römischenSchriftstellern nochhier und da ge¬
dacht, zuletzt von dem zu Anfang des 5. Jahrhunderts
lebenden Dichter Claudian, doch scheint das mehr eine ge¬
lehrte Reminiscenz als ein Beweis für ihre Fortdauer unter
diesemNamen und unter den früheren Verhältnissen zu sein.
Von den Langobarden wissen wir, dafs sie, wahrscheinlich
von anderen Völkern weitergeschoben,aus ihren ehemaligen
Wohnsitzen aufbrachen und sich nach Süden wandten.
Längere Zeit schweigt dann jede Kunde von ihnen, bis sie
zur Zeit des römischen Kaisers Anastasius an der mittleren
Donau wieder auftauchen, von wo sie später über die Alpen
nach Italien zogen. Die übrigen Völker des deutschen
NordWestens,mit Ausnahme der Friesen, die auch in der
Folge noch einen gesondertenStamm mit eigener Mundart
und eigenemRecht bilden, finden wir von nun an zu dem
grofsen Bunde der Sachsenvereinigt, und indem sich dieser
Bund allmählich über das ganze nördliche Deutschland
zwischen Rhein und Elbe erweitert, dehnt er sich zugleich
infolge der Zertrümmerung des thüringischen Reichesdurch
Eroberuug weit nach Süden über den Kamm des Harzes
hinweg bis an die Unstrut aus.

Den Namen der Sachsen nennt uns zuerst (ums Jahr
150) der alexandrinischeGeograph Ptolemäus. Er verlegt
ihre Wohnsitze in den südlichenTeil der kimbrischen Halb¬
insel, östlich von der unteren Elbe und nördlich von dem
Flusse Chalusus, unter dem man wohl die Trave zu ver¬
stehen haben wird. Auch drei vor der Mündung der Elbe
gelegeneInseln hatten sie inne. Das Land, welches ihnen
hier zugewiesenwird, kann nicht von grofser Ausdehnung



Ankunft der Sachsen. !)

gewesen sein und läfst dem entsprechend auf eine geringe
Volkszahl desStammesschliefsen. Dann wird bis zum Jahre
286 ihr Name nicht wieder gehört. Aber von dieser Zeit
an lernten die Körner sie als ein kühnes, verwegenesVolk
kennen, welches in verheerendenSeezügendie Küsten des
römischen Niedergermaniens,Galliens und Britanniens raub-
und beutegierigheimsuchte. Während es ihnen aber gelingt,
sich an den Küsten des nördlichen und westlichenGalliens,
in dem nacli ihnen genannten litus Saxonicum, festzusetzen
und bald darauf in Verbindung mit Angeln und Jüten in
Britannien jene Reihe kleiner Staatenzu gründen, die in der
Folge zu dem angelsächsischenReiche zusammenschmolzen,
erscheinen sie fast zu der nämlichen Zeit in dem nord¬
deutschenBinnenlande als ein zahlreiches, mächtiges, weit¬
verbreitetesVolk, welches die ausgedehntenEbenen zwischen
der Elbe und dem Rheine erfüllt.

Uber die Ereignisse, welche die Ankunft der Sachsen
in diesenGegendenbegleitet und die Eroberung desLandes
vorbereitet haben sollen, hat uns Widukind von Corvey in
seiner zur Zeit Ottos des Grofsen verfafsten sächsischen
Geschichte einen eingehendenBericht überliefert. Danach
sind die Sachsen zu Schiffe in die linkselbischen Gegenden
gekommen und haben sich im Lande Hadeln, an der Küste
der Nordsee, Wohnsitze erkämpft. Hier stiefsen sie auf
Thüringer, die das fremde Volk vergebensmit den Waffen
abzuwehren versuchten. Es gelang den Sachsen, sich eines
Hafens zu bemächtigen, und nach wiederholten erbitterten
Kämpfen schlossenbeide Völker einen Vertrag, welcher ein
friedliches Nebeneinanderwohnenderselben ermöglichen und
regeln sollte. Den Sachsenward infolge dieses Vertrages
ein freier Handelsverkehr mit den Nachbaren gestattet, doch
sollten sie fürder von Raub und Mord abstehen. Aber auf
die Länge konnte eine solche Übereinkunft den Sachsen,
denen es an Besitztümern zum Verkaufe und an Geld zum
Kaufe mangelte, unmöglich genügen. Da halfen sie sich
durch eine List, die lebhaft an die Art und Weise erinnert,
wie sich einst die Phönizier das Recht zur Anlage ihrer
Pflanzstadt Karthago erkauft haben sollen. Ein sächsischer
Jüngling erstand gegen einige in seinemBesitze befindliche
Schmucksachen von einem Thüringer einen Mantel voll
Erde, hestreuetedamit eine möglichst grofseStrecke Landes,
und indem er nun sein angeblich rechtmäfsig erworbenes
Besitzrecht an dieser geltend macht, kommt es zu neuem
Hader, bald zu offenemKampfe, in welchem die Sachsen
das von ihnen in Anspruch genommeneLand behaupten.
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Als dann eine Besprechung verabredet wird und die Thü¬
ringer dem Vertrage gentäfs dabei unbewaffnet erscheinen,
während die Sachsenunter den Mänteln ihre Lieblingswaffe,
die breiten schwertartigenMesser,verborgenhielten, erkennen
die letzteren die günstige Gelegenheit, sich des ganzen von
ihnen begehrten Landes zu bemächtigen, greifen zu ihren
Waffen und machen in einem gräfslicheh Gemetzel ihre
Gegner, zumal die sämtlich erschienenenFürsten der Thü¬
ringer, bis auf den letzten Mann nieder.

Niemandemwird es entgehen,_dafs dieser Bericht Widu-
kinds den Stempel sagenhafterÜberlieferung an der Stirne
trägt. Darüber, dafs die Einzelheiten desselben auf histo¬
rische Glaubwürdigkeit keinen Anspruch machen können,
besteht auch nicht die geringste Meinungsverschiedenheit.
Aber die hier erzählte Thatsache selbst, die Einwanderung
des sächsischenVolkes und die Eroberung des von ihm
in der Folge besessenenLandes, dürfte begründetenZweifeln
unterliegen, wenn man damit die spätereAusdehnung seiner
Sitze und die von ihm ausgegangenenüberseeischenUnter¬
nehmungenund Eroberungen zusammenhält. Kaum scheint
es denkbar, dafs ein Stamm von sogeringer Anzahl, wie die
Sachsen der kimbrischen Halbinsel nach der oben ange¬
zogenenStelle desPtolemäusgewesensein müssen, im Laufe
weniger Jahrhunderte einzig aus sich heraus, ohne Assimi-
lierung anderer nationaler Elemente, eine so mächtig über¬
quellende Volkskraft habe entwickeln können, wie wir die
Sachsenalsbald nach allen Seitenhin bethätigen sehen. Aus
den räumlich äufserst beschränktenWohnsitzen aufbrechend,
die ihnen von Ptolemäus im heutigen Holstein zugewiesen
werden, sendensie Jahr aus Jahr ein ihre Seeräuberflotten
über den Ocean, besetzen einen grofsen Teil der gallischen
Küste, erobern in aufeinanderfolgenden Heerzügen den
ganzen Süden Britanniens und ergiefsen sich unaufhaltsam
über das weite niederdeutscheGebiet von dem Gestadeder
Nordsee bis an den Harz und darüber hinaus, indem sie
zugleich die vor ihnen zurückweichenden Langobarden bei
ihrem Auszuge aus ihren bisherigen Wohnsitzen um 20000
Streiter verstärken. Wie vom Sturme verweht verschwinden
alle die zahlreichen Stämme, welche bislang in dem Gebiete
des deutschenNordwestenshervortraten, und an ihrer Stelle
erscheint plötzlich, fast könnte man sagen wie aus dem
Nichts geboren, das eben noch so unbedeutende, in der
Folge aber so weitverzweigte Volk der Sachsen. Und eine
so erstaunenswerte, mit so wunderbarer Schnelligkeit sich
vollziehende, den ganzen Norden Germaniens umgestaltende
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Umwälzung soll stattgefunclenhaben, ohne da('s auch nur
die geringste Kunde davon sich erhalten, ja ohne dafs das
Land, von welchem sie angeblich ausgegangen ist, sich
seiner ursprünglichen Bevölkerung entleert hätte! Denn
nach wie vor erscheint Holstein als ein rein sächsisches
Land, so zwar, dafs die Nordalbingier ausdrücklich als einer
der grofsenBestandteile des späteren Sachsenvolkesbezeich¬
net werden.

Man wird zugeben, dafs dieser Annahme, wonach das
in der Folge von den Sachsen besesseneund benannte
nordwestliche Deutschland ihnen durch Vertreibung oder
Unterdrückung der hier früher ansässigen germanischen
Stämme zuteil geworden sei, gewichtige Bedenken entgegen¬
stehen. In der That beruht sie einzig und allein auf einer
Kombinierung jener kurzen Notiz des Ptolemäus mit dem
weit späteren,unleugbar sagenhaftgefärbten Berichte Widu-
kinds. Im Gegensatz zu ihr hat sich daher längst eine
andereAnsicht geltend gemacht, welcher eine Reihe schwer¬
wiegender Gründe zur Seite steht. Nach dieser Ansicht ist
das spätere grofse Volk der Sachsen nicht dadurch ent¬
standen, dafs ein vergleichsweisekleiner und bisher unbe¬
kannter Stamm sich erobernd von jenseits der Elbe über
das Land ausgedehntund dessenbisherigeBevölkerung ent¬
weder verdrängt oder unterworfen hat, sondern durch ein
allmähliches Zusammenwachsendieser älteren Bevölkerung,
der Cherusker, Fosen, Angrivarier, Chauken u. s. w., zu
einer grösserenVolksgemeinschaft, zu einem jener auf Er¬
oberung gerichteten Kriegerbündnisse, zu welchen wir um
die nämliche Zeit auch in anderen Gegenden Germaniens
sich die frühere Einzelstämme zusammenballensehen. . Für
diese Annahme spricht vor allem, dafs sich einige dieser
Stämme auch später noch als gleichberechtigteGlieder des
grofsen Sachsenvolkesnachweisen lassen. Dies ist zunächst
der Fall mit den Angrivariern, welche fast unter demselben
Namen (Angrarii) und in ihren alten Sitzen zu beiden
SeitenderWeser als eine der grofsenStammgenossenschaften
erscheinen, in welche das Volk der Sachsen später zerfiel.
Aber auch die Chauken werden von Zosimus als ein Teil
der Sachsenbezeichnet,da in der betreffendenStelle (III, 6)
statt der hier irrtümlich genanntenQuaden offenbarChauken
zu verstehen sind, wie schon Leibniz vermutet hat. Nicht
also die Bevölkerung des nordwestlichenDeutschlands selbst
hat infolge jener grofsen Umwälzung gewechselt sondern
nur ihre Benennung, indem der Name für den sich bildenden
grofsen Bund, in welchen auch die nordwärts der Elbe
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wohnendenSachseneintraten, um sobereitwilliger von diesen
letzteren entlehnt werden mochte, als sie sich durch ihre
verwegenen Seefahrten längst weithin furchtbar gemacht
hatten und ihr Karne den Bewohnern des gallischen und
britannischen Niederlandesein Symbol barbarischenHelden'
tums geworden war. Es ist auch mit gutem Grunde darauf
hingewiesen worden, dafs dieser neu auftauchende um¬
fassendeName für die bisherige Bevölkerung des deutschen
Nordwestenskeine andere Bedeutung gehabt habe wie der¬
jenige, welchen vor dem Zusammenrinnen jener kleineren
Stämme zu einer grüfserenVolksvereinigung der vornehmste
oder doch berühmteste dieser Stämme längst geführt hatte«
Das althochdeutsche „Sachs“ (angelsächsischSeax, alt¬
nordisch Sax) bedeutet nichts anderesals „Messer, kurzes
Schwert“, jene furchtbare Waffe, deren sich der sächsische
Krieger so geschickt zu bedienenwufste, und kommt daher
demSinn nach vollkommen mit „Cheru“ (altsächsischHeru),
d. i. Schwert, überein, der Lieblingswaffe der Cherusker,
von der man den Namen derselbenableitet.

So also entstand aus einer Vereinigung stamm- und
mundartlich verwandter Völker der Bund der Sachsen, an¬
scheinend ohne gewaltsame Umwälzung und ohne Unter¬
drückung des einen Volkes durch das andere. Dafs aber
eine solcheVerschmelzung sich anbahnen, einesolcheWand¬
lung aller bisherigen Verhältnisse sich vollziehen konnte,
ohne dafs die gleichzeitigen römischen Schriftsteller von ihr
Kunde geben, kann nicht befremden, wenn man erwägt,
dafs diese zumeist nur kriegerische Ereignisse, welche sie
unmittelbar berührten, oder solche, deren Ruf weit über die
Grenzen Germanienshinausdrang, von den deutschenStäm¬
men zu berichten wissen. Während sie die Völker, denen
die Eroberung Britanniens, gelang, ganz richtig bezeichnen,
während sie diese Eroberung nicht blofs dem aus Holstein
auswandernden Teile der Sachsen, sondern neben diesen
auch Angeln und Jüten zuschreiben, scheint ihnen das
Schicksal des in Nordalbingien zurückgebliebenen Restes
der Sachsen und dessenVerschmelzen mit der übrigen Be¬
völkerung des nordwestlichen Germaniens völlig unbekannt
geblieben zu sein. Die Stammessageder Sachsen aber,
welcher Widukind in seinemBerichte folgt, hat mit einer
in sagenhaftenÜberlieferungen auch sonst nicht selten be¬
gegnendenUmdrehung der Ereignisse diese geradezu in ihr
Gegenteil verkehrt. Das erkennt man deutlich aus dem in
der Translatio s. Alexandri über diese Dinge uns aufbe¬
wahrten Berichte. Danach waren jene Sachsen, welche zu
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Schiffe an der norddeutschen Küste erscheinen, im Lande
Hadeln landen, sich hier zuerst Wohnsitze erkämpfen und
dann das ganze Niederland bis zum Harze in Besitz neh¬
men, Abkömmlinge der Angeln in Britannien, so dafs nach
dieserAuffassung nicht, wie es wirklich geschehenist, Eng¬
land von deutschenSachsen, sondern Norddeutschland von
britischen Angeln erobert worden ist.

Vor der Zeit, daKarl der Grofsedas sächsischeVolk durch
Waffengewalt zumAnschlufs an dasFrankenreich zu nötigen
suchte, verlautet nichts von einer Teilung desselben in
gröfseren Gruppen oder Stammgenossenschaften.Erst in
demKapitulare Karls vom Jahre 797, dann in demMandate
desselben über die von den Sachsenzu stellenden Geiseln
vom Jahre 802 und endlich in der um dieselbeZeit nieder¬
geschriebenenLex Saxonum treten solche hervor. Damit
ist nicht . gesagt, dafs diese Gliederung des Volkes nicht
schon früher Platz gegriffen habe, nur wird dies nicht eher
geschehensein, als bis die Einigung und Ausbreitung der
Stämme zwischen Elbe und Rhein sich in ihrer Hauptsache
vollzogen hatte. Die Sachsenzerfielen nach jenen Zeug¬
nissen in drei gröfsere Unterabteilungen: die Westfalen

(Westfalahi), die Engern (Angrarii, Angarii) und die (Ost¬
falen (Ostfalahi), für welche letztere auch wohl die gleich¬
bedeutende Benennung Osterleute (Osterliudi, Austerleudi)
gebraucht wird. Die Westfalen bildeten, wie der Name an¬
deutet, in dem noch heute nach ihnen genanntenLande den
dem Rheine zunächst wohnenden Teil des Volkes. Die
Ostfalen safsen in den Gegenden links der Unterelbe und
erstreckten sich von da in südwestlicher Richtung bis zur
mittleren Leine, wo im jetzigen Hildesheimischen noch
Während des Mittelalters der Gau Astfalon von ihnen den
Namen trug. Zwischen diesen beiden Volksgruppen hatten
die Engern den Landstrich zu beiden Seiten der Weser
von deren Entstehung bei Münden bis herab nach Bremen
inne: sie teilten sich wieder in Ost- und Westengern. Als
ein vierter Teil des Volkes werden dann von den Schrift¬
stellern der späteren Karolingerzeit noch die in Holstein
nordwärts der Elbe wohnenden Nordalbingier (Nordliudi)
unterschieden, die sich wiederum in Dithmarschen (Thied-

marsi), Holsten (Holsati) und Stormarn (Sturmarii) teilten.
Vielfach gegliedert, wie hiernach die sächsischeBevölke¬

rung erscheint, bildete sie doch einen in sich geschlossenen
einheitlichen Volksstamm, der sich durch das leicht erkenn¬
bare Gepräge einer innerhalb des allgemeinen germanischen
Volkscharakters zur Ausbildung gekommenen Eigenart
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von den übrigen grofsen Stämmen des deutschenVolkes
unterschied. Auch ist jene Teilung in vier gesonderte
Gruppen der Bevölkerung nicht dahin aufzufassen,dafs da¬
durch eine bemerkenswerteAbweichung in dem Charakter
der einzelnen Gruppen oder gar eine scharfe politische
Scheidung derselben geschaffen worden wäre. Westfalen
wie Ostfalen redeten dieselbe allen Sachsen eigentümliche
Mundart, den niederdeutschenDialekt, der von der ober¬
deutschenRedeweisedurch ganz bestimmte, auf der natür¬
lichen Entwickelung der Sprache beruhende Eigentümlich¬
keiten abwich: Engem und Nordalbingier lebten nach
demselben Rechte, welches unter allen germanischenStäm¬
men nur dem sächsischenStamme eigen war. Schon in der
äufseren Erscheinung, die sich durch ganz Norddeutschland,
namentlich bei den niederen Ständen, in bemerkens¬
werter Gleiehmäfsigkeit noch heutigen Tages findet, trat die
Einheitlichkeit des gesamten sächsischen Stammes, unge¬
schmälert und ungebrochen durch die einzelnen Unter¬
abteilungen desselben, vor allem dem Nichtgermanen ent¬
gegen. Eine Ausnahme machte höchstens die noch jetzt
wenigstens zum Teil oberdeutsch redende Bevölkerung des
südöstlichenSachsens,jener einst von Thüringern besetzten
und dem grofsen Thüringerreiche angehörigen Gebietsteile,
welche erst im Laufe des 6. Jahrhunderts demSachsenlande
einverleibt worden sind.

Hier, in dem Lande zwischen Ocker, Ohre, Elbe, Saale
und der unteren Unstrut, hat wirklich seitensder Sachsen
eine Eroberung und infolge davon eine Vermischung mit
einem andern Stamme, den herminonischen Thüringern,
stattgefunden. Das Reich der Thüringer hatte zu Anfang
des 6- Jahrhunderts seine gröfste Ausdehnung erlangt. Es
erstreckte sich von den Grenzen der Bayern und Alemannen
nach Norden über den Thüringerwald und über den Harz
bis gegen die untere Elbe hin. Die Herrschaft über dasselbe
führte Irminfried, der nach der Ermordung des einen und
nach der Vertreibung des anderen Bruders unter Beihülte
des Königs Thcoderich von Austrasien das ganze Land in
seine Gewalt gebracht hatte. Als er aber dem Franken¬
könige den versprochenenAnteil an der Beute vorenthielt,
trat an die Stelle der Freundschaft, welche die beiden
Männer bisher verbunden hatte, Zwietracht und bitterer
Ilafs. Von 'Westen

her drang Thcoderich mit einem fränki¬
schen Heere gegen die Grenzen Thüringens heran. Im Gau
Marstem bei Ronnoberg (Runiburgum), südwestlich von
Hannover, kämpften die beidenVölker in einer mehrtägigen
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Schlacht um den Sieg, der endlich den Franken zuteil
ward. Aber so grofs war ihr Verlust in der Schlacht ge¬
wesen,dafs Theoderich, während sein Gegner in das Innere
seinesReichesentfloh und hier in Burg-Scheidungenan der
Unstrut sich zu einem letzten verzweifelten Widerstande
rüstete, an der Ocker bei Ohrum (Arhem) Halt machte,
hier erwägend, ob er den fliehenden Irminfried weiter ver¬
folgen oder die Beste seinesHeeres in die Heimat zurück¬
führen sollte. Vielleicht war es das Gefühl der Schwäche
oder die Furcht, bei einem weiteren Vordringen von den
schon damals den Franken feindlich gesinnten Sachsenim
Rücken bedroht oder angegriffen zu werden, was ihn be¬
wog, die letzteren zu seiner Hilfe aufzurufen, als er sich
zur Fortsetzung des Feldzuges entschlofs und nun gegen
Scheidungen aufbrach. Mit einer Gefolgschaft von 9000
Streitern, ein jedes Tausend unter seinem besonderenHeer¬
führer, entsprachen die Sachsen dem an sie ergangenen
Rufe, und sie waren es, denen nach hartem Kampfe das
tapfer verteidigte Scheidungen infolge eines im Dunkel der
Nacht unternommenen Angriffes erlag. Das thüringische
Reich fand in diesen von der Sage und Dichtung vielfach
verherrlichten Kämpfen um das Jahr 531 seinenUntergang.
Den Sachsenward für ihre Hilfe der nördliche Teil desselben
südlich bis zur Unstrut überlassen,während das eigentliche
Thüringen und die südlichen bis zur Donau reichenden
Striche dem austrasischenFrankenreiche einverleibt wurden.
Seitdem bildete das Land zwischen Ohre und Unstrut einen
Teil Sachsens. Zum Unterschiede von jenen den Franken
zugefallcnenGegendendes ehemaligen thüringischen Reiches
nannte man es Nordthüringen, und obschonman es zu Ost¬
falen rechnete, so behauptete es doch auch in der Folge
neben den übrigen Teilen des sächsischenLandes eine ge¬
wisse Sonderstellung. Das geht unter anderem daraus her¬
vor, dafs bei der späteren Organisation der christlichen
Kirche in Sachsenfür diesesGebiet zu Halberstadt ein eige¬
nes Bistum errichtet ward.

Die fränkischen Geschichtschreiber erzählen, dafs die
Sachsen seit Theoderichs Zeiten den Franken einen Tribut
hätten entrichten müssen. Genaueresist darüber nicht be¬
kannt, doch ist es nicht unwahrscheinlich, dafs die in Nord¬
thüringen sich niederlassendenSachsenfür das ihnen preis
gegebeneLand sich zu einer solchen Abgabe haben ver¬
stehenmüssen. Vielleicht traf diese auch nicht die gesammte
sächsische Bevölkerung Nordthüringens sondern nur die
südlichen, zunächst der fränkischen Grenze gelegenenGaue
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desselben. Als nun im Jahre 555 das austrasischeKönigs¬
haus erlosch und TheoderichsBruder Chlothar auch in diesen
Teilen des Frankenreiches die Herrschaft erlangte, schien
den Sachsender günstige Augenblick gekommen, sich jener
Verpflichtung zu entledigen. Sie verbündeten sich mit den
unter die Herrschaft der Franken geratenenThüringern und
fielen verheerend in das fränkische Gebiet. Aber ein Sieg,
den Chlothar über sie und ihre Bundesgenossenerfocht,
nötigte sie, um Frieden zu bitten, der ihnen unter der Be¬
dingung gewährt ward, dafs sie jährlich 500 Kühe in die
Küche des Frankenkönigs lieferten. Der Versuch, den sie
zur Zeit der Regierung des Königs Sigibert von Austrasien
unternahmen, diesen lästigen Tribut abzuschütteln,mifslang,
und so mag es dieser Umstand gewesen sein, der einen
Teil der sächsischenBewohner Nordthüringens, besonders
der südlichen Gaue desselben,bewog, ihre neuenWohnsitze
wieder zu verlassenund sich den Langobardenanzuschliefsen,
als diese im Jahr 568 zu ihrer Heerfahrt nach Italien auf¬
brachen. Hier halfen sie diesen das Land jenseits der
Alpen erobern, trennten sich dann aber wieder von ihnen,
als die Langobarden sie als Unterthanen zu behandeln an¬
fingen und nicht gestatten wollten, dafs sie im fremden
Lande nach ihrem heimischenRechtelebten. Nach mancher¬
lei Irrfahrten und wechselvollenKämpfen kehrten sie ums
Jahr 577, noch 26000 streitbareMänner, in die früher von
ihnen verlasseneHeimat zurück.

Hier hatten sich inzwischen mit Einwilligung des
austrasischenKönigs Sigibert andere deutscheStämme an¬
gesiedelt. Von ihnen werden die Sucven ausdrücklich
namhaft gemacht, aber auch Hessen und Friesen müssen
darunter gewesen sein. Denn wie nach jenen die Land¬
schaft von den Höhen des östlichen Unterharzes bis zur
Bode und Saale den Namen des Schwabengaueserhielt, so
gaben diese den südlich sich daranschliessendenGegenden
ihre spätere Benennung „ Hassagau“ und „ Frisonoveld
Diesen Stämmen stellten die zurückkehrenden Sachsen die
Forderung, das von ihnen besiedelteLand zu verlassenund
ihnen, den alten Bewohnern,wieder einzuräumen. Vergebens
versuchten jene durch stets sich steigernde Zugeständnisse
die ungestümen Dränger zu befriedigen und ein friedliches
Zusammenwohnenmit ihnen zu ermöglichen. Da die Sachsen
auf der Herausgabe des ganzen Landes bestanden, auch
schon von einer Verteilung der schwäbischenWeiber unter
einander redeten, kommt es zwischenSchwabenund Sachsen
zu einer Reihe von Kämpfen, in denen die letzteren nach
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tapferer Gegenwehr unterlagen. Der in den wiederholten
Niederlagen verschont gebliebeneRest derselben verschwand
unter der Bevölkerung der Sieger, und noch im 13. Jahr¬
hundert weifs der Verfasser des Sachsenspiegelsin diesen
Gegendengenau die edelen und freien Geschlechterzu be¬
zeichnen, die im Gegensatz zu den übrigen Klassen der
Gesellschaftvorwiegend schwäbischenStammeswaren.

Im übrigen ist uns von den Schicksalen der Sachsenin
der Zeit vom 5. bis zum 8. Jahrhundert nur wenig Be¬
merkenswertesüberliefert worden. Da sie, wie schonfrüher
nach Westen zu, infolge der Zerstörung des thüringischen
Reichesauch gegen Süden hin die Nachbaren der Franken
geworden waren, so mehren sich, zumal bei der vielfachen
Unbestimmtheit der beide Völker trennenden Grenzen, die
feindlichen Zusammenstöfsezwischen ihnen, und häufige
Raub- und Plünderungszügewerden von hüben und drüben
in das feindliche Gebiet unternommen. Auch der Umstand,
dafs die Franken sich längst zum Christentume bekehrt
hatten, während die Sachsennoch immer ihren heidnischen
Göttern opferten, wird nicht wenig zur Verschärfung des
Gegensatzeszwischen beiden Völkern beigetragen haben.
Eine gröfsere Bedeutung erhielten diese Grenzfehdenjedoch
erst, als im Frankenreiche an die Stelle des verkommenen
alten Herrscherhausesdas kräftige, aufstrebendeGeschlecht
der Pippiniden trat, welches, wie es in engemAnschlüsse
an den römischen Stuhl die Krone erlangt hatte, nun auch
die Ausbreitung der christlichen Lehre und die Organisation
der christlichen Kirche bei den noch heidnischen Stämmen
germanischer Zunge in seine mächtige Hand nahm.

Schon als fränkische Ilausmeier haben die Nachkommen
des heiligen Arnulf dieser Politik gehuldigt und nicht nur
durch die unter ihrem Schutzein dasDunkel der sächsischen
Wälder eindringende Mission sondern auch durch Waffen¬
gewalt den doppelten Zweck der Unterwerfung und der
Bekehrung des Sachsenvolkeszu erreichen gesucht. Zwar
von Karl Marteil wissen wir nur, dafs er mehrereFeldzüge
gegen die Sachsenunternommen hat, ohne damit zugleich
ihre Bekehrung erzwingen zu wollen. Zweimal, in den
Jahren 718 und 720, ist er bis zur Weser vorgedrungen,
ein Heereszugim Jahre 738 führte ihn bis an die Lippe.
Als aber während der gemeinschaftlichenWaltung seiner
Söhne Pippin und Karlmann die Sachsen sich mit dem
BayernherzogeOatilo gegendie Franken verbündeten,brach,
nachdem der letztere im Jahre 743 am Lech eine Nieder¬
lage erlitten hatte, zwei Jahre später Karlmann an der
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Spitze eines gewaltigen Heeres in das Land der Sachsen
ein, nicht nur um diese für ihren Abfall zu züchtigen, son¬
dern auch um die inzwischen von dem heiligen Bonifazius
zu Fulda im GrabfeldegegründeteMissionsanstaltzu schützen
und ihr vor den fast nie aufhörenden Bedrohungen und
Angriffen der heidnischen Sachsen Ruhe zu verschaffen.
Sein Zug richtete sich von Ostfranken aus gegen Nord¬
thüringen und galt besondersden Nordschwaben,welche er
ohne Mühe zur Unterwerfung brachte, indem er von ihnen
zugleich das Versprechen empfing, sich der christlichen Pre¬
digt und Taufe nicht länger widersetzen zu wollen. Bei
dieser Gelegenheiteroberte Karlmann die Hohseoburg, eine
im Besitze des Edelings (primarius) Theoderich befindliche
sächsischeFeste, in der man bald die Sachsenburgan der
Unstrut, bald Hohen-Seeburg im Mansfeldischen,bald end¬
lich die in der Nähe von Wolfenbüttel gelegeneAsseburg
hat erkennen wollen.

Trotz dieser Erfolge der fränkischen Waffen sollte sich
der Krieg mit den Sachsen bald in gefährlicherer Weise
erneuern. Karl Martell hatte aus einer zweiten Ehe mit
einer edelen Bayerin einen jüngeren Sohn Grifo gewonnen,
welchen Karlmann und Pippin, die älteren Söhne,nach dem
Tode des Vaters seines Erbes beraubten und, als seine
Mutter darüber einen Aufstand erregte, gefangen setzten
und in strenger llaft hielten. Aus dieser ward er erst
durch Pippin befreiet, als der unversöhnlichereKarlmann
sich aus dem öffentlichen Leben zurückzog und in ein
Kloster ging. Alsbald floh Grifo mit einigen Genossenzu
den Sachsen, die er zum Kriege gegen seinenBruder auf¬
reizte. Aber Pippin kam ihnen zuvor, indem er im Jahre
747 mit einem eilig gesammeltenHeere in Sachseneinfiel.
Wieder ging der Zug gegen Nordthüringen, durch dieselben
Gegenden,die einst Karlmann mit Hecresmaehtheimgesueht
hatte. Unweit Sehöningen(Skalmingi), auf der Grenze des
Derlingaues und des Nordthüringaues, wo das Flüfschen
Missau (Missaha) vom Elmo herabrinnt,' schlug der frän¬
kische Hausmeier seinLager. Auf die Nachricht aber, dafs
sich Grifo mit den Sachsen bei Ohrum an der Ocker ver¬
schanzt habe, zog er demHalbbruder dahin entgegen. Doch
kam es zu keinem Kampfe, da die Sachsen, an der erfolg¬
reichen Verteidigung ihrer Stellung verzweifelnd, diese auf-
gaben und sieh im Lande zerstreuten, während Grifo nach
Bayern entfloh. Vierzig Tage lang verwüstete Pippin dann
das umliegende Land, eroberte und zerstörte die festenBurgen der Sachsen und kehrte als Sieger nach Franken
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zurück. Zweimal hat er später noch als König den Krieg
in das sächsischeLand getragen, beide Male aber waren
nicht die östlichen Gegenden des letzteren sondern West¬
falen das Ziel seinerUnternehmungen. Im Jahre 753 drang
er trotz der tapferen Gegenwehr der Sachsen siegreich bis
nach Rehme an der Weser, südwestlich von Minden, vor
und im Jahre 758 durchbrach er ihre Grenzbefestigungen
und Umwallungen in der Nähe des Rheins und besiegtesie
in mehreren Treffen so gründlich, dass sie sicli zur Ent¬
richtung eines jährlichen Tributes von 300 Pferden be¬
quemen, auch Geiseln für die freie Zulassung der christ¬
lichen Glaubensbotenin ihrem Lande' stellen mufstcn.

Alle diese Fehden und Grenzkriege zwischenden beiden
stammverwandtenund doch einander so feindselig gesinnten
Völkern waren indes nur Vorspiele eines gröfseren, gewal¬
tigeren Kampfes, welcher über das Schicksal der Sachsen
und ihre fernere Stellung zu den übrigen sämtlich bereits
in dem grofsen Frankenreiche zu einem politischen Ganzen
vereinigten germanischenStämmen entscheiden sollte. Die
Vorfahren des grofsen Karl haben diesenKampf angebahnt
und vorbereitet, er selbsthat ihn nach einemdreifsigjährigen,
beispielloshartnäckigen Widerstande des sächsischenVolkes
zu endgültigem Abschlüssegeführt.

Zweiter Abschnitt.
Sitte, Recht und Religion der Sachsen.

Es kann nicht auffallen, entspricht vielmehr vollkommen
den in dem vorigen Abschnitte geschilderten Verhältnissen,
dafs die Sachsen erst in einer vergleichsweise späten Zeit
von der abendländischenKultur berührt wurden und dafs
sie demgemäfslänger als andere deutsche Stämme die alt¬
germanischen Einrichtungen, Sitte Recht und Glauben der
Väter, bewahrt haben. Während ein grofser Teil der Ger¬
manen sich in den blühenden Provinzen des römischen
Reichesniederliefs und hier Staaten gründete, die trotz des
siegreichenBarbarentums doch auf den von dem Altertume
geschaffenenGrundlagen beruhten und von den Resten der

2*
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römischen Bildung durchtränkt waren, während die übrigen
in der Heimat zurückgebliebenen Stämme von dem unter
die Herrschaft der Franken geratenen Gallien aus dem
politischen Verbände eines solchen auf römischem Boden
gegründetenStaateseinverleibt und dann bald dem christ¬
lichen Bekenntnissegewonnen wurden, blieben die Sachsen,
unberührt von ähnlichen Wandlungen, auf dem Boden und
innerhalb der Grenzen wohnen, welche ihre Voreltern seit
Menschengedenkeninnegehabt hatten. Es ist natürlich, dafs
sich unter solchen Verhältnissen neben der alten Freiheit
bei ihnen auch die Eigenart der Väter im guten wie im
schlimmen Sinne reiner und ungetrübter erhielt, als dies
sonst irgendwo im deutschen Lande der Fall war. Aus
ihrem öffentlichen und privaten Leben, aus ihren Sitten wie
aus ihren Rechtsaufzeichnungenweht uns jenesGemischvon
Barbarei und altertümlicher Gröfse entgegen, welches als
dasGeprägealtgermanischenVolkstums schondem römischen
Geschichtschreiber ein mit Staunen und Befremden sich
paarendesGefühl der Bewunderung abgewann.

Einfach und in hohem Grade naturwüchsig erscheinen
die Lebensformen, in denen das sächsischeVolk sich be¬
wegte. Dies gilt zunächst von der Wohnung desEinzelnen,
der man dabei freilich eine bemerkenswerteZweckmäfsig-
keit in der Anordnung und Verteilung der Räume nicht
absprechen kann. Das niedersächsischeBauernhaus hat
seine eigentümliche Einrichtung im grofsen und ganzen
durch den Wechsel der Jahrhunderte hindurch bis heute
bewahrt. Mitten in den zu ihm gehörigen Feldern gelegen,
von einem geschlossenenKampe umgeben, hat es gewisser-
mafsen das Ansehen eines befestigten Platzes. Ein steil
emporstrebendesDach, meist nach alter Sitte noch immer
ein Strohdach, krönt das langgestreckte, stets einstöckige
Gebäude und wird an beiden Giebeln von ein Paar sich
aus den Dachsparren entwickelnder, roh geschnitzterPferde¬
köpfe überragt, welche im Lüneburgischen nach innen, in
Westfalen und der Wesergegend nach aufsen gekehrt sind.
In ihnen hat sich vielleicht eine dunkele Erinnerung an die
von den Sachsen einst dem edelsten der Haustiere ge¬
widmete Verehrung erhalten. Man hat in diesen Pferde-
köpfen das Symbol des GottesFrö (Freyr) erkennen wollen,
dem das Pferd, zumal in seinerEigenschaftals weissagendes
Tier, geheiligt war und der an seinem Frühlingsfeste mit
seinem Zweigespannsegenspendendeine Umfahrt durch das
aus den Fesseln des Winters erwachende Land zu halten
pflegte. Und in der That finden sich noch jetzt Spuren
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eines Aberglaubens, -wonachdie auswärts gekehrten Pferde¬
köpfe Unheil ahwehren, die nach innen gewandten aber
den Segen heranziehen und festhalten sollen. Unter dem
Dacheliegen,durch keineZwischenräumegeschieden,rings um
die geräumige aus Lehm festgestampfte Tenne (Diele) die
Stallungen für das Vieh sowohl wie die Wohnungen der
Menschen. In der Mitte der dem Eingangsthore gegenüber
liegenden Schmalseitebefindet sich der Herd, der geheiligte
Mittelpunkt des ganzen Hauses, wo die Bäuerin stets ihren
Platz hat. Auf das Bequeme und Praktische dieser Ein¬
richtung hat schon J. Möser hingewiesen. „Ein so grofser
und bequemerGesichtspunkt“, sagt er, „ ist in keiner andern
Art von Gebäuden. Ohne von ihrem Stuhle aufzustehen,
übersieht die Wirtin zu gleicher Zeit alle Thüren, dankt
denen, die herein kommen, heifst solchebei sich niedersitzen,
behält ihre Kinder und Gesinde, ihre Pferde und Kühe im
Auge, hütet Keller, Boden und Kammer, spinnet immerfort
und kocht dabei.“ Unter dem gewaltigen Dache, welches
tief herabreichend die schwachenWände schützt, den Lehm
trocken hält, Haus und Vieh wärmt und mit leichter Mühe
von dem Bauer selbst auszubessemist, wird ein grofser
Teil der Feldfrüchte aufbewahrt: den liest birgt man in
Scheuern, die mit dem Bleichplatze, dem Obstgarten, dem
Backofen und den Ställen für die Schweine die Umgebung
des Wohnhausesbilden.

Das ist in seinen Hauptzügen der Typus des nieder¬
sächsischenBauernhauses, wie dieses noch heute mit nur
unwesentlichen Abweichungen in Einzelheiten durch ganz
Ostfalen, Engem und Westfalen verbreitet ist. Dafs wir
darin ein im ganzen treues Bild von der Bauart und Haus¬
einrichtung besitzen, wie diese bei den Sachsen schon in
frühester Zeit gebräuchlich waren, wird niemandbezweifeln,
der die Zähigkeit kennt, mit der gerade der sächsische
Stamm an alten Überlieferungen festhält. Der Art und
Weise der ursprünglichen BesiedelungdesLandes entspricht
auch, dafs in der niederdeutschenEbene noch immer die
Sitte der Einzelhöfe vorherrscht, während in den ehemals
thüringischen Gegenden und in dem Berglande, wo auch
die Bauart der Häuser wesentlich abweicht, im Gegensätze
der zu Bauerschaften vereinigten Einzelwohnungen die ge¬
schlossenenDörfer sich häufen. Doch scheint auch hier,
wenn man aus der vorwiegendenBenennungder Ortschaften
nach Personennamen einen Schlufs ziehen darf, die An¬
siedelungursprünglich durch Einzelhöfegeschehenzu sein,die
sich dann erst später zu Dorfschaften erweitert haben. Auf
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keine andere deutsche Gegend, mit Ausnahme etwa desbayerischen und schwäbischenHochgebirges, wo die Naturselbst eine solche Art der Besiedelung vorschreibt, pafstdaher wie auf Sachsendie Schilderung,welcheschonTacitusvon der Wohnungsweise der Germanen giebt: „Nicht inunserer Weise bauen sie Dörfer mit zusammenhängenden
und engeverbundenenGebäuden, sondern für sich und vonden Nachbaren entfernt wohnt ein jeder, wie gerade Quell,Feld oder Gehölz zur Ansiedelung auffordert.“ Steinhäuser,
die auch jetzt noch auf dem Lande zu den gröfsten Selten¬heiten gehören, gab es in den ältesten Zeiten gar nicht,und vielleicht hängt es mit der Leichtigkeit, mit welcherdie aus Holz und Stroh errichteten Häuser in Brand zustecken waren, zusammen, dafs das alte Volksrecht derSachsenauf das Verbrechen der Brandstiftung, gleichviel obbei Tag oder bei Nacht verübt, die Todesstrafe setzte.Selbst die bewehrten und befestigtenPlätze, welche hier undda von den Annalisten erwähnt werden, wie jene sHohseo-burg des Ostfalen Theoderich und die in dem Kampfegegen Karl den Grofsen vorkommenden Festen Siegburg,Eresburg,Brunsbergund Schioderburg,wird mansichnichtals aus Stein aufgeführte Gebäude sondern als durch Erd¬werke und Verhaue notdürftig geschützte Blockhäuser zudenken haben.
ln denjenigen Teilen des Landes, wo das Zusammen¬

wohnen in Dörfern vorwiegend war, beruhte die Bewirt¬schaftung der Felder auf der Feldgemeinschaft,sozwar, dafsdie Äcker wohl im wahren Eigentum der Dorfgenossenstanden, aber gemäfs dem allgemeinen Beschlüsseder letz¬teren in einer gewissen Reihenfolge bewirtschaftet wurden.Während sich hier also naturgemäfs die Dreifelderwirtschaft
entwickelte, lagen die Verhältnisse in den Gegenden, wodas Wohnen in Einzelhöfen die Regel bildete, durchausanders. Hier brachte es die Art und Weise der Besiedelungdes Landes mit sich, dafs weite Strecken desletzteren,meistMoor Heide und Wald, nicht mit unter den Pflug ge¬nommen wurden und daher unbebaut, gleichsamals herren¬losesGut liegen blieben. Sie zu gemeinsamer Benutzungals Weide oder für Bienenzucht und Gewinnung desFeuerungsmaterialsauszubouton,bildete sich durch den Zu¬sammentritt mehrerer Einzclhöfe zu gleichenNutzungsrechtendie Markgenossenschaft,nach der Familie der engste undbeschränktestegesellschaftlicheVerband, welchendieseältesteZeit kennt. Die Markgenossen(vicinati, convicini) regeltenauf den von ihnen mehrmalsim Jahre gehaltenenZusammen-
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künften oder Markgerichten die Art und Weise der Nutzung
der Mark, d. h. des von ihnen in gemeinsameBewirtschaf¬
tung genommenenTerritoriums, setztendie Bufsen für etwaige
Verletzung oder Überschreitungder BefugnissedesEinzelnen
fest und waren zur Vollstreckung der von ihnen gefafsten
Beschlüsseein jeder der Gesamtheitverpflichtet.

Eine gemeinsameObrigkeit über das ganze Volk gab
es nicht; was aber innerhalb der Familie oder in jenen
Markgerichten nicht seine Erledigung fand, darüber ward
in den grofsen Volksversammlungenberaten und beschlossen,
welche einmal wenigstensim Jahre zusammentratenund zu
welchen von den drei freien Ständen des Volkes aus jedem
Gau des Landes zwölf Männer gewählt wurden, ln der
freilich erst im 10. Jahrhundert verfafsten Lebensbeschrei¬
bung des heiligen Liafwin, eines der ersten christlichen
Glaubensboten bei den Sachsen, wird einer solchen all¬
gemeinen Volksversammlung gedacht, welche alljährlich im
Herzen des Landes an den Ufern der Weser bei einem
Orte Marklo, wohl im Hoyaischen in der Nähe des jetzigen
Nienburg gelegen, gehalten ward. Doch bleibt es zweifel¬
haft, ob dies die einzige derartige Versammlung war oder
ob noch andere daneben, etwa für die greiseren Einzel¬
landschaften, in die das Land zerfiel, stattfanden. Die Be¬
ratungen auf diesenallgemeinerenZusammenkünftenwerden
sich auf etwaige Feststellungen oder Änderungen in dem
gemeinenKochte bezogenhaben, so dafs in ihnen die Quelle
für die Rechtsverhältnissedes ganzen Volkes, für das bei
allen Ständen und Genossenschaftendesselbengültige Volks¬
recht zu erkennen ist. Daneben wird aber auch über ge¬
meinsame politische Fragen, namentlich über Krieg und
Frieden, auf ihnen verhandelt sein.

Denn der Krieg, wenn er nicht von einer einzelnenGe¬
folgschaft unternommenward, war eineAngelegenheit,welche
das ganze Volk berührte. Das Volksheer setzte sich aus
der Gesamtheit der wehr- und waffenfähigen Männer der
Edelen, Freien und Liten (Lassen) zusammen, und die
Unterabteilungen desselbenergab die natürliche Gliederung
des Landes in Gaue und weiterhin in Hundertschaften. Die
Wahl der Führer, die Zeit desAufbruches und der Ort, wo
die Vereinigung des Heeres zu erfolgen hatte, das alles
wurde ohne Zweifel in jenen gröfserenVolksversammlungen
bestimmt. Hier wurden auch die Herzoge erkoren, denen
die Leitung des ganzenFeldzuges oblag. Doch dauerte die
ihnen übertragene Amtsgewalt nicht länger als der Krieg
selbst. Nach seiner Beendigung traten sie in ihre frühere
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Privatstellung zurück, aus welcher sie nur die Not des
Vaterlandes und die Wahl des Volkes zeitweilig an die
Spitze des Heeres gerufen hatten. Das letztere bestand
wesentlich aus Fufsvolk: trotzdem das Land an Pferden,
die auf den ausgedehnten Weideplätzen halb verwildert
umherschweiften,keinen Mangel hatte, wird doch eine Rei¬
terei bei den Sachsenfast nirgend erwähnt. Die Bekleidung
und Bewaffnung des sächsischenKriegers hat uns am an¬
schaulichstender Geschichtschreiberdes Volkes, Widukind
von Corvey, geschildert. Nicht nur der kühne Mut ihrer
sächsischen Bundesgenossensondern fast mehr noch ihre
ganze äufsere Erscheinung, der hochragende Wuchs und
das frei auf die Schultern herabwallende Haar, erregten im
Kriege gegen die Thüringer dasStaunen der Franken. Der
weite wollene Kriegsmantel (sagum), dessen schon Tacitus
gedenkt, schützte vor den Unbilden des Wetters, länge Lan¬
zen erleichterten den Angriff, kleine Schilde dienten zur
Abwehr und Verteidigung. Ihre Hauptwaffe aber war der
Sachs, das breite messerartige Schwert, das sie um die
Hüften gegürtet trugen und dessen sie sich mit ebenso
grofser Vorliebe wie mit mörderischem Erfolge bedienten.
Denn diese Waffe wies sie auf den Kampf Mann gegen
Mann hin, der ihren Neigungen und Gewohnheiten ent¬
sprach. „Nimith euere Saxes“, rief nach Nennius Hengist
seinenGenossen,sie zum Angriff ermunternd, zu, und auch
der Dichter des Annoliedes weifs von der Furchtbarkeit der
sächsischen„Mezzir“ zu berichten. Noch im 11. Jahrhun¬
dert zeichnetesich der sächsischeKrieger durch seine Ge¬
schicklichkeit im Schwertkampfe aus: Lambert von Uersfeld
sagt, dafs er zwei-, ja dreimal mit dieser Waffe umgürtet
in die Schlacht zu gehen pflege.

Die .Friedensbeschäftigungdes Sachsenteilte sich in die
Bewirtschaftung seiner Felder, die Viehzucht und die Jagd,
der er mit grofsem Eifer oblag. Von der ersterenist bereits
im allgemeinengeredet worden. Gerste und Hafer scheinen
die hauptsächlichstenFrüchte gewesen zu sein, die man in
diesen frühestenZeiten baute, doch wird in demsächsischen
Kapitular von 797 bereits auch der Roggen erwähnt. Von
den Haustieren tritt das Pferd (ors) als vor allen anderen
hochgeachtet hervor. Vielfach mit den Vorstellungen ver¬
knüpft, welche die Sachsenvon ihren Göttern hegten, ge-
nofs es einer Art religiöser Verehrung. In heiligen Hainen
oder in deren Umgebung zog man zu Opfern, Weissagungen
oder zum Dienste der Götter geweihte Rosse,welchekeinen
sterblichen Reiter duldeten. Vielleicht diente das Rofs auch
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dem ganzen Stamme oder einer einzelnen Abteilung des¬
selben als Kriegssymbol. Das könnte man ausder späteren
Sage schliefsen, -wonachWidukind in seinem Wappen ein
schwarzesRofs geführt haben soll, dasdann bei seinerTaufe
die Farbe wechselte und als weifses Rofs in das Landes¬
wappen von Hannover und Braunschweig übergegangenist.
Für den Ackerbau wichtiger aber als das Pferd erscheint
das Rind, und dafs die alten Sachsen derselben Ansicht
waren, erhellt daraus, dafs in dem sächsischenVolksrechte
der Wert des Geldes nicht auf Pferde sondern auf Stiere
oder Rinder zurückgeführt wird. Ein einjähriger Stier er¬
scheint hier gleichwertig mit dem kleinen Schilling von zwei
Tremissen und galt so viel wie ein Schafmit seinemLamm;
ein Stier von 16 Monaten aber hatte den Wert eines
grölseren Schillings zu drei Tremissen. Reich an jagdbaren
Tieren waren die ausgedehntenWaldungen, welche, von der
Hand des Menschennoch wenig gelichtet, den gröfstenTeil
desLandeserfüllten. Von ihnen sind mancheentweder längst
ausgestorbenoder doch aus den Wäldern Norddeutschlands
verschwunden: so der Auerochs, Bär, Wolf und Biber,
das Elen, der Scheich und der Biesenhirsch, deren frühere
Existenz im Lande sich teils aus den Knochenresten,welche
ab und zu aus der Erde zutage kommen, teils aus dem
Namen von Ortschaften nachweisen lassen, die nach ihnen
benannt sind.

Kleidung, Hausgerät und die zu seiner Beschäftigung
notwendigen Werkzeuge verfertigte sich der Sachse selbst,
doch mochte der Reiche mit seinen gröfseren Ansprüchen
und Bedürfnissen auch schon die kunstfertigen Hände des
Ärmeren heranziehen. Denn sicherlich war schon in dieser
frühen Zeit der eine ein besserer Maurer, Zimmermann,
Waffenschmied oder Schiffbauer als der andere und jener
infolge davon auch mehr gesucht und beschäftigt als dieser.
Die Schiffe heifsen in der Sprache der alten SachsenChiulae
oder Cyulae (Kiele), was lange Schiffe bedeutet. Sie waren
aus Baumreisern geflochten und mit rohen, ungegerbten
Fellen überzogen. Auf diesen gebrechlichen Fahrzeugen
vertrauten sie sich demMeere mit seinenStürmen an, nicht
um in friedlichem Warenaustausch die Erzeugnisseanderer
Länder zu erwerben, sondern um in kühnen Seefahrtendie
Küsten der Nordsee zu plündern und mit Beute beschwert
in die Heimat zurückzukehren.

So stellt sich das Leben der Sachsen in dieser ältesten
Zeit alseinGemischbäuerlicherGebundenheitund elementarer
Wildheit dar. Denen, die aufserhalb des Landes standen
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und die Eigentümlichkeit des sächsischenLebens nur nachder letzteren Seite hin kennen lernten, erschienen sie alsein hartes, gewalttätiges, auch vor List und Untreue nicht
zurückschreckendesVolk. Der Byzantiner Zosimus kenntsie im 5. Jahrhundert als den tapfersten Stamm unterden ringsumher wohnenden Barbaren, welcher an Mut,Kraft und Stärke alle übrigen übertreffe. Ein unbezähm¬bares, in jeder Arbeit ausdauerndesGeschlecht nennt sieWidukind; „kühn, grimm und steinhart“ sind die Bezeich¬
nungen, welche ihnen noch später im Rolandshedebeigelegt
werden, zu einer Zeit, da Heinrich der Löwe bereits schaf¬fend und aufbauend im Lande waltete. Dafs sich unterdieser rauhen und harten Hülle ein Kern urtüchtiger Volks¬kraft barg, der, in die richtigen Bahnen geleitet und vonden Ergebnisseneiner weiter gediehenenK̂ultur befruchtet,
zu einer reichen Entfaltung der in dem Volke schlummern¬
den Kräfte führen würde, blieb den Schriftstellern jenerälteren Zeit verborgen und konnte auch aus den Rechts¬aufzeichnungennicht geschlossenwerden, die uns aus dieser
Zeit von ihnen noch aufbewahrt sind.

Das Volksrecht oder die Ewa der Sachsen ist in derLex Saxonum erhalten, die zu Anfang des 9. Jahrhunderts,
wahrscheinlich im Jahre 802, auf demReichstagezu Aachen
niedergeschriobenward oder doch ihre jetzige Fassung er¬
halten hat. Da indes schon ältere Kapitularien von einersolchenSammlung sächsischerRechte sprechen,so läfst sichvermuten, dafs der überlieferten Form eine ältere, noch indie vorfränkische Zeit zurückreichende Aufzeichnung zu¬grunde liege. Und in der That lassen sicli bei genauerer
Betrachtung der Lex Saxonum mehrere Teile derselben
unterscheiden, ursprünglich selbständigeStücke, die erst in
der angegebenenZeit ihre Vereinigung zu einem übel ver¬bundenen Ganzen gefunden haben. Der ältere Teil enthältauBschliefslich strafrechtliche Bestimmungen über Wunden,Körperverletzungen, Totschlag und Mord, und gehört, ab¬gesehenvon den drei letzten Paragraphen,welchesich durchdie Erwähnung der christlichen Kirche als aus karolingischer
Zeit stammenderweisen, ohne Zweifel noch der heidnischen
Zeit an. Er giebt uns ein Bild jener primitiven Gesetz¬
gebung, die vor allem anderenihre Aufgabe darin erkannte,
nur erst den allerdringendstenForderungen desRechtslebensdurch Sicherstellung der Person und Unverletzbarkeit derGlieder zu entsprechen. Auch die hier und da in diesemTeile begegnendenaltertümlichen deutschen Ausdrücke be¬zeugen das vergleichsweise hohe Alter desselben. Merk-
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würdig bleibt, dafs bei den für jene Vergebungen fest¬
gesetzten Bufsgeldern mit Übergehung der Freien aus-
schliefslich der Adel und die Liten berücksichtigt werden.
Der zweite, offenbar schonunter fränkischem Einflüsse ent¬
standeneTeil stellt sich trotz desaltsächsischenGewohnheits¬
rechtes, welches auch in ihm noch zur Geltung kommt,
doch vorwiegend als das Ergebnis der neuen fränkischen
Gesetzgebungdar. Dies ist hauptsächlich mit den ersten
Titeln diesesAbschnittesder Fall. Sie bekundeneine äufserst
strenge, dem altsächsischenGeiste durchaus fremde Rechts-
anschauung,indem sie nicht nur den Verrat an demKönige
und seinemHause sondern auch eine Reihe gemeiner Ver¬
brechen mit dem Tode bedrohen. Die übrigen Kapitel
diesesTeiles enthalten dagegenin ihren Bestimmungenüber
Ehe-, Familien- und Erbrecht wiederum altsächsischesGe¬
wohnheitsrecht. Der letzte Teil endlich, der vielleicht erst
im Jahre 798, also kurz vor der Zusammenfassungdes
Ganzen entstanden ist, handelt von Verhältnissen, welche
erst nach der fränkischenEroberung eingetretensein können.
Dies gilt namentlich von den Bestimmungenüber die Be¬
sitznahmevon Grundeigentum derer, welche gewaltsam aus
dem Lande geführt werden, über das Verheiratungsrecht
der Liten und über den Wert und die Abschätzung der
Münzsorten.

So fragmentarisch und unzureichend das Gesetz in der
vorliegenden Gestalt erscheinenmag, so giebt es uns doch
über die bei den alten SachsenmalsgebendenRechtsnormen
nach manchenSeiten hin Aufschlüsse,die bei der Unzuver¬
lässigkeit oder Dürftigkeit der anderen Quellen über diese
Dinge nicht hoch genug zu veranschlagen sind. Zunächst
scheint sich aus den Andeutungen desselbeneine zweifache,
altgermanischer Anschauung durchaus entsprechendeGlie¬
derung des Volkes nach Ständen in Freie und Unfreie zu
ergeben. Aber während die letzteren als eine unterschieds¬
lose Masseerscheinen, deren untergeordneteStellung durch
das geringe Wehrgeld von 36 Schillingen für den Leib¬
eigenen gekennzeichnet wird, zerfielen die Freien, welche
allein die Wehrkraft des Landes bildeten und die grofsen
Volksversammlungen beschickten, wiederum in drei dem
Ansehen und der politischen Bedeutung nach nicht un¬
wesentlich verschiedene Klassen. Über dem Stande der
Gemeinfreien erhob sich der nicht sehr zahlreiche aber
durch ausgedehntenGrundbesitz hervorragendeAdel (nobiles,
edelingi). Seine bevorzugte Stellung ist schon äufserlich in
dem überaus hohen Wehrgelde erkennbar, das ihm zu-
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stand. Den sechsfachenBetrag desFreiemvehrgeldesbetrug
das Manngeld desEdelings, eineBevorzugungdiesesStandes,
wie sie sonst bei keinem anderen deutschen Stamme vor¬
kommt. Der Grund davon ist wohl in der erlauchten Ab¬
kunft dieser Geschlechter zu suchen, denen das gläubige
Volk, weil sie ihren Stammbaum bis zu den Göttern hinauf-
fulirten, eineehrfurchtsvolleGesinnungentgegenbrachte. Aus
ihnen, die durch ihre ausgedehnteHerrschaft über Unfreie
nicht minder einflussreich erscheinen wie durch vornehme
Geburt und reichen Besitz, wurden die Führer des Volkes,
die Gaufürsten und im Kriege die Herzoge, gewählt. Zu¬
nächst denEdelingen standendie Vollfreien (ingenui, frilingi).Sie machten den eigentlichen Kern des Volkes aus, hatten
gleich den Edelingen Waffen- und Fehderecht und standen
diesen nur durch weniger edele Geburt und geringeren
Grundbesitz nach. Aus ihrer Mitte mochte auch wohl das
eine oder andere Geschlechtdurch Rührigkeit und Tüchtig¬
keit sich in die Reihe der edelen Geschlechter erheben.
Daun kamen die Liten (Lassi, Lazzi), welche zwar kein
echtes Eigentum, wohl aber persönliche Freiheit besafsen.
Sie bildeten die zahlreiche Klasse der Hintersassenund be¬
wirtschafteten den ihnen wohl längst zu Erbrecht ange¬
wiesenen Acker gegen eine bestimmte an die betreffenden
Grundherren zu entrichtende Abgabe. Durch ein Wehrgeld
von 120 Schillingen geschützt, diente der Lite auch im
Heere und sendeteseineVertreter zu den grofsenallgemeinen
Volksversammlungen.

Innerhalb seines Hauses und seiner Familie stand dem
Hausherrn und Familienvater die Aufrechterhaltung der
Ordnung und die Strafgewalt über die Hausgenossenzu.
Wurde von anderen der Friede des Hausesgebrochen, so
waren die Männer desselbenzur Ahndung des Frevels ver¬
pflichtet. Eine solche Verpflichtung verband sie vor allem
in Fall einer persönlichenVerletzung zur Blutrache, einem
Rechtsinstitute,welchesden Sachsenmit allen übrigen deut¬
schen Stämmen gemeinsamwar. Auf Mord oder Totschlag
folgte, durch das Gesetz geheiligt, die Fehde (faida, ultio
proximi). Zu ihr war in erster Reihe der nächste Ver¬
wandte des Erschlagenenberufen, nach ihm die ganzeSippe
des letzteren. Einer solchen weitverzweigten Rache mufste
der Thäter über kurz oder lang zum Opfer fallen , und danun auch seinenAngehörigen wieder die Pflicht der rächen¬den Vergeltung oblag, so würde die Blutfehde fortwuchernd
sich von Geschlecht zu Geschlecht weiter gepflanzt undschliefslich den Bestand der Gesellschaft in einenKrieg aller
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gegen alle aufgelöst haben, wenn nicht die Sühne (compo¬

sitio) dazwischengetreten wäre. Diese ward durch das
Wehrgeld erreicht, welches der Thäter dem Beschädigten
oder seiner Familie entrichtenmufste. Die nach demStande
des Getöteten wechselndeHöhe desselben war durch das
Gesetz bestimmt. Nur wer das Wehrgeld nicht erlegen
wollte oder konnte, war aus demöffentlichenFrieden gesetzt
und den mörderischenFolgen der Blutrache verfallen (fai-

dosus), die ihn selbst bis unter das Dach seinesHauses
verfolgte. Erst die späteren, aus fränkischer Zsit stammen¬
den Zusätze zu der Lex Saxonum suchten einer so weit¬
gehendenWirkung der Fehde zu wehren, indem sie die
Tötung eines Friedelosen und Verfehdeten im eigenen
Hause mit dem Tode bedrohten. Für Verwundungen und
KörperverletzungenhattedieseeigentümlicheRechtsanschauung
in barbarischerFolgerichtigkeit schliefslichein ganzesSystem
von Bufsgeldern geschaffen,nach welchem fast jedes Glied
des menschlichenKörpers, Auge Ohr und Nase, ja jedes
Finger- oder Zehenglied durch ein eigenesGesetzgeschützt
war. Doch erreichte man damit, dafs die Blutrache in enge
Grenzen eingedämmtwurde und, wenn die Bufse vonseiten
des Beschädigten angenommenward, das Leben des Be¬
schädigen der Gesamtheit erhalten blieb.

Uber das Familien- und Erbrecht der Sachsen enthält
ihr Volksrecht nur ganz fragmentarischeBestimmungen. Die
Ehe ward als ein Kauf angesehen. Durch Zahlung des
Muntschatzesmufste der Mann das Weib von den Eltern
gewinnen, und selbst wenn diese der Ehe widerstrebten,
genügte der doppelte Muntschatz, um sie gesetzlich zum
Aufgeben ihresWidersprucheszu nötigen. Entführung gegen
den Willen der Entführten ward den Eltern mit 300 Schil¬
lingen und mit 240 Schillingen der Entführten selbst ge-
büfst. GewaltsamerRaub einer Braut mufstemit 300 Schil¬
lingen an den Vater und mit derselben Summe an den
Verlobten gesühnt werden: war er auf öffentlicher Strafse
und im Beisein der Mutter geschehen,sostanddieser aufser-
dem dasselbeStrafgeld zu. Der Ehefrau sicherte der Mann
bei ihrer Verheiratung ein standesgemäfsesAuskommen
durch die Morgengabe (dos), welche sie, wenn sie keine
Kinder aus der Ehe gewann, bis zu ihrem Tode behielt,
ohne sie jedoch dann auf ihre Blutsverwandten vererben zu
können. Für den Fall aber, dafs Kinder aus der Ehe
hervorgingen, war das Recht der Ostfalen und Engem von
dem bei den Westfalen gültigen Rechte verschieden. Bei
jenen ward die Morgengabe so vollständiges Eigentum der
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Frau, dafs sie dieselbenicht nur auf ihre Kinder sondernim Fall von deren Tode auch auf ihre nächsten Blutsver¬wandten vererbte, während bei den Westfalen die Frau,welche Kinder gewann, zwar die dos verlor, aber durch dieHälfte der ehelichenErrungenschaft entschädigt ward, eineBestimmung, auswelcher sich später in Westfalen die ehelicheGütergemeinschaftentwickelt hat. Das Weib stand in demMundium, d. i. unter der Vormundschaft des Mannes. DieTochter vertrat im Rechtslebender Vater, die Ehefrau derGatte, die Witwe der nächste männliche Blutsverwandte
ihres verstorbenen Mannes, den Leibeigenen und HörigendessenHerr. Das Erbe, zumal der Grundbesitz, fiel nachdem Tode der Eltern dem Sohne, nicht der Tochter zu.Beim Vorhandenseinmehrerer Söhne teilten diese das Gut.Wenn aber nur Töchter aus der Ehe entsprossenwaren, soging auf diese das ganze Erbe, also auch der Grundbesitz,über. Doch macht das Gesetz in letzterem Falle zugunsteneinesetwa vorhandenenEnkels, der seinenVater verlorenhat, eine Ausnahme, denn dieser soll der Tochter seinesGrofsvaters in der Erbfolge vorausgehen.

Läfst die dürftige und offenbartrümmerhal'teÜberlieferung,welche die Lex Saxonum über das den Sachseneigentüm¬liche Recht enthält, bedauern, dafs wir nicht genauer undumfassenderüber dasselbeunterrichtet sind, so ist es mitunserer Kenntnis von ihrem Götterglauben, ihrem religiösenKultus und ihren gottesdienstlichenGebräuchennochschlimmerbestellt. Allerdings läfst sich behaupten,dafs dasHeidentumder Sachsenim wesentlichen auf denselben religiösen An¬schauungen beruhte, welche uns in der Mythologie desskandinavischenNordens durch die Edda in reichhaltigerer
Überlieferung autbewahrt worden sind. Allein die Forschungbewegt sich hier doch auf wenig sicheremBoden, und manwird sich wohl hüten müssen, die nordischen Vorstellungenvon den Göttern ohne weiteres nach Deutschland zu über¬tragen. Die Sachsenhaben von allen deutschen Stämmenam längsten dem Christentume widerstanden und in ihremheidnischenGlauben beharrt, aber gerade deshalb ist beiihnen vielleicht mehr als anderswo die christliche Kirchebemüht gewesen, das Andenken an die alten Götter undan alles, was damit zusammenhing,im Volke gründlich aus¬zurotten und, wo dies nicht völlig gelang, durch eine Assi-milierung der christlichen und heidnischenVorstellungendasVerständnis der letzteren möglichst zu verdunkeln. Diedirekten Zeugnisse,welche wir über das sächsischeHeiden¬tum besitzen,sind fiufserst spärlich: man sieht sich darauf
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hingewiesen,neben den gelegentlichenAndeutungen, welche
in den fränkischen Annalisten und den Heiligenleben der
älteren Zeit begegnen,aus den Ortsnamen, den Gebräuchen
und dem Aberglauben des Volkes einige dürftige Nach¬
richten darüber zusammenzulesen.

In der bekannten Abschwürungsformel, welche aus der
Zeit des heiligen Bonifazius als ein feierliches, vor dem
Empfange der Taufe abzulegendesGelöbnis der Entsagung
des Glaubens an die heidnischen Götter sich erhalten hat
und zweifelsohne nicht nur bei Thüringern, Hessen und
Friesen sondern auch bei den Sachsenin Anwendung kam,
werden als die hauptsächlichstenheidnischenGötter Thunaer,
Woden und Saxnote namhaft gemacht: die übrigen Gott¬
heiten fafst die Formel unter der Bezeichnung „alle Un¬
holden, die ihre Genossensind“ zusammen. Wuodan, den
mittleren dieser Göttertrias, verehrten, so viel wir wissen,
alle Stämme der Germanen als den Vater und König der
Götter. Er ist ursprünglich als Gott desHimmels zu fassen,
als welcher er in einen wallenden blauen Mantel gehüllt er¬
scheint, dann aber auch als Gott des strahlenden Lichtes
und der wehendenLuft. Im Brausen des Sturmes glaubte
man ihn zu vernehmen: auf den Schwingen desselbenfuhr
er zum SchreckenabergläubischerLeute noch Jahrhunderte
später an der Spitze des wütenden Heeres oder der wilden
Jagd daher. „Von ihm“, sagt Simrock, „ging jener ger¬
manischeHeldengeist aus, der in der Völkerwanderung das
Weltreich der Römer über den Haufen warf.“ Sein gold-
mähnigesRofs trägt ihn mit Windesschnelledurch die un¬
gemessenenRäume des Himmels, wo die Milchstrafse den
Heerweg bezeichnet, den er gefahren. Als Spender aller
den MenschenerwünschtenGaben ist er dies auch inbezüg
auf den Sieg, der dem kriegerischen Germanen als das
höchsteGut erschien, welches die Götter gewähren konnten.
In Verkleidungen gehüllt, einäugig, den breiten Hut ins
Gesicht gedrückt, liebt er es unter den Menschenzu er¬
scheinen: so lehrt er sie die Kriegskunst, vor allem jene
von ihm selbst erfundene keilförmige Schlachtordnung,nach
welcher, wie Tacitus berichtet, die Germanen ihre Heer¬
haufen in den Kampf zu führen pflegten. Als dem Gotte
des allumfassendenGeistes, der in dem Wehen der Luft
atmet, schrieb man ihm auch die Erfindung der Runenund
der Dichtkunst zu.

So erscheintWuodan in der Mythologie der Skandinavier.
Man wird vielleicht anstehen, jeden einzelnen Zug dieses
Bildes auch dem sächsischenWuodan zuzuschreiben, aber
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dafs er auch hier an der Spitze der Götterwelt stand und
im wesentlichendieselbeStellung einnahm wie im Norden,
wird niemand bezweifeln. Auf ihn führten alle Helden- und
Königsgeschlechterder Angelsachsen ihre Abkunft zurück,
und wenn auch in Deutschland späterer christlicher Einflufs
seinen Namen aus der Benennung der Wochentage ver¬
drängt hat, so heifst doch noch immer bei den Nachkommen
jener Sachsen,welche einst Britannien eroberten, der Mitt¬
woch der Wodanstag (Wednesday). Auch in Ortsnamen
hat sich die Erinnerung an ihn in Sachsenerhalten. Das
in der Nähe von Wollmirstedt gelegene Dorf Gutenswegen
erscheint in der ältesten urkundlichen Form als Watanes-
weg, später Wodenesweg, Wutenswege; auch ist in der
Grenzgegend gegen Thüringen, in der goldenen Aue, ein
Wodansberg nachweisbar, der 1277 urkundlich erwähnt
wird. Und wenn es noch später in NiedersachsenSitte
war, dafs der Bauer beim Abernten der Felder einen
Büschel Getreide „für Wodens Pferd“ stehen liefs, so er¬
kennt man darin unschwer die Reste eines uralten Opfer¬
gebrauches, der an den Namen des höchsten sächsischen
Gottes anknüpft. Name und Wesen desselbenklingt hier
und da auch noch in den Sagen und dem Aberglauben des
niedersächsischenVolkes wieder. Nirgend hat sich die weit¬
verbreitete Sage von ITackelberg oder Hackelbemd so lokal
und individuell gestaltet wie in Sachsen, zumal am Nord¬
saumedes Harzes. In dem wilden Jäger aber, dem „Man¬
telträger“, wie man dessenNamenerklärt hat, der im Sturm
und Regen mit Wagen, Pferden und Hunden durch den
Wald braust, ist uns die verblicheneErinnerung an Wuodan,
den Sturmgott, erhalten, der nach der nordischen Sage an
der Spitze von Lufterscheinungen,Walküren und Einheriar,
daherzieht.

Weniger zahlreich und in die Augen fallend sind die
Spuren, welche Thunaer (Donar) und der ihm gewidmete
Dienst in Sachsen zurückgelassenhaben. Zwar in dem
fünften Wochentage wird ein jeder seinen Namen wieder¬
erkennen, und auch die hier und da begegnendenDonners¬
berge, namentlich der bei Marburg an der Diemel, wo im
Mittelalter noch ein grofses Volksgericht unweit der heiligen
Eiche nachzuweisen ist, werden nach ihm benannt sein.
Fraglicher schon erscheint, ob Ortsnamen wie Donnerstedt
im Amte Thedinghausen, Donnerhorst im Liineburgischen
oder Dorstadt bei Wolfenbüttel, auf ihn zurückzutiihren sind.Im Gegensätzezu dem als Gott des Geistesund der LuftgedachtenWuodan ist Thunaer der in der Natur und in
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der Fruchtbarkeit der Erde zur Erscheinung kommende
Gott. Er waltet in dem Gewitter, das den befruchtenden
Kegen herabsendetund im Frühjahr die Bande desWinters
sprengt, und sein Name ist von dem rollenden Donner her¬
genommen. Mit seinemHammer, demSymbole desDonner¬
keils, spaltet er die Felsen und durchfurcht er den Acker.
Deshalb war er zugleich der Gott des Landbaues und wei¬
terhin der Knechte, derjenigen Klasse der Bevölkerung,
welcher der schwerereTeil der Feldarbeit anheimfiel. Auch
dafs bei neuen Ansiedelungen die Grenzen der Ackerlose
durch Hammerwurf bestimmt wurden, scheint auf ihn in
seiner Eigenschaft als Gott des Ackerbaues hinzuweisen.
Denn wie dem Wuodan als Hauptwaffe der Wurfspeer
eignete, so dem Thunaer der zermalmende Streithammer,
mit welchem er die der Kultur feindlichen Mächte be¬
kämpfte.

In dem Saxnote der Abrenuntiationsformel erkennt man
sofort einenGott, der, wenigstensunter diesem Namen,allein
dem Stamme der Sachsenangehört. Er ist der „Schwert-
genofs“ und führt seinen Namen von der ihm vorzugsweise
zugeschriebenenWaffe, der Lieblingswaffe des sächsischen
Volkes. In der Stammtafel der ostsächsischenKönige in
Britannien wird Saxneat, an welchen die Geschlechtsreihe
dieser Könige anknüpft, als Wuodans Sohnbezeichnet. Ohne
Zweifel war dieser Name nur die bei den Sachsen ge¬
bräuchliche Benennung desselbenGottes, den die Alemannen
Zio und die Bayern Eor nanntenund von dem der Dienstag,
ursprünglich Ziestag, bei den Bayern Ertag oder Erctag,
den Namen erhalten hat. Er war der eigentliche Kriegs¬
gott und ihm zu Ehren wurden die schon von Tacitus er¬
wähnten Schwerttänzeaufgeführt. Er ist es auch wohl, der
der berühmten von Karl dem Grofsen wiederholt eroberten
Eresburg (Marsburg) an der Diemel den Namen ge¬
geben hat..

Obschonwir nach der öfter angezogenenAbschwörungs-
formel annehmendürfen,' dafs die Sachsenaufserdiesendrei
Hauptgestalten der germanischen Götterwelt noch andere
Götter verehrt haben, so fehlt es darüber doch an allen
weiteren bestimmten Nachweisen,und namentlich ist durch
direktes Zeugnis der Name keiner einzigen weiblichenGott¬
heit bei ihnen beglaubigt. Nur aus den Gebräuchen und
den Märchen einer späterenZeit klingt uns noch heute die
Kunde von diesen göttlichen Wesen entgegen. Unter ihnen
ist zunächst Ostarazu erwähnen,die Göttin desaufsteigenden
Lichtes in dem Wandel der Tages- wie der Jahreszeiten.

Heinomann, Braunschw.-hannöv.Geschichte. 3
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Demgemäfs ist sie die am Himmel emporziehendeMorgen¬
röte und zugleich die Verkünderin des nahendenFrühlings.
Zur Zeit der Frühlingssonnenwende feierte man ihr Fest,
von dem sich Reste in den durch ganz Niedersachsennoch
gebräuchlichenOsterfeuern erhalten haben. Auch zahlreiche
nach ihr benannte Osterberge bezeugen den ihr geweihten
Dienst, der so tief im Volke 'Wurzel

geschlagenhabenmufs,
dafs die christlichen Priester den Namen ihres Frühlings¬
festes nicht zu vertilgen vermochten und man ihn daher auf
das grofse christliche Fest der Auferstehung des Herrn
übertrug. Neben ihr hat sich in den Märchen des Volkes
die Erinnerung an Berchta und Holda erhalten, welche sich
als Gegensätzevon Licht und Finsternis, von Sommer und
Winter in der Erdmutter Hel zu berühren scheinen, der
ältesten und ursprünglich vielleicht einzigenweiblichenGott¬
heit, von der alles Leben ausging und zu der es auch
wieder zurückkehrte. Aufser der eigentlichen Götterwelt
hatte die Phantasie des Volkes die Natur mit zahlreichen
Wesen untergeordneter Gattung bevölkert: mit den Riesen,
deren Plumpheit und Ungeschlachtheitsichmit einer gewissen
Gutmütigkeit paart; mit den Zwergen, Elben und Wuchten,
in denen sich die kleinen, geräuschloswirkenden Kräfte der
Natur verkörpern und die den Menschenbald wohlgesinnt
zur Seite,,bald als neidischeund feindlicheWesengegenüber¬
stehen. Überaus zahlreich sind die Spuren, die sie in dem
Aberglauben und den Erzählungen des niedersächsischen
Volkes zurückgelassenhaben.

Die Stätten, wo man die Götter vorzugsweiseverehrte,
wo man ihre Feste feierte und ihnen Bitt-, Dank- oder
Sühnopfer darbrachte, waren jene heiligen Haine, deren
bereits Tacitus gedenkt. Manchederselbenlassensich inner¬
halb der Grenzen des alten Sachsenlandesmit Bestimmtheit
nachweisen. An der hessischenGrenze im Eggegebirge,
nahe der Eresburg, lag ein solcher geweiheter Bezirk, in
dessenMitte sich die Iriminsul erhob, dasSymbol desWelt¬
baumes, welcher das All trug. Nach dem Namen zu
schliefsen war auch jenes Marklo, wo die grofsen Ver¬
sammlungen des Volkes stattfanden, ein ähnlicher heiliger
Hain, denn die Endsilbe des Wortes bedeutet in der alten
Sprache zugleich Wald und Heiligtum. In Ostfalen be¬
gegnet eine solche Opferstätte an der Nordostspitze des
Elms, südlich von Königslutter, wo von demOsterbergederSchambüch und das Osterbeek zur Sckunter herabfliefsen.Die einstige Bedeutung des Ortes für das Heidentum, wel¬chen die spätere christliche Zeit zu einer Behausung des
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Teufels gestempelt hat, bekundet sich noch in dem dort
gebräuchlichen Fluche: „Geh zum Schambach.“ Wurde
hier der Kultus der heidnischen Gottheit zu einem Dienst
des Teufels und seiner Gilde umgedeutet, so haben sich
anderseits die grofsen im Frühjahr, Sommer und Winter
gefeierten Feste der Sachsen den christlichen Hochfesten
Ostern, Pfingsten und Weihnachten anpassenmüssen. In
ältester Zeit sind Menschenopfer,welche dem Wuodan dar¬
gebracht wurden, nicht selten: aus der sächsischenZeit
ist Ähnliches nicht bekannt. Wohl aber opferte man den
Göttern Rinder, Schweine,Lämmer und Ziegen, vor allem
das demWuodan geheiligtePferd. Aber nur die Eingeweide
dieser Tiere wurden den Göttern geweihet und verbrannt:
das übrige verteilte man zu den mit diesen Opfern stets
verbundenen Schmausereienan die Gemeinde.

Das sind die Grundzüge des Heidentums, welchem das
sächsischeVolk huldigte, bis es durch Karls des Grofsen
siegreicheWaffen genötigt ward, ihm zu entsagenund sich
dem christlichen Glauben zuzuwenden. Aber auch nach
seiner äufseren Bekehrung blieben die heidnischen Sitten
und der heidnische Glaube noch lange in dem Sinn und
Herzen des Volkes lebendig. Jahrhundertelang ist die
christliche Kirche mit der ganzen Machtfülle, die ihr zu-
gebote stand, bemüht gewesen,die Überbleibsel desHeiden¬
tums in den Anschauungen des Volkes zu vertilgen, ohne
doch ihren Zweck vollständig zu erreichen. Bis tief in das
Mittelalter hinein lassen sie sich trotz der strengen Strafen,
mit denen Staat und Kirche den Rückfall in das alte heid¬
nische Wesen bedrohten, verfolgen und in gewissemSinne
sind sie bis auf den heutigen Tag nicht völlig erloschen.
Bei dieser tief gewurzelten Anhänglichkeit an die Götter
und Gebräuche der Väter begreift man die Entschlossenheit
und Ausdauer, mit welcher das sächsischeVolk in dem
grofsen Kampfe gegen den Frankenkönig seine politische
Unabhängigkeit und seinen heidnischen Glauben bis zu
völliger Erschöpfung verteidigt hat.

3*
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Dritter Abschnitt.
Die fränkische Eroberung und die Karolinger.

Durch den frühzeitigen Tod seines Bruders Karlmann
hatte Karl der Grofse im Jahre 771 die Alleinherrschaft
über das ganze Frankenreich erlangt. Schon im folgenden
Jahre begann er den Krieg gegen die Sachsen, der, wenn
die Absichten des Königs sich verwirklichten, für ihr natio¬
nales Leben zu einemWendepunkte von entscheidenderBe¬
deutung werden mufste. Denn für Karl handelte es sich in
diesemKriege nicht darum, in der Weise Pippins und seiner
übrigen Vorfahren zur Vergeltung der von den Sachsen
geübten Grenzfrevel vereinzelte Heerzüge in das sächsische
Land zu unternehmen, sondern er fafste die endgültige
Unterwerfung des ganzen Volkes und dessenEinfügung in
den grofsen fränkischen Reichsverband und zugleich in den
Rahmen der römisch-orthodoxenKirche ins Auge, welcher
schon damals alle übrigen deutschenund romanischenVölker
umspannte. Diesen von den früheren Sachsenkämpfenab¬
weichendenCharakter des jetzt beginnendenKrieges deutet
Einhard mit den Worten an: „Die Franken hielten es für
angemessen,nicht mehr wie ehemals für die Raubzüge der
Sachsen nur Vergeltung zu üben, sondern einen offenen
Krieg gegen sie zu unternehmen.“ Dem entspricht auch die
feierliche Weise, in welcher der Krieg auf dem grofsen
Maifelde zu Worms in voller Reichsversammlungbeschlossen
ward. Dennoch lag es in der Natur der Dinge, dafs die
ersten Feldzüge Karls in das sächsischeLand noch vor¬
wiegend den Charakter jener früheren Grenzkriege trugen
und dafs der Kampf beider Völker erst allmählich die
grofsen Verhältnisse annahm, welche ihn zu einem Ringen
um die politische Existenz des einen derselben stempeln
sollten.

Der Feldzug von 772 führte den Frankenkönig vom
Mittelrhein aus in raschemVordringen bis zur sächsischen
Grenze, die er in der Gegend von Fritzlar erreicht haben
wird. Ohne auf Widerstand zu stofsen, drang er bis zur
Diemel vor und eroberte die über diesem Flusse an der
Stelle des heutigen Stadtbergen gelegene Eresburg. Und
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auch als er von hier aus nordwärts sich wendend in die
Gegend gelangte, wo, geschützt von dem sie rings um¬
gebenden heiligen Haine, die Irminsul stand, zeigte sich
keine Spur von einem Feinde. Drei Tage verweilte er an
der Stelle, um die gründliche Zerstörung desHeiligtums und
seiner geweihten Umgebung ins Werk zu setzen. Dann
brach er gegendieWeser hin auf, wo ihm zuerst sächsische
Scharen entgegentraten. Aber es kam zu keinem feind¬
lichen Zusammenstofse. Die Sachsen, durch Karls rasches
Vordringen eingeschüchtert, stellten ihm Geiseln, und mit
reicher Beute beladen, die zumeist aus den bei der Irmin¬
sul aufgehäuftenWeihgeschenkenbestand, kehrte das frän¬
kische Heer über den Rhein zurück. Dieser erste Heeres¬
zug hatte das sächsischeLand nur an seinerGrenze berührt,
aber dasVolk durch die Vernichtung eines weithin berühm¬
ten und hochgehaltenenIdoles erbittert. Wie wenig Karl
durch ihn erreicht hatte, zeigte sich, als im folgenden Jahre
die AngelegenheitenItaliens denKönig über die Alpen riefen
und ihn hier längere Zeit festhielten. In der ersten Hälfte
des Jahres 774 vergalten die Sachsen den Einfall in ihr
Land und die Zerstörung der Irminsul durch einen Rache¬
zug, den sie in das Gebiet der ihnen benachbartenHessen
gegen die vom heiligen Bonifazius in diesem Lande ge¬
gründeten Missionsanstalten unternahmen. An dem festen,
auf steilem Berge an der Eder gelegenenBuriaburg, wohin
viele Einwohner des Landes sich mit ihrer Habe unter den
Schutz des heiligen Wigbert geflüchtet hatten, scheiterten
zwar ihre rohen Belagerungskünste; aber das nahe Fritzlar
sank in Asche, und nur die dortige Kirche, die älteste im
ganzen Hessenlande, ward, wie die Legende zu berichten
weifs, durch die Einwirkung übernatürlicher Mächte vor dem
gleichen Schicksalebewahrt.

Kaum war Karl aus Italien heimgekehrt, als er den
hartbedrängten Hessen mehrere Heerhaufen zuhilfe sandte,
denen es noch im Herbste des Jahres 774 in drei sieg¬
reichen Treffen gelang, die Sachsen zurückzutreiben. Für
das folgende Jahr aber bereitete der König eine umfassende
Unternehmung vor. Er bot dazu die verfügbaren Streit¬
kräfte aus allen Teilen seines gewaltigen Reiches auf und
gedachte sich selbst an ihre Spitze zu stellen. Nicht eher,
so erklärte er, wolle er vom Kriege ablassen, als bis das
treulose und bundbrüchige Volk der Sachsensich entweder
dem Christentum gebeugt oder seinen Untergang gefunden
haben würde. Von Düren aus, wo der Beschlusszu dieser
Heerfahrt gefafst worden war, zog er zu Anfang August an
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den Rhein, überschritt diesen in der Gegend von Köln und
erstürmte das von den SachsenbesetzteHohen-Siegburgam
Zusammenflufs der Lenne und Ruhr. Von da wandte er
sich ostwärts, bemächtigte sich zum zweitenmale der von
den Sachseninzwischen zerstörten Eresburg, stellte ihre Be¬
festigungen wieder her und versah sie mit einer fränkischen
Besatzung. Mit diesen Erfolgen nicht zufrieden, ging er
nach einem siegreichenTreffen am Brunsberge bei Höxter
über dieWeser und erzwang, bis an die Ocker vordringend,
die Unterwerfung des ganzen ostfalischenVolkes, an dessen
Spitze der Herzog Hessi sich einfand, um Treue zu geloben
und für diese die geforderten Geiseln zu stellen. Seinen
Rückweg nahm Karl durch den Bukkigau, jene Gegenden,
wo noch jetzt der Bückeberg und die Stadt Bückeburg an
die frühere Benennung dieser Landschaft erinnern. Hier
erschienen auch mit ihrem Herzoge Bruno die Engem, er¬
klärten sich zur Unterwerfung bereit und gaben sich in seine
Hand. Aber während die Hauptmacht des fränkischen
Heeres unter der persönlichen Führung des Königs diese
Triumphe feierte, erlitt derjenige Teil desselben, welchen
Karl zur Deckung seinerOperationen an der Weser zurück¬
gelassenhatte, von den inzwischen herbeigeeiltenWestfalen
in einem nächtlichenÜberfalle eine blutige Niederlage. Nur
die verzweifelte Tapferkeit der Franken rettete diese vor
völliger Vernichtung.

Als Karl im nächsten Jahre abermals nach Italien zog,
mochte er die Hoffnung dahin mitnehmen, dafs die Sachsen
während seiner Abwesenheit Ruhe halten würden. Mehr
noch als die erzwungeno Unterwerfung einiger Edelinge,
zumal der Herzoge von Engern und Ostfalen, schien ihm
dies der Besitz der festen Plätze zu verbürgen, die seine
Krieger im Sachsenlandebesetzt hielten. Allein kaum hatte
er das cisalpinischeGebiet verlassen, als die Sachsen sich
zu abermaligem Kriege erhoben. Ihr Angriff richtete sich
vornehmlich gegen jene Zwingburgen, zunächst gegen die
Eresburg, die ihnen nach kurzer Belagerung in die Hände
fiel. Durch ihren raschen Fall ermutigt, zogen sie dann
gegen Hohen-Siegburg. Aber die Franken verteidigten den
Platz nicht ohne Erfolg, und bei einem kühnen Ausfälle
gelang es ihnen sogar, den Belagerern nicht unbedeutende
Verluste beizubringen. Die Kunde von diesen Ereignissen
beschleunigte Karls Rückkehr aus Italien. Zu Anfang
August 776 war er wieder in Worms, wo eine Reichsver¬
sammlung die sofortige Wiederaufnahme des Krieges gegen
die abtrünnigen Sachsen beschlofs. Dem Beschlüssefolgte



Reichstag zu Paderborn. 39

alsbald die That. Die von den Sachsenzum Schutz ihres
Landes angelegtenVerhaue und Verschanzungenvermochten
das Vordringen des fränkischen Heeres nicht zu hemmen,
und hinnen kurzem stand Karl mit diesem an den Quellen
der Lippe, im Herzen des westfälischenLandes. Da kamen
aus den umliegenden Gauen viele vornehme Männer zu
ihm in das Lager und baten um Frieden, indem sie für
ihre Treue und die Aufrichtigkeit ihrer Bekehrung ihren ge¬
samten Grundbesitz zum Pfände anboten. Aber nach den
schlimmen Erfahrungen, die er gemacht, traute der König
diesen Versprechungen nicht. Deshalb stellte er die Eres-
burg wieder her und erbaute, um die Westfalen im Zaume
zu halten, an der Lippe eine neue Feste, die Karls¬
burg. Das schien endlich auch den Trotz des gemeinen
Mannes zu brechen, denn von allen Seiten eilte jetzt
die Menge herbei, liefs sich taufen und stellte für ihre Treue
Geiseln.

So grofs schienen die Erfolge diesesFeldzuges und so
nahe glaubte Karl seinemZiele zu sein, dafs er es für das
Jahr 777 für angemessenhielt, den Sachsenzum ersten-
male innerhalb ihres Landes das Schauspiel einer grolsen
fränkischen Reichsversammlungzu geben, welche zugleich
durch das Erscheinen der sächsischenBevölkerung auf der¬
selbendie Thatsacheder Zugehörigkeit der letzteren zu dem
grofsen Reichsverbande der Franken für jedermann be¬
kunden sollte. Zu Paderborn, mitten im westfälischenLande,
fand diese Versammlung im Hochsommer des genannten
Jahres statt. Mit einem zahlreichen, aus allen Teilen des
ReichesgesammeltenHeere erschien der König, und kaum
minder zahlreich waren die Sachsenvertreten, welche auf
seinen Befehl von allen Seiten dahin zusammenstx-ömten.
Edelc und Freie zeigten sich in gleichem Mafse beflissen,
ihre Unterwerfung und ihre Bereitwilligkeit zur Annahme
des christlichen Glaubens zu bethätigen. Wichtige Verhand¬
lungen sind hier ohne Zweifel mit den sächsischenGrofsen
geführt worden. Sie mufsten sich gefallen lassen, dafs ein
etwaiger erneuerter Abfall vom Reiche und vom Evange¬
lium mit dem Verluste ihres Besitzesund ihrer persönlichen
Freiheit bedroht ward. Der Eifer, mit welchem sich dann
die Menge der Sachsen,Edele, .Freie und Liten, zur Taufe
drängte, mufste Karl in der Überzeugung bestärken, dafs
das grofse Werk, dem er mit rückhaltloser Hingabe seine
Kräfte widmete, wenn nicht völlig gelungen, doch seiner
Verwirklichung um einen bedeutenden Schritt näher ge¬
kommen sei.
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Und doch sollte er sich in dieser Voraussetzunggründ¬
lich getäuscht haben. Noch gab es unter den Sachsen
Männer, die entschlossenwaren, sich nicht dem fremden
Joche zu beugen, sondern alles daranzusetzen, um sich;
und ihrem Volke die angestammteFreiheit und denGlauben
an die geächtetenGötter zu bewahren. Zu ihnen gehörte,
durch Einflufs, Besitz und Abstammung vor allen hervor¬
ragend, der Westfale Widukind. Er hatte sich von dem
Paderborner Tage fern gehalten und es vorgezogen,jenseits
der Elbe bei dem Dänenkönige Siegfried eine Zuflucht zu
suchen. Hier harrte er der günstigen Gelegenheit, welche
ihm die Rückkehr in das sächsischeLand ermöglichen
würde. Und als nun im Jahre 778 die Kunde von den
grofsen Verlusten, die Karl in dem spanischenKriege er¬
litten hatte, auch in diese fernen nördlichen Gegendendrang,
als man vernahm, dafs ein mächtigesHeer des gefürchteten
Frankenkönigs in den Schluchten des Pyrenäengebirges
aufs Haupt geschlagenund seine tapfersten Männer gefallen
seien, da seumteWidukind nicht, die lange geplante Ver¬
geltung zu üben. Plötzlich erschien er unter seinen Lands¬
leuten und rief sie zu den Waffen. Mochte sieh auch der
Adel, welchen Karl zum grofsenTeile schon längst für sich
gewonnen hatte, fern halten: zahlreiche Frilinge und Liten
strömten ihm zu, und in einem verheerenden Rachezuge
ergossen sich die sächsischenScharen, Heiliges und Pro¬
fanes zerstörend, keines Alters und keines Geschlechtes
schonend, unaufhaltsam bis an den Rhein, wo sie nach
einem vergeblichen Versuche, den Flufs bei Deutz zu über¬
schreiten, das ganze rechte Ufer bis hinauf nach Koblenz
mit Feuer und Schwert schrecklich heimsuchten. Unter
Mühen und Gefahren retteten damals die Mönche von Fulda
die Gebeine des heiligen Bonifazius über die hohe Rhön
nach Hammelburg an der fränkischen Saale, während das
hessischeVolk, vom Abte Sturm aufgerufen, zu denWaffen
griff, um sich der sächsischenRäuber zu erwehren. Aber
schon war Karl wieder in Auxerre angelangt. Auf die
Kunde von dem Geschehenen traf er sogleich die not¬
wendigsten Mafsregeln, den Einfall der Feinde zurückzu¬
weisen. Die von ihm entsandten Alemannen und Ost¬
franken ereilten die heimwärts ziehenden Sachsen an der
Eder, wo sie ihnen zwischen Battenfeld und Leisa eineschwereNiederlagebeibrachtenund die zusammengeplünderte
Beute wieder abnahmen. Und nun fiel Karl im Jahre 779selbst mit gewaltiger Kriegsmacht vom Niederrhein her inSachsen ein, sprengte bei Bocholt ein westfalisches Heer
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auseinanderund drang bis zur Weser vor, wo er bei Midu-
fulli, einem jetzt untergegangenenOrte, ein Lager bezog
und die abermalige Unterwerfung der Engem und Ostfalen
entgegennahm. Im folgenden Jahre ward dann der Krieg
mit gleich günstigemErfolge fortgesetzt. An der Ocker bei
Ohrum, wo einst sein Vater schon den Sachsengegenüber¬
gestandenhatte, erschienen auf seinen Befehl die Bewohner
des östlichen Sachsens, Nordthüringer, Bardengauer und
selbst viele Nordalbingier, und liefsen sich taufen. Zum
erstenmale dringt dann Karl über die Ocker hinaus in das
nordthüringische Land und gelangt an die äufsersteOst¬
grenze desselbenbis zur Elbe, da wo sich die Ohre mit
dieser vereinigt. Ganz Sachsenward damals von den frän¬
kischen Heeren durchzogen: überall wurden Priester ein¬
gesetzt und Missionsanstalten errichtet, Freie und Liten
kamen herbei und empfingen die Taufe. Es schien, als
wenn das ganze Land jetzt endlich bezwungen sei. Schon
begann der König an der Elbe, dem Grenzstrome,der die
Sachsenvon den Wenden schied, Festungen anzulegenund
die Einteilung des Landes in Bischofssprengelvorzubereiten.
Denn der Zeitpunkt schien gekommen, um die politische
und kirchliche Organisation desLandes als einer fränkischen
Provinz in die Hand zu nehmen. Zu diesemZwecke hielt
Karl im Jahre 782 zu Lippspringe eine grofse Reichsver¬
sammlung. Hier, wo sich aus allen Teilen des Landes die
sächsischenGrofsen einfanden und auch dänischeund ava¬
rische Gesandte erschienen, wurden höchst wahrscheinlich
die in dembekannten „ Capitulare de partibus Saxoniae“ zu-
sammengefafstenVerordnungen erlassen, welche als eine
vorläufige Regelung der sächsischenVerhältnisse im Sinne
der fränkischen Reichsverfassungzu betrachten sind.

Aber nicht alle Sachsen hatten sich in Lippspringe ein¬
gestellt. Wiederum war Widukind ausgebliebenund hatte
bei den Normannen Zuflucht und Hausung gefunden. Und
als nun Karl das Land verlassenhatte und sein Heer aus¬
einandergegangenwar, da kehrte der flüchtige Häuptling
nach Sachsenzurück, und es gelang ihm um so leichter,
den alten Trotz des Volkes wachzurufen, als diesesdurch
die zu Lippspringe erlassenenGesetzesich jetzt zum ersten¬
male in seiner nationalen Existenz ernstlich bedroht sah.
Bald stand er an der Spitze eines zahlreichen Heeres. Statt
vereint mit dem fränkischen Heere, welches Karl zum
Schutze der sächsisch- thüringischen Grenze gegen die
Sorben entsandt hatte, zu Felde zu ziehen, sammeln sich
die Sachsen um ihre alte Fahne, zerstören die erst vor
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kurzem gegründete Kirche zu Bremen, verjagen oder töten
die christlichen Priester, umzingeln unter Widukinds eigener
Führung einenTeil des fränkischenHeeresund vernichten ihn
am Süntal unweit der Weser in einem mörderischenKampfe.
Der Kämmerer Adalgis, der Marschall Geilo, vier Grafen
und zwanzig andere vornehme Franken fanden den Tod,
und nur wenige entkamen dem Gemetzel und retteten sich
zu dem Grafen Theoderich, der mit dem andern fränki¬
schen Heerteil in der Nähe stand. Auf die Kunde von
diesenEreignissen ergrimmte Karl in heftigem Zorn über
das treulose und hartnäckige Volk, das durch stets sich
erneuerndenAbfall die mühsam von ihm errungenenErfolge
immer von neuem in Frage stellte. Mit einem rasch ge¬
sammeltenHeere erschien er alsbald in Sachsen,und da es
ihm doch gelungen war, manchen aus denReihen desAdels
für seine Pläne zu gewinnen, dringt er, von diesen Leuten
unterstützt, ohne Widerstand zu finden, bis in die nörd¬
lichen Gegenden des Landes vor, wo er bei Verden am
Zusammentlufs der Weser und Aller ein Lager bezieht.
Dahin rief er die Grofsen der Sachsenzusammen. Sie alle
bezeiclineten als den Urheber des Abfalls, „als die Wurzel
des Frevels“, den inzwischen wieder zu den Dänen ent¬
flohenen Widukind, lieferten dem Könige aber alle seine
Genossen aus, so viel sie deren hatten habhaft werden
können. Da erging gemäfs den blutigen Strafen, mit denen
die zu Lippspringe unter Zustimmung der Sachsenerlassenen
GesetzeLandesverrat und Untreue gegen denKönig bedroh¬
ten, über diese Abtrünnigen ein furchtbares Gericht. Sie
alle, nahezu 4500 an der Zahl, wurden an einem Tage
auf Befehl des Frankenkönigs enthauptet.

DiesesschrecklicheBlutbad aber verfehlte durchausseinen
Zweck. Weit entfernt davon, die Sachsenzu entmutigenund
einzuschüchtern, rief die entsetzliche Härte des Königs
das Volk zur Blutrache auf, und im Nu loderte der Auf¬
stand durch das ganze Land. Jetzt erst ward der Kampf
gegen die fremde Bedrückung zu einem Volkskriege im
vollen Sinne des Wortes. Mit nie vorher bethätigter Ein¬
mütigkeit erhob sich das Volk wie ein Mann, und als
Karl im folgenden Jahre (783), diesesMal mit stärkerer
Heeresmachtals je zuvor, in Sachsenerschien, trat ihm das
sächsischeHeer, zum Verzweiflungskampfe entschlossen,bei
Detmold (Theotmelli), auf demselbenBoden entgegen, wo
einst die Cherusker und ihre Bundesgenossendie Adler der
Römer niedergeworfen hatten. Eine Schlacht in grofsem
Stile ward hier geschlagen,wie sie dieser Krieg noch nicht
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gesehenhatte. Der Sieg blieb unentschieden,denn obschon
die fränkischen Annalen von einem grofsen Erfolge Karls
zu berichten wissen, so geben sie doch zu, dal'ser sich nach
dem Treffen auf Paderborn zurückgezogen habe, um hier
die aus dem Reiche heranziehendenVerstärkungen zu er¬
warten. Sobald er sich mit diesen vereinigt hat, bricht er
dann gegen die Hase auf, um die durch die Detmolder
Schlacht hart mitgenommenenGegner nicht aufatmen zu
lassen. Hier kommt es in der Gegend des heutigen Osna¬
brück, am Schlachtvördenerberge, wie der Ort noch jetzt
heifst, vier Wochen nach dem Treffen bei Detmold zu einem
zweiten wütenden Kampfe, in welchem die Sachsenendlich
nach heldenmütigemWiderstande der besserenFührung und
Schulung des fränkischen Heeres erlagen.

Die Kraft diesesletzten grofsen, man kann wohl sagen
allgemeinen Aufstandes der Sachsenwar damit gebrochen.
Dennoch fehlte noch viel an der völligen Unterwerfung des
Landes, die erst nach einer Reihe weiterer, zum Teil ver¬
lustreicher Kämpfe gelang. Unausgesetzt, Winter und
Sommer, ist Karl in den nächstfolgendenJahren thätig ge¬
wesen, um seinenSieg zu vervollständigen. Im folgenden
Jahre (784) durchzog er unter arger Verwüstung desLandes
Westfalen bis zur Weser, und da die nördlichen Gegenden
Sachsens,wohin er von dort vorzudringen gedachte, durch
plötzliche Überschwemmungenunzugänglichgewordenwaren,
wendet er sich gegen Nordthüringen, erreicht die Elbe an
dem Punkte ihrer Vereinigung mit der Saale und kehrt,
weithin'Schrecken und Verheerung verbreitend, über Stafs-
furt und Schöningen zur Weser zurück, wo inzwischen
sein Sohn Karl die aufständischen Westfalen in einem
Reitertreffen besiegt hatte. An der Emmer, bei der sächsi¬
schen Feste Skidrioburg (dem heutigen Schieder) feiert er
das Weihnachtsfest und überwintert dann mitten in Sachsen
in der von ihm wiederhergestelltenEresburg, die damals
bereits eine christliche Kirche besafs. Im Juni des folgen¬
den Jahres versammelte er zu Paderborn zum zweitenmale
einen grofsen Reichstag für Franken und Sachsen und
drang von dort nun auch nach den nördlichen Gegenden
des Landes vor, verwüstete den Dersiagau zwischen Hase
und Hunte, wo ein grofser Teil der Widukindschen Stamm¬
güter lag, und durchzog das zwischen den Mündungen der
Weser und Elbe gelegeneWigmodien, bis er endlich im
Bardengau westlich der unteren Elbe Halt machte. Als er
hier erfuhr, dafs Widukind und andere Führer der Sachsen
jenseits des Flusses bei den Nordalbingiern sich aufhielten,
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beschlofser denVersuch einer friedlichen Unterhandlung mit
ihnen zu machen.

Durch den Verlauf der Ereignisse mufste Karl sich
überzeugt haben, dafs, so lange der Westfalenherzogin sei¬
nem Widerstande verharrte, das Land sicli nicht beruhigen
würde, denn der Einflufs, den er auf die Sachsen, zumal
die Westfalen, ausübte,gewährte ihm die Handhabe, bei jeder
sich darbietendengünstigen Gelegenheiteine neueErhebung
zu veranlassen. Deshalb that der Frankenkönig jetzt die
ersten Schritte, um seinenGegner, dessenHeldenmut und
Ausdauer er achten gelernt hatte, zu einer aufrichtigen Ver¬
söhnung zu gewinnen. Durch sächsischeMänner trat er
mit ihm in Unterhandlung, und als der Sachse sein Älifs-
trauen nicht verhehlen konnte, stellte er ihm sogar für seine¬
persönlicheSicherheit fränkische Geiseln. Durch Geschenke
und Überredungskünste gewonnen und im Besitze aller
seiner Güter bestätigt, wohl auch von der Fruchtlosigkeit
eines ferneren Widerstandes überzeugt, fand sichWidukind,
von Abbio und vielen anderen vornehmen Sachsenbegleitet,
im Juni 785 in des Königs Pfalz zu Attigny ein, gelobte
Treue und Unterwerfung und empfing die Taufe: Karl
selbst hat bei ihm Patenstelle vertreten. Seitdem begann
der Widerstand, den die Sachsen so ausdauernd der frem¬
den Vergewaltigung entgegengesetzthatten, zu erlahmen.
Das ganze Land, soweit es noch heidnisch war, folgte dem
Beispiele seinesFührers, der seinem gegebenenWorte treu,
blieb und bald zu den eifrigsten Beförderern des neuen
Glaubens gehörte. Karl sah sich am Ziele langjähriger, mit
seltener Beharrlichkeit verfolgter Bestrebungen. Voller
Freude meldete er die Bekehrung des Sachsenherzogsdem
Könige Offa von Mercia und bat den Papst in Rom, den
endlichen Sieg über das hartnäckige Volk durch Anordnung
eines grofsen kirchlichen Dankfestes zu feiern.

So endeteder gewaltige Kampf, welchen das sächsische
Volk für seine Unabhängigkeit und den Glauben seiner
Väter gegen die fränkische Übermacht geführt hat. Wohl
sind auch später noch, zumal in den nördlichen Landes¬
teilen, vereinzelte Aufstandsversuchevorgekommen, aber sie
bilden nur das Nachspiel, den Epilog gewissermafsenzu
dem grofsenDrama, welchesdurch Widukinds Unterwerfung
seinen eigentlichen Abschlufs erhielt. Acht Jahre lang
herrschte im Sachsenlandevöllige Ruhe, und ohne zu murren
leistete die Bevölkerung dem grofsenFrankenkönige die ge¬
forderte Ileeresfolgezu seinenKriegen gegenBayern, Wenden
\uid Avaren. Erst als eine neueGeneration herangewachsen
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war, welche die Zehnt- und Heerbannspflicht schwer em¬
pfand, kam noch einmal der alte trotzige Sinn des Volkes
zutage. Im Jahre 793 erhoben sich die Bewohner des
Rüstringer Landes an der Weser, überfielen ein nachFries¬
land bestimmtes fränkisches Heer und wüteten gegen die
christlichen Kirchen und deren Diener in der früher ge¬
wohnten Weise. Karl überwältigte diese letzten Regungen
eines hoffnungslosenWiderstandes dadurch, dafs er einen
grofsen Teil des Volkes in andere Gegenden seinesReiches
verpflanzte. Den dritten Mann, so berichten die fränkischen
Annalen, habe er aus dem Lande geführt. Viele Sachsen
sind damals nach Flandern, Geldern, in den Harz, selbst
nach Italien versetzt worden. Am längsten widerstanden
die Nordalbingier: noch im Jahre 798 erschlugen sie einen
Sendboten des Königs, den Grafen Gottschalk, als dieser
von einer Mission an den Dänenkönig durch ihr Land
heimkehrte. Aber auch sie mufsten sich schliefslich dem
Willen des Königs fügen. Mit dem Jahre 804 war auch
der letzte Widerstand der Sachsengegen die fremde Herr¬
schaft erloschen.

Länger als ein Vierteljahrhundert, über ein durchschnitt¬
liches Menschenalter hinaus hatte, nur durch seltene und
meist kurze Pausen unterbrochen, der furchtbare Krieg
gedauert. Er hatte das Land verödet, die Bevölkerung do-
cimiert, eine zahlloseMenge aus allen Ständen in die Ver¬
bannung geschickt und hierdurch allein schon alle Verhält¬
nisse von Grund aus umgestaltet. Aber nicht diese sich
aus dem langen Ringen gleichsam von selbst ergebenden
Folgen waren es, welche im sächsischenLande für die Zu¬
kunft einen durchaus veränderten, auf ganz neuen Grund¬
lagen ruhenden staatlichen Zustand schufen. Weit ent¬
scheidenderund tiefer greifend war die Wandelung, die in¬
folge der Einverleibung des Landes in den politischen
Verband eines bereits festgegliedertenReiches in dem ge¬
sellschaftlichen und staatlichen Leben des Volkes eintreten
mufste. Ein eigentlicher Friedensschlufs,wie man ihn früher
wohl angenommenhat, der die Bedingungen geregelt hätte,
unter denen der Eintritt des sächsischenVolkes in das
Reich Karls des Grofsen erfolgte, hat allem Anscheine
nach nicht stattgefunden. Trotzdem lassen sich diese Be¬
dingungen unschwer aus den späteren Verhältnissen er¬
kennen. Schonwährend der Kampf nochmit ungeschwächter
Heftigkeit forttobte, hat Karl eine Reihe von Verordnungen
erlassen, dazu bestimmt, das künftige Verhältnis des sächsi¬
schen Volkes zu seinemReiche zu ordnen. Sie tragen den
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unverkennbaren Charakter von Übergangsbestimmungen,wie
sie die augenblickliche Lage hervorrief, aber sie sind nicht
nur für die Beurteilung von Karls Verfahren sondern auch
für die weitere Gestaltung der staatlichen Ordnung bei den
Sachsenvon hervorragenderWichtigkeit. Da kommt zunächst
jenes bereits erwähnte Kapitular in Betracht, welches nach
seinemTitel (de partibus Saxonie) für das gesamteSachsen¬
land Geltung haben sollte. Man hat von diesem Gesetze,
welches wahrscheinlich im Jahre 782 gegeben worden ist,
gesagt, es sei mit Blut geschrieben, und in der That ent¬
hält es Strafbestimmungen, die man nicht nur von rein
menschlichemStandpunkte aus als barbarisch bezeichnen
mufs, sondern die auch mit den bisherigen Rechtsan¬
schauungen des Volkes in schroffstem Gegensätze stehen.
Dies bekundet sich vornehmlich darin, dal's an die Stelle
des Wehrgeldes, durch welchesnach der milden Auffassung
nicht nur der Sachsen sondern aller germanischenStämme
schwerereVerbrechen, namentlich gegenLeib und Leben, ge-
büfst werden konnten, durchweg die Todesstrafe gesetzt
wird. Nicht nur wer an einem Geistlichen Mord oder Tot¬
schlag begeht, wer Kirchen durch Raub oder Brand schä¬
digt, wer Menschen den heidnischen Göttern opfert oder
Hexen verbrennt, soll mit dem Tode büfscn, sonderndieselbe
Strafe bedrohet auch die Verweigerung der Taufe, das Be¬
harren im alten Götterglauben, die heidnischen Begräbnis¬
gebräuche, ja das Brechen der grofsen Fasten, falls nicht
nachgewiesenwerden kann, dafs die äufsersteNot dazu ge¬
zwungen. Und dieser den Schutz der Kirche und die Be¬
kämpfung des Heidentums bezweckendenGesetzgebungvon
unerhörter Strenge steht eine kaum minder bluttriefende
inbezug auf die bürgerlichenVergehungen zur Seite. Wenn
jemand, heifst es im 10. Kapitel des Gesetzes,sich mit den
Heiden gegen die Christen verbindet, sich auf feindliche
Umtriebe gegen den König und das Christenvolk einläfst
oder überhaupt der Untreue gegen den König überführt
wird, so ist er des Todes schuldig. DieselbeStrafe erwartet
auch denjenigen, der seinen Herrn oder seineHerrin um¬
bringt oder ihnen die Tochter mit Gewalt entführt. Eine
Reihe von Bestimmungen wird dann freilich hinzugefügt,
welche die grausame Härte jener Strafen abzuschwächen
und zu mildern geeignet sind. Sie sollten offenbar dasVolk
mit der christlichen Kirche versöhnen und ihm den Eintritt
in dieselbe auch als einen bürgerlichen Vorteil erscheinen
lassen. Nicht nur dafs danach die Gotteshäuserüberhaupt
einem jeden Verbrecher eine sichere Zufluchtsstätte ge-
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währten: schon die freiwillige Beichte vor einem Priester
und die Übernahme der von ihm auferlegten kirchlichen
ßufse schützten vollkommen vor der durch das Gesetz ver¬
hängtenStrafe. Andere Bestimmungendes letzterenbeziehen
sich auf die politischeOrganisation desLandes, insbesondere
auf die Stellung und die Befugnisse der von dem Könige
eingesetztenBeamten, zumal der Grafen. Es wird ihnen
eingeschärft, unter sich Frieden und Eintracht zu halten
und unter allen Umständen den Vorteil des Königs und das
öffentliche Interesse im Auge zu haben. Wer sie erschlägt
oder zu ihrem Morde Rat erteilt, wird mit dem Verlust
seiner persönlichenFreiheit und seiner gesamtenHabe be¬
droht. Auch wird ihnen innerhalb ihres Amtsbezirkes der
Bann verliehen, d. h. das Recht, die Strafen für den
Friedensbruch zu verhängen und einzutreiben. Jeder Graf
soll in seinem Amtssprengel die ordentlichen Gerichte ab¬
halten und hier im Namen des Königs Recht sprechen.
Gröfsere und insbesonderejene früheren allgemeinenVer¬
sammlungendesVolkes sind dagegenuntersagt und können
nur auf Befehl desKönigs durch einen seinerSendbotenab¬
gehalten werden.

Man sieht, diese ganze Gesetzgebunggeht nicht darauf
aus, das Privatrecht des Volkes oder gar die persönliche
Freiheit des Einzelnen anzutasten: sie bezweckt vielmehr
ausschliefslichoder doch vorwiegend den Eintritt des säch¬
sischenVolkes in das fränkische Reich und die christliche
Kirche vorzubereiten und die. hier längst geltenden Ein¬
richtungen allgemein staatlicher und kirchlicher Natur an
die Stelle der alten Ordnungen zu setzen,wie diese sich bei
den Sachsenihrer eigentümlichen historischen Entwickelung
gemäfs ausgebildet hatten. Dies geht noch deutlicher aus
einem weiteren GesetzeKarls hervor, welches er im Jahre
797 für das Sachsenland erliefs, zu einer Zeit, da der
Widerstand des Volkes gegen die von ihm verfolgten Pläne
bereits in den letzten Zuckungen lag. Es tritt in ihm ein *
unverkennbaresBestreben-zutage, die Härten, welche das
frühere Gesetzenthielt, zu mildem und seine Strafbestim¬
mungen den in den übrigen Teilen des Frankenreiches zu
Recht bestehendenStrafen anzupassen. So wird unter an¬
derem die Höhe der Bufsgelder mit der bei den Franken
üblichen ausgeglichen. Die Bannbufsen, welche auf die
Verletzung der Heerespflicht, auf die Faida und andere
schwerereVergehen gesetzt waren, werden nach fränkischen
Anschauungen geregelt, doch behält sich der König das
Recht vor, sie mit Zustimmung beider Völker in den ein-
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zelnen Fällen in angemessenerWeise zu erhöhen. Auf
Verbrechen gegen Priester oder deren Leute wird das
doppelte, auf solchegegen königliche Gewaltboten das drei¬
fache Wehrgeld gesetzt. Ein an den letzteren begangener
Totschlag wird im Gegensätzezu den Bestimmungen des
früheren Gesetzesnicht mehr mit Verlust von Freiheit und
Habe sondern nur noch mit dem dreifachen Wehrgelde ge-
büfst. Auch ein beschränktesBegnadigungsrechtdos Königs
kommt bereits zur Geltung. Wer nach sächsischemRecht
das Leben verwirkt hat, aber die Gnade des Königs an¬
rufend sich in dessenGewalt begiebt, den kann der König
nach seinemErmessen entweder zur Verbüfsung der Strafe
ausliefern oder ihm mit Weib und Kind und fahrender
Habe aufserhalb der Grenzen SachsensseinenWohnsitz an¬
weisen: für die sächsischeHeimat ist er dann so gut■wietot, auch ohne die Todesstrafe erlitten zu haben.

Sieht man von diesen Ausnahmegesetzenund den in
ihnen enthaltenen strengen und harten Strafbestimmungen
ab, so büfsten die Sachsendurch die fränkische Eroberung
weder von ihrem Besitze, noch von ihren alten Rechten,
noch endlich von ihren übrigen Sondereinrichtungen etwas
ein. Mit Ausnahme des an die Kirche zu entrichtenden
Zehnten waren sie auch fürder von allen Abgaben befreit
und lebten im wesentlichennach ihrer alten Volksverfassung:
nur dafs der König und nicht die Volksgemeindejetzt die
Richter bei ihnen einsetzte. Was sich hier vollzog, war
weniger eine Unterwerfung des einen Volkes durch das an¬
dere als eine allerdings erzwungene Vereinigung beider
Völker zu einem gemeinsamenstaatlichen Ganzen. „Mit
den Franken verbunden“, sagt Einhart, „sollten die Sachsen
hinfort mit diesen ein Volk ausmachen.“ Und der säch¬
sischeDichter hebt es mit patriotischer Befriedigung hervor,
dafs den Sachsenweder Tribut nach Zensus von den frän¬
kischenKönigen auferlegt worden sei, dafs sie sich vielmehr
nach wie vor der alten Freiheit erfreut hätten, „mit den
Franken nur unter einem Könige zu einem Volke ver¬
einigt“. Karl der Grofse hat selbst dafür gesorgt, dafs das
alte Recht des Volkes aufgezeichnetward und somit nicht
in Vergessenheit geriet. Weder ihre persönliche Freiheit
noch auch die bei ihnen von altersher geltenden staatlichen
Einrichtungen erlitten eine Schmälerung oder eine wesent¬
liche Veränderung. Das gilt namentlich auch von der
Gliederung der Stände: höchstensdafs der schon früher bei
ihnen in holiem Grade bevorrechteteAdel, welchen Karl in
richtiger Erkenntnis der thatsächlichenVerhältnisse für die
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neue Ordnung der Dinge zu gewinnen bemüht war, unter
karolingischer Herrschaft noch eine Steigerung seines An¬
sehens erfahren hat. Manches andere freilich hatte der
lange Krieg mit seinen Folgen gründlich verändert. Durch
die massenhaftenVerbannungen und die damit verbundenen
Konfiskationen, durch die Ausrottung mancher hervorragen¬
der Geschlechterinfolge der erbittertenKämpfe und Schlachten
war ein grofser Teil des Grundbesitzes in die Hand des
Königs übergegangen. Vieles davon verteilte Karl an seine
Getreuen, die Grafen und übrigen Beamten, die dadurch im
Lande reichbegütert wurden, oder er verwendete es zu
ausgiebigerer Dotation der Kirche. Aus dem Reste aber
erwuchs das überaus grofse Domanium, welches die deut¬
schen Könige noch später im Sachsenlandebesafsfen. ' ni

Inbezug auf die allgemeinen Einrichtungen der Ver¬
waltung, des Gerichts- und Kriegswesens mufste sich das
Land den Ordnungen anpassen,welche für dieseZweige dfiö
Staatslebensschon längst im fränkischen Reiche bestanden.
Wie hier bildete hinfort auch in Sachsen der Gau die
Grundlage, auf der das ganze öffentliche Leben beruhte.
An der Spitze desselbenstand der vom Könige ernannte
Graf. Ihm war innerhalb seines Amtssprengels die Ge¬
samtheit der königlichen Rechte verliehen und er übte diese
im Namen des Königs über alle Einwohner des Gaues,
mochten sie freien oder unfreien Standes sein. Mau kann
demnach seine Amtsgewalt im allgemeinen als eine Stell¬
vertretung des Königs für einen bestimmten Reichsteil be¬
zeichnen: sie hatte dieselbeBedeutung, wenn auch selbst¬
verständlich bei weitem nicht dieselbeAusdehnung wie die
des Königs selbst. Nach drei Richtungen hin machte sich
dieseWirksamkeit desGrafen geltend: nach der juristischen,
der administrativen und militärischen, denn sie umfafste die
Übung des Rechtszwanges, die Handhabung des obrigkeit¬
lichen Schutzrechtes, endlich die Organisation des Heer¬
bannes und dessenAnführung im Kriege. Es waren also
zunächst richterliche Befugnisse, welche dem Grafen zu¬
standen. Dreimal im Jahre, alle achtzehnWochen, sollte
nach einer Verordnung Karls des Grofsen das Gaugericht
oder Grafending gehaltenwerden. Alle männlichenGerichts¬
eingesessenenfreien Standes, sobald sie das Alter der
Wehrhaftigkeit erreicht hatten, waren verpflichtet, sich auf
diesen Gerichtstagen einzufinden. Wer ohne triftige Ent¬
schuldigung ausblieb, verwirkte die Bufse desGrafenbannes.
Durch öffentlicheBekanntmachung, den allgemeinenLand¬
schrei, angesagt, fanden diese Versammlungenunter freiem
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Himmel, an den altherkömmlichen Ding- oder Malstätten
statt, an welche sich oft noch die Erinnerung heidnischer
Weihe und Bedeutung knüpfte. Hier ward von demGrafen
das Gericht gehegt und von den Schöffen, die nur aus den
im Gau grundbegüterten Männern freien Standes gewählt
werden durften, das Recht gefunden. Daneben stand dem
Grafen aber weiterhin in seinem Amtssprengel die Zivil¬
verwaltung in ausgedehnterWeise zu: sie bildete einenatür¬
liche und notwendige Ergänzung der in seine Hand ge¬
legten Rechtspflegeund den zweiten Faktor der ihm über¬
tragenen Amtsgewalt. Neben den grofsen Gerichtstagen
erscheinen daher, gleichfalls vom Grafen berufen und ge¬
leitet, die allgemeinen Landtage (placita generalia). Wenn
in jenen das gesamteRechtsleben des Gaues seinenMittel¬
punkt fand, so waren diese das Hauptorgan für die bürger¬
liche Verwaltung. Auf ihnen verhandelte der Graf mit den
Landsassen,d. h. den ding- und gerichtspflichtigen Leuten
des seiner Verwaltung untergebenen Bezirkes, über die
allgemeinen Angelegenheiten des letzteren. Hier wurden
Vereinbarungen über neue Rechte oder über die Auflegung
neuer Dienste getroffen, hier etwaige Änderungen in den
Volksrechten und Volksgebräuchen verkündet und bestätigt,
hier die von dem Grafen erlassenenVerordnungen bekannt
gemacht und, falls dies erforderlich war, der Zustimmung
der Versammlung unterbreitet: hier wurden auch polizeiliche
Erkundigungen eingezogenund überhaupt alle Angelegen¬
heiten örtlicher Art, soweit sie die Gesamtheit der Gau¬
bewohner angingen, beraten. Aber auch die königlichen
Befehle und die Beschlüsseder Reichstage, namentlich die
Kriegsaufgebote im Dienste des Reiches, wurden auf diesen
Landtagen zur Kenntnis der Gaugenossengebracht, so dafs
diese Versammlungen, während sie einerseitsdenMittelpunkt
für die Verwaltung des Gaues bildeten, zugleich dessen
administrativen Zusammenhangmit dem Reiche und dessen
Oberhaupte vermittelten. Dies letztere war endlich auch
inbezug auf die Militärverwaltung der Fall, die den dritten
Faktor der dem Grafen zustehendenAmtsbefugnisse aus¬
machte. Denn da die Erhaltung des Landfriedens überall
der Grundgedanke der Landesregierung war, so lag neben
der Zivilgewalt auch die Ordnung und Überwachung der
Kriegsverfassung in der Hand des Grafen. Er führte nach
den karolingischen Bestimmungenden Oberbefehl im Kriege,
hielt im Frieden die Musterungen ab und sorgte dafür, dafs
die Heerpflichtigen in der vorgeschriebenenRüstung und
Bekleidung, sowie mit dem nötigen Proviant versehen, auf
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den bestimmtenSammelplätzenerschienen. Nur die Freien,
welche Grundbesitz in seiner Gesellschaft hatten, waren
heerbannspflichtig; aber auch alle anderen, die bei einem
etwaigen feindlichen Einfalle zu denWaffen griffen, standen
unter seinem militärischen Befehl. In den Landschaften
und Gauen an der Grenze hatte, da sie den Angriffen einer
kriegs- und beutelustigen benachbarten Bevölkerung aus¬
gesetztwaren, diesemilitärische Stellung der Grafen natur-
gemäfs eine erhöhte Bedeutung. Nach einer späteren Ver¬
ordnung Karls des Grofsen vom Jahre 807 war, wenn ein
Heer nach Spanien oder gegen die Avaren ausgesandt
wurde, nur der sechste, wenn nach Böhmen, der dritte
Mann zur Heeresfolge verpflichtet. Galt es aber den be¬
nachbarten wendischen Stämmen, dann ward die gesamte
wehrpflichtige Mannschaft des Gaues aufgeboten.

Neben den regelmäfsigenBehörden der Grafen und ihrer
Unterbeamten, zu welchen in Sachsen namentlich die den
kleineren Bezirken VorgesetztenGografen zu rechnen sind,
erscheinen auch hier die königlichen Gewalt- oder Send¬
boten (missi regii). Ihnen lag, sofern ihnen nicht die Aus¬
richtung eines besonderenAuftrages seitens des Königs an¬
vertraut war, vorzüglich die Überwachung der ordentlichen
Behörden ob. An sie waren daher, wenn sie ins Land
kamen, die etwaigenBeschwerdenwegenAmtsmifsbrauchder
Grafen zu richten, denen sie entweder gleich an Ort und
Stelle abzuhelfen hatten oder über welche sie nach den
Umständen weiter an den König berichteten.

Dies war ihren Hauptmomentennach die neuestaatliche
Ordnung, welche Karl der Grofse nach der Unterwerfung
der Sachsen bei diesen einführte. Es ist begreiflich, dafs
sie erst nach und nach in dem Volke feste Wurzeln schlug
und ihre volle Ausbildung erst unter seinen Nachfolgern,
den späteren karolingischen Kaisern und Königen, erlangte.
Denn nur allmählich verschmolz der von Karl äufserlich
unterworfene Stamm der Sachsenauch innerlich mit dem
grofsen von ihm gegründetenReiche, dessenGeschicke er
von nun an teilen sollte. Unter Ludwig dem Frommen
noch zeigte sich gelegentlich bei den Sachsenein Wider¬
streben gegen die Tendenzen des Gesamtstaates,und bei
den Wirren, welche nach seinem Tode zwischen seinen
Söhnenausbrachen,gelang esLothar ohneMühe, durch die
Verheifsung der Wiederherstellung der früheren von seinem
Grofsvater beseitigten Einrichtungen einen grofsen Teil des
Volkes, die Frilinge und Liten, für sich zu gewinnen und
zu dem unter dem Namen der „ Stellinga“ bekannten Auf-

4*



52 Erstes Buch. Dritter Abschnitt.

Stande gegen den fränkisch gesinnten Adel und die von
Karl dem Grofsen im Lande getroffenen Änderungen zu
vereinigen. Als sich dann infolge jenes Haders in der
kaiserlichen Familie, mehr noch unter dem Einflüsse der
auseinanderstrebendenNationalitäten aus Karls politischer
Schöpfung das Reich Germanien ausschied und unter der
Herrschaft Ludwigs des Deutschen einen selbständigenStaat
bildete, da fanden auch die Sachsen, wie dies durch ihre
Sprache und ihr Volkstum bedingt war, in diesem Staate
ihren Platz. Und obschon unter Ludwigs Söhneneine wei¬
tere Teilung eintrat, wonach dem mittleren von ihnen, der
den Namen des Vaters führte, die Gebiete der Ostfranken,
Thüringer und Sachsenzufielen, sovereinigte doch bekannt¬
lich nach Ludwigs frühem Tode Karl der Dicke nicht nur
das ganze Reich seines Vaters wieder in seiner Hand
sondern verband damit wenige Jahre später auch das
romanischeWestfranken, so dafs er noch einmal fast den
ganzen Bestand von Karls des Grofsen Reiche herstellte.
Dann aber folgte durch die Absetzung Karls auf dem Tage
von Tribur der endgültige Zerfall und die bleibende Tren¬
nung der einzeluenBestandteilediesesReiches. Die östlichen
Stämme, die Bayern, Franken, Schwaben, Thüringer und
Sachsen, schlossen sich, indem sie Arnulf, den unechten
Sohn von Karls ältestemBruder Karlmann, zu ihrem Könige
erhoben, zu dem deutschenReichezusammen. Sachsenaber
hat seitdem an allen Wandlungen und Schicksalen teil¬
genommen,welche dasso entstandeneReich in einer tausend¬
jährigen Geschichtebetroffen und durchgemacht hat.

In der ganzen Zeit, da Karls des Grofsen Nachkommen
über Deutschland, sei es als Teil des fränkischen Reiches
sei es als selbständigesGemeinwesen, geboten, tritt der
Stamm der Sachsenfast nirgend in bedeutungsvollerWeise
hervor. Ihr Name wird höchstens erwähnt, wo von den
allgemeinen Kalamitäten die Rede ist, unter denen damals
alle Landschaften, welche Karl einst zu dem mächtigsten
Reiche des Abendlandes vereinigt hatte, gleichmäfsig litten.
Es waren die Zeiten des traurigen Verfalls der fränkischen
Herrschaft. Unter den Übeln, welche solcheZeiten zu be¬
gleiten pflegen, haben damals auch die Sachsen schwer zu
leiden gehabt. Was sie einst als unbändige, weit und breit
gefürchtete Seeräuber über die Provinzen des römischen
Reiches verhängt hatten, das mufsten sie jetzt von anderer
Seite im eigenenLande erfahren. Normannenund Wenden,
bald auch, ihnen sich zugesellend, das wilde Volk der
Ungarn, bedrängen die Küste und das Binnenland Sachsens
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in stets sich wiederholendenEinfällen. Vergehenssind lange
Zeit alle Versuche,sich ihrer zu erwehren, und die hier und
da getroffenen Mafsregeln der Verteidigung erweisen sich
als völlig unzulänglich. Diese Verhältnisse haben gegen
das Ende der karolingischen Periode zu einer Zusammen¬
fassung der militärischen Hilfsmittel und Streitkräfte in
einer Hand geführt, eine Mafsregel, zu der die furchtbare
Not der Zeit gebieterisch drängte. So entstand zum ersten-
male in Sachsen eine bleibende und sich über alle Teile
desselbenerstreckendeherzoglicheGewalt, von der in einem
späteren Abschnitte gehandelt werden wird. Sie richtete
sich vornehmlich gegen die verheerenden Raubzüge der
Normannen, welche seit dem Tode Karls des Grofsen alle
Küsten des fränkischen Reiches in stets sich steigerndem
Mafse und immer wachsenderAusdehnungheimsuchten. Auf
ihren Drachenschiffen, „den schaumhalsigenWellenrossen“,
wie ihre Dichter sangen, erscheinensie bald hier, bald dort
an den Mündungen der gröl'seren Flüsse oder an sonst
leicht zugänglichen Plätzen des Gestades, anfangs einzeln
oder in kleinen Abteilungen, bald aber mit gröfserenFlotten.
Wohin sie kommen, verbreiten sieMord und unerhörteVer¬
wüstung: die christlichen Kirchen sanken in Asche und ihre
Priester wurden entweder erschlagenoder in das Elend der
Knechtschaft geschleppt. Schon im Jahre 845 eroberten
sie, die Seine aufwärts fahrend, Paris, plünderten im fol¬
genden Jahre ganz Friesland aus und brannten ein Jahr
später Dorestadt nieder. Mit der infolge der wiederholten
Teilungen des fränkischen Reiches zunehmenden Schwäche
der Abwehr wuchs ihr Übermut und ihre ungezügelteRaub¬
lust. Bald setzen sie sich auch im Binnenlande fest und
verschanzensich in ihren Heerlagern, in denensie dann über¬
wintern, um im folgenden Frühjahre schlimmere Verhee¬
rungen über das Land zu verbreiten denn je zuvor. Im
Jahre 881 verwüsteten sie das ganze Gebiet des Rheins,
der Maas und der Schelde in furchtbarer Weise. Mastricht,
Lüttich und Tongern wurden von ihnen erobert und den
Flammen preisgegehen: dasselbe Schicksal traf Bonn, Zül¬
pich, Jülich und Neufs, auch Karls des Grofsen Kaiserpfalz
zu Aachen, wo sie die ehrwürdige Marienkirche zum Pferde¬
stall entweihten. Kaum dafs einige Jahre später Paris
durch eine ruhmreiche Verteidigung vor einem ähnlichen
Schicksale bewahrt blieb.

Länger als andere Gegenden des fränkischen Reiches
blieb Sachsenvon dieserschrecklichenGeifsel verschont, sei
es dafs das ärmere Land weniger die Raublust der Nor-
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mannen anlockte, sei es dafs die schwer zugängliche Küste
desselben sie abschreckte. Doch überfielen sie bereits im
Jahre 845 Hamburg, nahmen die Stadt ein und wüteten
auch hier in ihrer gewohnten Weise mit Brand und Mord.
Der furchtbarste Schlag alter, den das sächsischeLand
durch sie erfuhr, war die Niederlage, welche im Jahre 880
fast den gesamten sächsischenHeerbann vertilgte. Ihrer
Sitte gemäfs waren die Normannen auch dieses Mal mit
ihren leichten Fahrzeugen die Elbe hinaufgefahren, und
nachdem sie die letzteren wohlbewacht im Flusse zurück¬
gelassenhatten, zerstreuten sie sich zur Plünderung in die
entfernter liegendenGegenden. Ihnen zu wehren, brach ein
grofses sächsischesHeer, von dem Herzoge Bruno geführt,
gegen sie auf. In dem Lande links der Elbe, vielleicht bei
dem späterenKloster Ebstorf südlich von Lüneburg, trafen
beide Heere aufeinander. In der Schlacht, die sich alsbald
entspann, unterlagen nach hartem Kampfe die Sachsen. Die
Blüte ihres Adels und ein grofser Teil ihres Heerbannes
gingen hier in kläglicher Weise zugrunde. Herzog Bruno
selbst mit elf Grafen, achtzehn königliche Vasallen, sowie
die Bischöfe Markward von Hildeshoim und Theoderich von
Minden deckten das Schlachtfeld, von dem überhaupt nur
wenige des sächsischenHeeres entrannen. So grofs war im
ganzen Sachsender Schrecken und so allgemein die Trauer
über diese Verluste, dafs spätere Chronisten die furchtbare
Niederlage einer plötzlich eintretenden Überschwemmung
glaubten zuschreiben zu müssen, welche dem sächsischen
Heere nicht hinlänglichenRaum zum Kampfe gestattethabe.
Mit Unrecht hat man aus diesem Grunde das Schlachtfeld
in die Nähe von Hamburg verlegen wollen.

So ging das neunteJahrhundertunter trübenAussichten
auch tiir Sachsenzur Neige. Niemandhätte vorherzusehen
vermocht,dafsvon diesemausgeplündertenundentvölkerten
Lande wenigeJahrzehntespäter nicht nur die glorreiche
Erneuerungdes deutschenReichessondernauch die Wie¬
derherstellungder kaiserlichenGewalt im Abendlandeaus¬
gehen würde. Aber selbst die Unfähigkeit der letzten
karolingischenKönige hatte es nicht vermocht,den unver¬
wüstlichenKern von Volkskraft zu zerstören,welcher in
diesemStammelebendigwar. Unter derverständigenLeitung
eines einheimischenGeschlechteserhob sich das sächsische
Volk in wunderbarkurzer Zeit aus tiefemVerfalle,umnun
die Führung der gesamtendeutschenNation zu übernehmen
und an die Spitzeder abendländischenWelt zu treten.
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Vierter Abschnitt.
Die christliche Mission und die Organisation der

Kirche im Sachsenlande.

„Unter den Sachsenwar in den älteren Zeiten weder
eine Ahnung von dem höchsten himmlischen Könige vor¬
handen noch auch die Würde und Hoheit eines irdischen
Königs bekannt.“ In diesenWorten fafst der Biograph des
heiligen Liafwin sein Urteil über den ursprünglichen Stand
der Kultur bei den alten Sachsenzusammen. Einen irdischen
König hatten die letzteren nun zwar seit der Einverleibung
ihres Landes in die fränkische Monarchie erhalten, aber das
lteich des himmlischen Königs harrte unter ihnen noch
immer seiner Begründung. SeinemDienste mufste in ihrem
Lande erst die bleibende Stätte bereitet werden. Und auch
dies hat Karl gethan, indem er von ihnen nicht nur den
Anschlui's an die staatlichen Einrichtungen seines Reiches
sondern auch die Abkehr von dem Heidentume und die
Annahme des christlichen Glaubens verlangte. Wir haben
das Heidentum, wie es bei den Sachsenbislang geherrscht
hatte, und die Zähigkeit, mit welcher das Volk ihm anhing,
kennen gelernt: es konnte zunächst nur durch äufseren
Zwang überwunden werden. Eine befangeneund einseitige
Betrachtungsweise der historischen Entwickelung hat dies
dem grofsen Frankenkönige oft zum Vorwurfe gemachtund
ihn eines fanatischenGlaubenseifers geziehen. Nichts kann
ungerechter und unverständiger sein als dies. Karl konnte
schon aus politischenGründen die Fortdauer desheidnischen
Glaubens bei den Sachsennicht dulden: in seinemReiche,
welches ausschliefslich auf den Grundlagen der christlich¬
abendländischen Kultur beruhte, war für den Dienst des
Wuodan und des Saxno’t kein Platz. Mit dem Christcn-
tume empfingen die Sachsen zugleich die Elemente einer
neuen Bildung, denn neben einer geläutertenAuffassungvon
dem Zusammenhänge göttlicher und menschlicher Dinge
vermittelte es ihnen alle die Segnungen, welche die Kon¬
tinuität einer tausendjährigen, freilich nur noch in ihren
Trümmern vorhandenen Kultur den romanischen wie ger¬
manischenVölkern gleichmäfsig gewährte. Erst jetzt traten
sie den übrigen Völkern des Abendlandes in geistiger Hin¬
sicht ebenbürtig zur Seite. Auch hat esnicht an Versuchen
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gefehlt, die Sachsen, noch ehe das Machtgehot und die
strengen Mafsregeln desFrankenkönigs siezur Abschwörung
ihrer alten Götter und zum Empfange der Taufe nötigten,
durch die überzeugendeKraft des göttlichen Wortes und
die christliche Predigt für das Evangelium zu gewinnen,
aber an der trotzigen Halsstarrigkeit des Volkes waren alle
diese Versuche bisher gescheitert oder sie waren doch ohne
nennenswerteErfolge geblieben.

Uber die frühestenMissionsbestrebungenim Sachsenlande
fehlt es fast ganz an Nachrichten, doch fallen die Anfänge
derselbensicherlich noch in die Zeit vor Karl demGrofsen.
Dies dürfen wir aus dem Umstande folgern, dafs schon von
Karlmann und Pippin den Sachsenunter anderen Friedens¬
bedingungen die ungehinderteZulassungchristlicher Prediger
im Sachsenlandewar auferlegt worden. Auch der heilige
Bonifazius hat, nach manchen Anzeichen zu schliefsen, be¬
reits die Bekehrung der Sachsenins Auge gefafst und wohl
schon einige Versuche dazu an den Grenzen gemacht, ohne
dafs diese indes tiefer in das Land eingedi'ungen wären.
Wenn ihm von späterenSchriftstellern hier und da eine aus¬
gedehntereWirksamkeit in Sachsen und selbst die Grün¬
dung einzelner Gotteshäuser, wie des Bonifaziusstiftes zu
Hameln, zugeschriebenwird, so erklärt sich das aus dem
Verlangen einer schon ganz dem Christentume gewonnenen
Generation, denUrsprung solcherStiftungen und den Beginn
christlichen Lebens auch in sächsischenLanden an den be¬
rühmten Namen des Apostels der Deutschen anzuknüpfen.
Doch darf man eine vielleicht noch in seine Zeit zurück¬
reichendeBekehrung des hannoverischenEichsfeldesund der
nordwärts demselbenzunächst gelegenenGegendendeshalb
vermuten, weil diese Striche stets zum Mainzer Sprengel
gehört haben und von diesem auch nicht abgetrenntworden
sind, als Karl der Grofse später zur Einrichtung der säch¬
sischen Bistümer schritt. Abgesehen von diesen immerhin
zweifelhaften Erfolgen des heiligen Bonifazius scheint das
Christentum im Sachsenlandezuerst in den nordthüringischen
Gauen Ostfalens festen Fufs gefafst zu haben. Wenn Karl
der Grofse hier schon im Jahre 777 die Kirchen zu Allstedt,
Riestedt und Osterhausen im Friesenfelde zugleich mit dem
Rechteder Zehnterhebungin den dazu gehörigenOrtschaften
der Gaue Friesenfeldund Hassegaudem Kloster des heiligen
Wigbert zu Hersfeld verleiht, so setzt das im grofsen und
ganzen bereits gesicherte kirchliche Verhältnisse in diesen
Gegendenvoraus. Aber wir haben noch eineandereglaub¬
würdige, obschon unbestimmte Hindeutung, dafs in den Ge-
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genden Nordthüringens schon in vergleichsweisefrüher Zeit
das Christentum bei der Bevölkerung Eingang gefunden
hatte. Bischof Aribo von Freisingen (764—783) erzählt in
dem von ihm verfafsten Leben des heiligen Emmeran, was
ihm einst ein frommer und verständiger Greis von seiner
wunderbaren Errettung aus der Knechtschaft durch den
Heiligen berichtet habe. Danach war dieser auf einer Pil¬
gerfahrt nach Regensburg in die Hände von Räubern ge¬
fallen und an die Franken, von diesen dann aber weiter
an einen Herrn in den nördlichen GegendendesThüringer¬
landes, an der Grenze der heidnischen Parahtanen, verkauft
worden. Hier machte er sich durch die Kunst, Häuser und
Wassermiililen zu bauen, bei seinemHerrn so beliebt, dafs
dieser, um ihn für immer an seine Person zu fesseln, ihm
die schöneund kinderloseWitwe einesverstorbenenKnechtes
zum Weibe zu geben beschlofs. Vergebenswar seinWider¬
streben und seineBeteuerung, dafs er bereits in der Heimat
eine Frau zurückgelassen. Sein Herr wufste durch die
Drohung, ihn bei längerer Weigerung den noch ganz dem
GötzendiensteergebenenSachsenüberliefern zu wollen, seine
Bedenkenzu überwinden. Die Ehe ward nach den dortigen
Gebräuchenvollzogen. Aber in der Nacht erschiender heilige
Emmeran dem zum zweitenmale Vermählten und verhalt'
ihm zur Flucht nach Regensburg, wo er am fünfzehnten
Tage glücklich anlangte. Man hat mit gutem Grunde das
hier erwähnte, als heidnisch bezeichneteVolk der Parah¬
tanen, welches in der Nachbarschaft des offenbar schon
zum Christentume bekehrten Nordthüringers hauste, für die
Bewohner des liineburgischen Bardengaues erklärt, so dafs
wir in diesem Berichte die Spuren einer wenigstens teil¬
weisen Bekehrung der weit nach Norden vorgeschobenen
Teile der ostfälischenNordthüringer schon um die Mitte des
8. Jahx-hundertszu erkennen haben würden.

Etwa zwei Jahrzehntespäter hat dann der bereitser¬
wähnte heilige Liafwin, ein Brite von Geburt, auf einer
allgemeinenVersammlungdesVolkes zu Marklo.die Macht
seiner Beredsamkeitan dem störrigenSinne der Sachsen
versucht, allein mit nichtsweniger als günstigemErfolge.
Als er in seinerPredigt auch von dem drohendenStraf¬
gerichtesprach,welchesder Frankenkönigüber die Wider¬
sacherdesGekreuzigtenverhängenwürde,erhobsichgegen
ihn in der Versammlungein allgemeinerSturm der Ent¬
rüstung, und nur die Dazwischenkunfteiniger vornehmen
Männer vermochte den kühnen Glaubensbotenvor dem
Märtyrertode zu bewahren. Auch die Bemühungendes
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Abtes Sturm von Fulda, in den benachbarten Gebieten des
sächsischenLandes für die Mission zu wirken, waren von
keinem bleibenden Erfolge: es ist bereits früher berichtet
worden, wie er bei Gelegenheit des sächsischenEinfalls in
das fränkischeGebiet im Jahre 778 mit den übrigen Mönchen
seinesKlosters dasselbeals Flüchtling verlassenmulste. So
erwiesen sich überall die Versuche, auf friedlichem Wege
die Sachsen für die Lehre des Evangeliums zu gewinnen,
als vergeblich. Wir haben gesehen, wie auch die Gewalt-
mafsregeln Karls, die diesen Zweck verfolgten, auf den hef¬
tigsten Widerstand stiefsen. So oft auch die Häuptlinge
und das gemeineVolk um Gnade flehend vor ihm sich ein-
stellten und nach Abschwörung ihres Götzendienstes die
Taufe empfingen, ebenso oft sehen wir sie, uneingedenk
ihres Gelübdes, stets zum Abfall bereit, sich wieder dem
Dienst der alten Götter zuwenden. Es war nicht überall
und nicht allein die Anhänglichkeit an den Glauben der
Väter, die sie dazu bewog. Nicht minder wirkte dazu die
Last, welche ihnen durch den an die Kirche zu entrichtenden
Zehntenauferlegtward. Kein Stand, nicht einmal derjenigeder
Liten, blieb davon befreit, und er inufste nicht nur von dem
Grundbesitze sondern überhaupt von allem entrichtet wer¬
den, was jemand durch seiner Hände Arbeit erwarb. Kein
Wunder, dafs das Volk ihn nicht wie ein freiwillig der
Kirche dargebrachtes Opfer ansah, sondern als einen
schweren,von ihm erprefsten Tribut empfand. Mochteauch
kein anderesMittel sich darbieten, um den Unterhalt der
Geistlichen an den neuerbauten Kirchen zu sichern, die
Sachsenhaben mit äufserster Hartnäckigkeit einer solchen
bei ihnen bisher völlig unbekanntenAbgabe widerstrebt, und
diese selbst ist daher mit zu den Hauptursachenzu rechnen,
weshalb die Ausbreitung der christlichen Lehre trotz aller
von Karl zu diesemZwecke ergriffenen Mafsregeln so lang¬
same Fortschritte bei ihnen machte.

Diese Mafsregeln erstreckten sich zunächst auf den Bau
einzelner Kirchen und die Einrichtung von Missionsanstalten,
denen die Bekehrung und die seelsorgerischeThätigkeit
innerhalb der ihnen benachbartenBezirke zugewiesenward.
So lange der Krieg dauerte, ist man fast nirgend über diese
vorbereitenden Einrichtungen hinausgekommen. Erst als der
Widerstand des Volkes völlig überwältigt war und die
Herrschaft der Franken im Lande gesichert schien, haben
sich unter eifrigster Mitwirkung des Königs aus diesen
Missionssprengelndie Bistümer herausgebildet, in welche
fortan das Sachsenland zerfiel: zuerst im westfälischen



Gründung der Bistümer. Osnabrück. Münster. 59

Lande zu Osnabrück, an jenem Orte, wo Karl den letzten
grofsen Sieg über die Sachsen erfochten hatte. Hier wird
schon vor 787 eine christliche Kirche erwähnt, welche, in
die Ehre der heiligen Petrus, Crispin und Crispinian ge¬
weiht, nun der kirchliche Mittelpunkt für die Gaue Agre-
dingo, Leri, Hasugo, Dersaburg (Farngoa), Threcwiti und
Grainga wurde. Als vermutlich erster Bischof erscheint im
Jahre 803 Wiho. Von ihm ist freilich aufser dem Namen
nichts bekannt. Um so genauer sind wir über das Leben
und die Wirksamkeit des heiligen Liudgers, des ersten
Bischofs von Münster, unterrichtet. Ein Friese von Geburt,
erhielt er den ersten Unterricht in der Schule von Utrecht.
Dann ging er auf mehrere Jahre nach Britannien, um in
York seine Bildung unter dem berühmten Alkuin zu ver¬
vollständigen. In Köln zum Priester geweiht, widmete er
sich nicht ohne Erfolg der Missionsthätigkeit in seinemHei¬
matlande, bis ihn ein Einfall der Sachsen unter Widukind
aus diesem Wirkungskreise vertrieb. Nachdem er darauf
mehrere Jahre in Italien zugebracht hatte, teils zu Rom,
teils in dem hochberühmtenKloster auf Monte Cassinothätig
gewesenwar, überwies ihm Karl der Grofse zunächst die
fünf um die Mündung der Ems gelegenenfriesischenGaue
Hugmerchi, Hunusga, Fivelga, Emisga und Federitga nebst
der Insel Bant, um hier sein früher unterbrochenesMissions¬
werk wieder aufzunehmen. Als dann später die Unter¬
werfung Westfalens gesichert erschien, beschlofsKarl für die
westlichen Gegenden diesesLandes einen bischöflichen Sitz
zu Mimigardeford an der Aa zu errichten, indem er ihm
die Gaue Bursibant, Scopingun, das sächsischeHamalant,
Sundergo und Dreini zuwies. Zum erstenVorsteherdesneu
gegründetenBistums ernannte er zwischen den Jahren 802
und 805 den Friesenapostel,der mit dem sächsischenTeile
seinesSprengelsauch jene früher ihm verliehenenfriesischen
Gaue verband und alsbald am Orte seines Sitzes den Bau
eines Münsters begann. Nach diesem hat der Ort dann
in der Folge den Na'men „Münster“ (monasterium) er¬
halten.

Das Land der Engem, zu beiden Seiten der Weser,
ward in vier grofse kirchliche Bezirke zerlegt. Für die
südlichen Teile desselbengründete Karl einen Bischofssitz
zu Paderborn, einem Orte, wo er sich während der Feld¬
züge gegen die Sachsenöfter und mit Vorhebe aufgehalten
hatte. Hier bestand schon im Jahre 777 eine dem heiligen
Salvator geweihte Kirche, welche dann aber von den
Sachsenwieder zerstört worden war. Nach der Begründung
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desBistumswurdenjedochdieGebeinedesheiligenLiborius
hierher übertragenund dieser nun zuin Schutzpatrondes¬
selben erkoren. Der Sprengelvon Paderbornerstreckte
sich über die Landschaftan der Diemelund Emmerund
umfafstedie GaueNihthersi, Almunga, Patherga,Wehsiga
(Waizagawi),Auga, Netgaund den sächsischenHessengau.
Als erster Bischof ward der SachseHathumar eingesetzt,
welchereinstmit anderenGeiselnnachOstfrankengeführt
wordenwar und in Würzburg seinegeistlicheBildung er¬
haltenhatte. Nordwärtsan die PaderbornerDiöceseschlofs
sich der Sprengelvon Minden (Minda,Minithun), der sichüber die Gaue Tilithi, Osterburge,Lidbekegowe,Bucki,
Maerstem,Derve und Lainga ausdehnte. Der Ursprung
und die AnfängediesesBistumshegen im Dunkeln, da es
an älterenNachrichtendarüber fehlt. Der ersteVorsteher
desselbensoll ein gewisserHerkumbertgewesensein, aber
man weifs von ihm nur, dafs er reiche Schenkungenan
das Kloster Fulda gemachthat. Was spätereChroniken
über die GründungdesBistums berichten,namentlichdafs
der WestfalenherzogWidukind zum Sitze desselbenseine
Stammburggeschenkthabe, gehört der ausschmückenden
Sagean. Weiter stromabwärtsan der Weser, naheder
Stelle, wo sich die Aller mit ihr vereinigt und wo Karl
jenesschrecklicheBlutgericht über die abtrünnigenSachsen
gehaltenhatte, erhobsich späterals kirchlicherMittelpunkt
für die GaueSturmi,Waldsati,Unimoti, Mosidi,Bardanga,
Osterwaldeund Drevani die bischöflicheKirche zu Verden.
Die angeblicheStiftungsurkundeKarls des Grofsen vom
29. Juni 786 für diesesBistum ist als eine Fälschung nach¬
gewiesen:ebensowenig verdient die Nachricht Glauben,
dafs dasselbeanfangsin Bardowiek begründetund dann
späternachVerdenverlegt wordensei. Auchdie frühesten
Bischöfesind unsicher, doch hat man mit einer gewissen
Wahrscheinlichkeitals erstenVorsteherderVerdenerKirche
den SchottenPatto (Pacificus)ermittelt, welcherzugleichAbt desKlostersAmorbach im Odenwaldewar. Den Bc-
schlufsder engerischenBistümermachtedas für die Land¬
schaft an der Mündung der Weser gegründeteBistum
Bremen. Ihm unterstandenals solchemdie GaueHeilanga,
Ilostingabi mit Hadaloha,Wigmodia, ferner der grofseaus
den UnterabteilungenAmmeri, Steoringenund Lara ge¬bildete Gau Lorgoe und endlich der Grindirigau. Dazukamenaus historischenGründen, wie sich sogleichzeigenwird, noch die friesischenGaue Kiustri, Wanga, Asteraga,Herlogaund Triesmeri, die beidenletzterenUntergauedes
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grofsen Gaues Nordendi. Inbezug auf die Gründung Bre¬
mens hat man in späterer Zeit einen vom 14. Juli 788
datierten Stiftungsbrief Karls des Grofsen geschmiedet,
dessenUnechtheit keinem Zweifel unterliegt. Wir sind aber
über die Art und Weise dieser Gründung durch die in der
Mitte des 9. Jahrhunderts von Ansgarius verfafste Lebens¬
beschreibung des heiligen Willehad, des ersten Bremer
Bischofs, ziemlich genau unterrichtet. Willehad stammte
aus Northumbrien in England und hat gleichfalls in seiner
Jugend zu den Schülern Alkuins gehört. Später gesellte
er sich jenen glaubensfreudigenMännern zu, welche das
Evangelium unter der heidnischen Bevölkerung des nord¬
westlichen Deutschlands auszubreitensuchten. Zu Dockum,
wo einst der heilige Bonifazius den Märtyrertod erlitten
hatte, lebte er längere Zeit als Missionar, vornehmlich be¬
müht, die Kinder der Häuptlinge, welche diese ihm zum
Unterrichte zuführten, für die christlicheLehre zu gewinnen.
Als er aber von da tiefer in das friesische Land, in die
Gaue Hugmerchi (Humarcha) und Drenthe, vordrang, ent¬
ging er mit genauer Not dem Schicksale seinesVorgängers.
Inzwischen war der Ruf von seiner Thätigkeit bis zu Karl
dem Grofsen gedrungen, welcher ihn im Jahre 781 an
seinenHof kommen liefs und mit der Mission in der Land¬
schaft Wigmodia und in den benachbartenfriesischenGauen
betraute. Aus dieser Wirksamkeit vertrieb ihn, als er sie
kaum begonnen, der Aufstand, den Widukind im Jahre
782 erregte. Unter Not und Gefahr floh Willehad damals
zu Schiff nach Friesland, während mehrere seiner Genossen
von den Sachsen ihrer Rache geopfert wurden. Er ging
nach Rom und lebte dann mehrereJahre im Kloster Echter¬
nach geistlichen Übungen, bis ihn nach Widukinds Unter¬
werfung Karl der Grofse in seine frühere Stellung, jetzt
aber als Vorsteher des zu Bremen gegründeten Bistums,
zurückberief. Am 13. Juli 787 empfing er zu Worms die
bischöflicheWeihe, ist aber schon nach zwei Jahren (l. No¬
vember 789) zu Blexem bei Vegesackgestorben. Aus dem
Leben dieses ersten -Bischofs von Bremen erklärt es sich
hinlänglich, dafs Karl der Grofse zu dem letzteren
sächsischeLandschaften und friesischeGaue mit einander
verband.

Die beiden Bistümer für das ostfalischeLand, d. h. für
Ostfalen im engeren Sinne und für Nordthüringen, sind
zwar von Karl dem Grofsen gleichfalls ins Auge gefafst,
auch hat bereits er ihre Gründung begonnen: völlig zu¬
stande gekommen ist dieselbe jedoch erst durch die Be-
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mühungenseinesSohnesund Nachfolgers,Ludwigs des
Frommen. Zum Sitz des Bistums für OstfalenhatteKarl
nach einer freilich nicht ganz sicherenNachrichtdenOrt
Elze (Aulica) an der Leine, im Oau Guddingo,ausersehen,
auch hier schonden Bau einer dem heiligen Petrus ge¬
weihtenKirche begonnen.Aber der Tod ereilte ihn, ehe
die letzterevollendetund die EinrichtungdesBistumsvölligzustandegekommenwar. Ludwig der Fromme verlegte
dann,durch ein Wunder hierzu bestimmt, denBischofssitz
nach dem zwei Stundenvon da nach Ostenzu an der
InnerstegelegenenHildesheim(Hildeneshem)und ernanntezum Bischof daselbst einen gewissenGunthar, welcher
vorherChorherrzuRheimsgewesensein soll. Die gewöhn¬
liche Annahme setzt die Verlegung des Bistums in das
Jahr 818, den Beschlufsdazuund die WeiheGuntharsin
das Jahr 814. Der HildesheimerSprengelumfafste die
Landschaftam linken Ufer der Ocker von derenUrsprung
bis hinab zu ihrer Mündung in die Aller, d. h. die Gaue
Densiga,Saltgo, Amberga,Flenithi, Armgonmit demWi-
kanafelde,Guddingo,Valothungon,Scotelingon,Astfalonmit
dem Leriga, Flutwide, Gretinge mit Muthwide, endlich
Mulbize. Auch das für NordthüringenerrichteteBistumzu
Halberstadtsoll anfangsnicht hier sondernin Seligenstadt,
demspäterenOsterwiek,an der Ilse bestandenhaben. Doch
beruht diesnur auf einer unsicherenTradition. Als erster
Bischofwird von späterenQuellenHildegrim, der Bruder
des heiligenLiudgerus, genannt, allein die Unzulässigkeit
dieserAngabeist von verschiedenenSeitendargethanwor¬
den. Dafs das Bistum bereits von Karl demGrofsener¬
richtet worden sei, besagt eine Urkunde Ludwigs des
Frommenvom 2. September814, deren Echtheit in ihrem
wesentlichenInhalte mit Unrecht angezweifeltwordenist:
nur einzelneAngaben,darunterdieauchhierwiederkehrende
über den BischofHildegrim, erweisensich als Einschiebsel
einer späterenZeit. Nach dieserUrkunde überwiesbereits
Karl der GrofsedemBistumedierechtsderOckergelegenen
GaueDerlingo, Nordthüringo,Hardago, Suevon,llassago,
wozu man auch das Friesenfeldrechnete,sowie dasBal-
samerland.Ludwig der Frommenahmes in seinenSchutz
und verlieh ihm die Immunität. SeinPatronwar derProto-
martyr Stephanus.

Die hier in der Kürze dargelegtekirchlicheGliederung
desSaclisenlandesist als eineunmittelbareFolge der frän¬kischenEroberungzu betrachten.UnabhängigdavonwarenindesbereitsfrühernichtunbedeutendeStrichedeswestlichen
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und südlichenSachsensanderenschon längst bestehenden
kirchlichen Sprengelnangeschlossenworden. Von Westen
her reichte der Sprengeldes ErzbistumsKöln tief in das
westfälischeLand bis zur Lippe hinein, indemer hieraufser
dem Süderlandeauch den Gau Boroctra zwischenRuhr
undLippe begriff. Die südlichenGrenzgegendenabergegen
Thüringenhin unterstandendemErzbistumeMainz,welches
aufserdemvom Eichsfeldeher zu beidenSeitender oberen
Leine seinen Sprengel weit nach Norden zwischendie
Diöcesenvon Ilalberstadt undPaderbornhineinschob.Hier
waren ihm aufsereinemTeile des sächsischenHessengaues
die GaueLogni (Lagni), Lisgo, Rittiga, Morungaund Suil-
bergeüberwiesen.Es ist zu vermuten,dafsder Grundder
Ausnahmestellung,welchehiernachdie westlichenund süd¬
lichen GrenzlandeSachsenseinnahmen,in demUmstande
zu suchenist, dafs hier bereitsin derZeit vor demgrofsen
Sachsenkriegechristliche Missionsanstaltenbestandenund
christlichesLeben, teilweisewenigstens,beiderBevölkerung
Einganggefundenhatte. Der Norden dagegen,das trans-
albingischeLand, blieb auch über die LebensdauerKarls
des Grofsenhinaus noch der Einwirkung der christlichen
Predigt verschlossen.Denn wenn auch Karl in Hamburg
bereitseineKirche erbaut habenmag, so unterliegt doch
der ihm zugeschriebenePlan, hier eineMetropolefür Trans-
albingienund die Länder des skandinavischenNordenszu
begründen,wohlberechtigtonZweifeln.

Es ist leicht zu erkennen,dafs bei dieserganzenOrga¬
nisation der Kirche, namentlichbei der Bestimmungdes
Umfangesder einzelnenbischöflichenSprengel,dieRücksicht
auf die alte Einteilung des Landes in Gauemafsgebend
gewesenist. Denn nur in äufserstseltenenAusnahmefällen
findenwir die Verteilung einesund desselbenGauesunter
mehrerebischöflicheDiöcesen:in der Regel hat man die
Gaueganzund ungeschmälertder einen oder der anderen
überwiesen,so dafs Gau- und Diöcesangrenzenfast aus¬
nahmslosZusammenfällen.Die Unterabteilungenderbischöf¬
lichen Sprengelbildeten die Archidiakonate,welcheihrer¬
seitswieder sich aus den einzelnenParocliieenzusammen¬
setzten. Der Bischof stand an der Spitze der gesamten
seinerVerwaltunguntergebenenDiöcese,nebenihm als be¬
ratendeund die Aufsicht über die Kirchen führendeBe¬
hördedasKapitel, ausdessenWahl in spätererZeit auch
die Bischöfehervorgingen.Gröfsere,vondenArchidiakonen
und der übrigen hohenGeistlichkeitbeschickteVersamm¬
lungenoderSynodenfändenunterdemVorsitzedesBischofs
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mehrmals im Jahre statt: ihre Beschlüssebildeten neben
den allgemeinenBestimmungen des kanonischenRechtesdie
kirchlichen Satzungen für die betreffende Diöcese. Die
Ileilighaltung der Sonn- und Festtage hatte schon Karl der
Grofse in dem Lippspringer Kapitulare vorgesehen,auch für
den Unterhalt der Kirche im allgemeinen gesorgt. Aufser
dem Zehnten verordnete er zu diesem Zwecke auch die
Ausstattung einer jeden Kirche durch ihre Parochialen mit
Land und Leuten. Diese sollte aus je einem Hofe nebst
zwei Hufen Landes bestehen, aufserdem von je 120 Ein¬
wohnern sämtlicher drei Stände der betreffenden Kirche
zwei Leibeigene, ein Knecht und eine Magd, überwiesen
werden. Allein abgesehenvon dieser ursprünglichen Do¬
tation wuchs das Vermögen und der Grundbesitzder Kirche
bald infolge von frommenStiftungen der Gläubigen in über¬
raschender Weise. So widerstrebend die Sachsen sich
anfangs gegenüber der christlichen Lehre gezeigt hatten, so
grofs war bei ihnen, sobald sie innerlich dafür gewonnen
waren, der Eifer, durch Vergabungen an die Kirche des
ewigen Heiles teilhaftig zu werden. Namentlich die vor¬
nehmen Geschlechter des Landes wetteiferten bald in der
Gründung und Ausstattung von Kirchen und Klöstern, so
dafs sich das Land in vergleichsweise kurzer Zeit mit
christlichen Gotteshäusernfüllte.

Einige der frühesten Kirchen sind bereits im Verlaufe
dieser Darstellung erwähnt worden. Auf der Eresburg, zu
Osnabrück, Münster, Paderborn, Bremen und Hamburg ist
das Dasein von Gotteshäusernschon zu Karls des Grofsen
Zeit bezeugt. Aber man darf, wo dies auch nicht der Fall
ist, unbedenklich annehmen,dafs überall da, wo ein Bischofs¬
sitz errichtet wurde, auch alsbald der Bau einer Kathedral-
kirche in Angriff genommenworden ist. Erhalten hat sich
von diesenKirchenbauten der ältesten Zeit fast nichts: nur
die von Gewold, einem Verwandten Karls des Grofsen, er¬
baute Marienkapelle zu Paderborn mit ihren gewaltigen
Grundmauern und ihren noch ganz rohen' architektonischen
Formen, vielleicht auch die untere der beiden Kapellen,
welche bei den in der Nähe von Horn gelegenen Exter¬
steinen in den Felsen gehauensind, dürften in diesefrüheste
Zeit zurückreichen. Den an den Bischofssitzen oder in
deren unmittelbarer Nähe errichtetenGotteshäuserngesellten
sich bald die ersten klösterlichenAnlagen desLandeshinzu.
Als eine solche erstand, eine Stiftung desheiligenLiudgerus,
in der Zeit von 793 bis 796 dasKloster Werden am linken
Ufer der Ruhr. Der Ort, an der GrenzeSachsensund des
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ripuarischen Frankens gelegen, hiefsursprünglich Tiefenbach
(Diapanbeci), erhielt dann aber nach einer Besitzung Liud-
gers in seiner friesischen Heimat den Namen Werethinum.
Das hier gegründete Kloster gewann in der Folge auch für
das ostfalingischeLand eine Bedeutung, weil von hier aus
die Stiftung eines der ältesten Klöster dieser Gegenden,des
am Ostsaume des Elms gelegenen Ludgeriklosters bei
Helmstedt, ausgegangenist. In Nottuln, zwischen Koesfeld
und Münster, wo Liudgerus bereits eine Kirche erbaut und
eingeweiht haben soll, bestand später ein Frauenstift, wel¬
chem im Jahre 834 Heriburg, Liudgers Schwester, vor¬
gesetzt war. Eine andere edele Frau, Ida, die der west¬
falische Graf Ekbert sich auf einem Heerzuge nach Gallien
zur Gemahlin gewonnen hatte, gründete zu Herzfeld (Hirut-
veldun) an der oberen Lippe ein Kloster, in welchem sie
nach ihrem Tode an der Seite des ihr vorangegangeneu
Gatten die Grabstätte fand. Während der Regierungszeit
Ludwigs des Frommen und seiner unmittelbaren Nachfolger
war die Zahl dieser klösterlichen Stiftungen in allen Teilen
Sachsensin stetigem Wachsen begriffen: es genügt, unter
ihnen diejenigen hervorzuheben, welche entweder in dem
Umkreise der späteren braunschweig-hannoverischenTerri¬
torien gelegenwaren oder mit diesen doch in nahem, oft
bedeutungsvollenZusammenhängestanden.

Unter ihnen nimmt dasgleich im Beginn von Ludwigs Re¬
gierung gegründete Kloster Corvey durch seine Beziehungen
zu der Kulturwelt desWestens,seinenreichenGüterbesitzund
seinewissenschaftlicheThätigkeit einehervorragende,vielleicht
selbst die erste Stelle von allen ein. Es ward nach dem
Muster des berühmten MönchsklostersCorbie an der Somme
eingerichtet. Karl der Grofse hatte viele der Geiseln, welche
ihm von den Sachsen gestellt worden waren, in fränkische
Klöster verteilt, damit sie hier im christlichen Glaubenunter
richtet würden. So waren auch jenem Kloster in der Pi¬
cardie mehrere junge Sachsen zur Erziehung übergeben
worden. Einer von ihnen fafste nach seiner Rückkehr in
die Heimat den Entschluß, hier ein ähnliches Kloster ins
Leben zu rufen. Zu diesem Zwecke überliefs ihm sein
Vater ein am rechten Ufer der Weser im Sollinge gelege¬
nes quellenreichesGrundstück, und nachdem Ludwig der
Fromme auf Betreiben des Abtes Adalhard von Corbie im
Jahre 815 zu der beabsichtigtenStiftung seineEinwilligung
erteilt hatte, begann sofort der Bau des Klosters, welches
dann mit Mönchen aus Corbie besetzt ward. Aber der Ort
erwies sich bald wegen Rauheit der Luft und Unfruchtbar-

Heine mann, Brannschw.-hannÖT.Geschichte. 5
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keit des Bodens für eine solche Stiftung als völlig ungeeig¬
net. Trotz des hohen Ansehens, dessen sich das Kloster
weit und breit erfreute, sahen sich die Brüder dem äufser-
stenMangel preisgegeben,so dafs sie von demMutterkloster
aus mit Kleidern und Nahrungsmitteln versorgt werden
mufsten. Da erbarmte sich Kaiser Ludwig selbst ihrer
Not. Zu Höxter, am gegenüberliegendenUfer der Weser,
besafser einen von einem Grafen Bernhard erkauften Saal¬
hof, dessenUmgebung sich trefflich zur Anlage einer klöster¬
lichen Stiftung zu eignen schien. Diesen überwies er den
Mönchen, und so ward 822 das Kloster aus dem wilden,
unzugänglichenSollinger Walde in das freundlicheWesertal
verlegt und dieser neuen Stiftung nach dem französischen
Stammkloster der Name gegeben. Im Jahre 836 wurden
aus Frankreich die Gebeine des heiligen Vitus unter grofser
Feierlichkeit dahin übertragen, und als später die erste
dürftige, wohl noch aus Holz erbaute Kirche durch Blitz¬
schlag in Flammen aufging, legte der Abt Adalgar im Jahre
873 den Grund zu einem prächtigen, dreitürmigen Steinbau,
welcher nochin demselbenJahre eingeweihtward. ReicheVer¬
gabungen flössendem Kloster bald von allen Seiten zu. So
wurden ihm 834 von seinemGönner, dem Kaiser Ludwig,
die Zelle zu Meppen samt allen ihren zur Bekehrung des
osnabrückischen Agrcdingaues gegründeten Missions- oder
Taufkirchen und 855 von Ludwig demDeutschen die Zelle
Visbeck im Oldenburgischen,südwestlich von Wildeshausen,
mit ihrem Zubehör an Basiliken und Zehnten geschenkt.
Auch der reiche Adel Westfalens und Engerns erwies sich
in hohem Grade freigebig gegen das Kloster. Solchen Be¬
günstigungen und Wohlthaten entsprach die segensreiche
Wirksamkeit, welche das letztere weit über seine nächste
Umgebung hinaus in großartiger Weise entfaltete. Es wurde
nicht allein in diesen Gegenden der Hauptsitz christlicher
Gesittung und Wissenschaft sondern auch der Ausgangs¬
punkt für eine rührige und opferbereite.Missionstbätigkeit,
welche sich weit nach Norden bis in die skandinavischen
Länder hinein erstreckte. Von hier aus hat der heilige
Ansgarius, der Apostel des Nordens, sein grofsesWerk der
Bekehrung unternommen. Er war einer der ausFrankreich
herübergekommenenMönche und hat längere Zeit in Corvey
der dortigen Klosterschule vorgestanden, bis er im Jahre
S26 als Glaubensbotcnach Dänemark und Schwedenging.
Nachdem er mehrere Jahre hier im fernen Norden für die
Ausbreitung des Evangeliums gewirkt hatte, kehrte er 831
in das fränkische Reich zurück und ward nun zum ersten
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Erzbischofcler kirchlichenMetropolebestellt, welcheLud¬
wig derFrommefür Nordalbingicnund die skandinavischen
Länder in Hamburg zu errichten beschlossenhatte. Aber
die wachsendeZerrüttung des Reiches,die ihm den not¬
wendigenstaatlichenRückhalt versagte, liefs ihn hier zu
keiner erfolgreichenThätigkeit kommen. Die von ihm in
HamburgerbauteKirche fiel bei jenemRaubzugeder Nor¬
mannen im Jahre 845 der Zerstörunganheim, und aus
seinemBischofssitzevertrieben irrte Ansgar_schütz- und
obdachlosumher,bis er, nacheinerunsicherenÜberlieferung,
bei einer ehrwürdigenbejahrtenFrau NamensIkia eineZu¬
flucht fand. Diesesoll ihm zur Erbauungeiner Zelle und
zur Bergungder aus der ZerstörungHamburgs geretteten
Reliquienihr im Walde Ramelslo(Hramesloa) gelegenes
Gütchengeschenkthaben, da wo in der Folge dasangeb¬
lich schon von Ansgarius gegründeteKloster Ramelslo
bestand. Besserbeglaubigt als die Entstehungdiesesim
lüneburgischenBardengaugelegenenKlosters durch Ansgar
ist die ihm gleichfallszugeschriebeneGründung des Jung¬
frauenklostersBassum(Birxinon) in der GrafschaftHoya.
Sie gelang ihm, nachdemim Jahre 847 das Hamburger
Erzstift nachdemgesicherterenBremenverlegtwordenwar,
mit Hilfe einer frommenFrau Liutgard, welcheder neuen
Stiftung ihr gesamtesErbe darbrachteund sich selbstdem
DiensteGottesweihte. Rimbert, dem NachfolgerAnsgars
auf demerzbischöflichenStuhlevonBremen,wird dieGrün¬
dung des gleichfalls im HoyaischengelegenenKlosters
Bücken (Bukkiun) zugeschrieben.Im Lerigau aber,an der
Grenzeder GrafschaftHoya gegenOldenburg,erbautendie
NachkommenWidukinds ein Kloster und stattetenes aus
ihrem Erbe mit Gütern und Gefallenin reicherWeise aus.
Als eigentlicherGründer desselbenerscheintWaltbert, der
Enkel deswestfälischenHeerführers,welcherauf einerWall¬
fahrt nachRomvom PapsteLeo IV. die Gebeinedes hei¬
ligen AlexanderzumGeschenkeerhielt und diesenun nach
Wildeshausenan der Hunte brachte. Hier erstanddurch
ihn und seineGemahlinAltburga zum Seelenheileseines
VatersWikbert und seinerMutter OdraddasneueKloster,
welchemKönig Ludwig am 20. Oktober871 zu Frankfurt
die Immunität verlieh. WenigeTage früher (14. Oktober)hatte derselbeKönig eineanderefrommeStiftung im Sach¬
senlandebestätigt,dasJungfrauenklosternämlich, das der
Bischof Theoderichvon Minden zu Wunstorf unweit des
SteinhuderMeeresgegründetund in die Ehre der heiligen
Cosmasund Damianusgeweihthatte.
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In derDiöceseHildesheimentstandum dieselbeZeit das
Kloster Lamspringe. Die Gründungsgeschichtedesselbenist
unsicher.DieStiftungsurkundedesBischofsAltfried vonHildes-
heim vom 1. November872 ist verdächtigund der Schutz¬
brief, welchenKönig Ludwig der Deutschefür dasKloster
angeblicham 13.Juni 873 zu Aachenausstellte,entschieden
unecht. BeideDiplome nennenals BegründerdesKlosters
einen sonst ganz unbekanntenGrafenRikdag und dessen
GemahlinImhilde, welche als Ausstattungihrer einzigen
TochterRikburgis bei derenVerlobungmit Gott dasKloster
gestiftethätten: Rikburg sei dauu dessenersteAbtissin ge¬
worden. Ob dieseAngabenin ihrenEinzelheitenauf wirk¬
lichen Thatsachenberuhen,stehtdahin, doch spricht dafür,
dafsLamspringeschonin dieserZeit als geistlicheStiftung
bestand,eineAndeutung,welcheAgius, der SohndesGrafen
Liudolf, in der auf den Tod seinerSchwester,der Abtissin
Hathumodvon Gandersheim,gedichtetenElegiemacht. Da¬
nachwar er in einemunfern des letzterenOrtes gelegenen
KlosterMönch,wasman nicht wohl auf ein anderesKloster
als Lamspringebeziehenkann. Bedeutenderals dieses,
namentlichdurch die litterarischeThätigkeit, welche sich
späterhier entwickelte,war dasJungfrauenklosterGauders-
heim. Abgesehenvon der hier selbstverständlichin Wegfall
kommendenWirksamkeit auf dem Felde der Mission,
stellt es sich dem Kloster Corvey ebenbürtig zur Seite.
Gandersheimwar eineStiftung desliudoliingischenHauses,
das eigentlicheFamilienklosterdesselben,an weichein drei
TöchterdesGriiudersnacheinanderdie Stelleder Abtissin
bekleidethaben. Die beidenangeblichvom GrafenLiudolf
ausgestelltenStiftuugsbriefesind zwar unecht, doch ist die
Gründungdes Klosters ohne Zweifel im wesentlichenauf
dieWeisezustandegekommen,wie diesedarüberberichten.
DanachunternahmGraf Liudolf, König HeinrichsI. Groi's-
vater, mit seinerGemahlinOda und im AufträgedesKönigs
Ludwig desDeutschenim Jahre 844 eineReisenachRom
und erbat hier für ,die GründungeinesVonihm beabsich¬
tigtenJungfrauenklosters,für welcheserGrundstückein den
FeldmarkenvonGandersheim,ltühdenundAhlumbestimmte
und in welchesseineTochter Hathumodaals Nonue ein-
treten sollte, den Segenund die UnterstützungdesPapstes
SergiusII. Dieser übergab ihm aufser anderenReliquien
Teile von den bis dahin unversehrterhaltenenLeichnamen
der heiligenBekennerund PäpsteAnastasiusund Innocen¬
tius, und mit diesemkostbarenSchatzekehrte Liudolf in
die Heimatzurück. Hier gründeteer dann 852 auf seinen
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Erbgütern eine klösterliche Genossenschaft, bis zum Auf¬
finden eines geeigneteren Ortes zu Brunshausen im Gäu
Flenithi. Bischof Altfried von Hildesheim ersah im Jahre
856 eine passendereStelle am Ufer der Gande, wo Liudolfs
Hirten ein kleines, von dichtem Walde umgebenesDorf
bewohnten, und hier wurde nun ein Kloster von greiserem
Umfange zu bauen begonnen. Die Legende hat dieseÜber¬
tragung von Liudolfs Stiftung nach Gandersheim in ihrer
Weise ausgeschmückt. Sie erzählt, die Hirten an der
Gande hätten um das Fest aller Heiligen den Ort, wo jetzt
Gandersheim liegt, nachts von vielen tausend Lichtem
strahlen sehen, welche mit ihrem Scheine die Waldgegend
weithin erhellten, und Liudolf habe, nachdem er sich von
der Wahrheit dieses Wunders überzeugt, sein Kloster an
den Ort der Lichter zu verlegen beschlossen. Weder Liu¬
dolf (f 866) noch seine Tochter Hathumoda (f 874), die
mit des Papstes Erlaubnis durch Bischof Altfried zur ersten
Abtissin eingesegnet worden war, erlebte die Vollendung
des Klosterbaues: sie wurden daher noch beide zu Bruns¬
hausen begraben. Erst im Jahre 881 konnte das neue
Kloster eingeweiht werden. Es geschahdurch den Bischof
Wigbert von Hildesheim in die Ehre Johannes des Täufers
und der heiligen Innocentius und Anastasius, deren Körper
auf dem hohen Chore zur gläubigen Verehrung niederge¬
setzt wurden. Zugleich ward in Gemeinschaft mit Liudolfs
Witwe Oda und ihrer Tochter Gerberg, der zweitenAbtissin,
die Klosterzucht durch Wigbert geordnet, und nachdem
Gerberg im Jahre 897 gestorbenwar, führte dieser deren
Schwester Christina, Liudolfs dritte Tochter, als Äbtissin
ein. — Wenn bei Gandersheims Stiftung Bischof Altfried,
wie-wir gesehen, hilfreiche Hand leistete, so wird er, der
in der Reihe der Hildesheimer Oberhirten den vierten Platz
einnimmt, zugleichals der eigentlicheBegründer desdortigen
Domes mit Recht hochgepriesen. Auch ihm soll die Stelle,
wo er zu bauen habe/- auf sein eifriges Gebet durch ein
Wunder des Himmels bezeichnet worden sein. Der Bau
dieses neuen Münsters, der durch die Beschränktheit und
Baufälligkeit der alten bereits von Gunthar errichteten
Kathedralkirche notwendig gewordenwar, begann bald nach
der Berufung Altfrieds von Corvey auf den bischöflichen
Stuhl und ward im Jahre 872 vollendet. Im November
dieses Jahres erfolgte die Einweihung dieses Gotteshauses.
Von Altfried und seinenNachfolgern so reich, wie es ihreKräfte nur irgend erlaubten, ausgestattet, ward es bald der
Aufbewahrungsort seltener Reliquien und anderer Kirchen-
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schätze,auch einer Büchersammlung,welcheBischofWigbert
(t 903) anlegte und Otlnvin (f 984) vermehrte.

Auch in den ehemalsthüringischenGegendenOstsachsens,
im Sprengel von Halberstadt, hat es bereits in der karolin¬
gischen Zeit an ähnlichen Werken christlicher Frömmigkeit
und christlichenGlaubenseifersnicht völlig gefehlt. Zwar ob
das am Nordsaume des Harzes im alten Charuden- oder
Hardegau gelegeneFrauenkloster Drübeck (Drubiki), das
von einer edlen Frau Adelbrin gestiftet und von deren
Brüdern, den Grafen Theti und Wikker, vergröfsert sein
soll, in diese frühe Zeit zurückreicht, mag zweifelhaft er¬
scheinen, da das einzige Zeugnis dafür, der angeblich von
Ludwig dem Jüngeren am 26. Januar 877 ausgestellte
Schutzbrief, manchen Bedenken unterliegt. Dagegen ist um
diese Zeit die Gründung eines anderen Nonnenklosters in
dieser Gegend hinlänglich bezeugt. Sie geschah seitens der
Tochter jenes ostfalischen Heerführers Idessi, welcher sich
bereits im Jahre 775 Karl dem Grofsen unterworfen hatte
und dann später hochbetagt als Mönch in das Kloster zu
Fulda trat. Eine seiner Töchter, Gisla, stiftete nach dem
Tode ihres Gemahls, des Grafen Unwan, am Eingänge in
das schluchtenreicheBodethal, wo noch heute die Wildheit
und Grofsartigkeit der Gebirgsnatur überrascht, das Kloster
Wendhausen(Winithohus), dessenersteAbtissin ihre Tochter
Bilihilda wurde. — Wie tief übrigens die Sehnsucht nach
AbgeschiedenheitundWeltentsagung, welchedie Anschauung
der damaligen christlichen Welt beherrschte, schon in ein¬
zelne Gemüter eingedrungenwar, zeigt dasBeispiel der aus
diesen Kreisen hervorgegangenenheiligen Liutbirga. Von
jener Gisla für die Verwaltung ihres Hauswesensund die
Erziehung ihrer Kinder gewonnen, ward sie, obschondiese
Wirl tsamkeit ihr die allgemeineVerehrung erwarb, doch von
einem unbezwinglichen Drange ergriffen, sich in der Ein¬
samkeit des Waldes einzig und allein dem Gebet und re¬
ligiösen Übungen zu weihen. „Fliehe in die Berge wie ein
Sperling“, hatte ihr der Herr zugerufen, und diesWort ward
das Verlangen ihrer Seele. Gislas Sohn Bernhard gab end¬
lich ihren dringenden Bitten nach und der Bischof Thiat-
grim von Halberstadt weihte sie zur Klausnerin (inelusa).
In einemstillen, lieblichenGebirgsthale,einehalbeStunde
westlich von Blankenburg, da wo später die Anlänge der
Abtei Michaelstein entstanden,hat sie, abgeschiedenvon aller
Welt, dreifsig Jahre der Bufse und Askese verbracht, bis
sie zu den Zeiten Ludwigs des Jüngeren aus diesem Leben
hinweggenommenwurde.
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Die Innigkeit und Glut religiöserEmpfindung, die uns
liier in einemweiblichenGemiiteentgegentritt,beherrschte
damalsüberhauptschonweiteKreisedessächsischenVolkes.
Sicherlichwaren in der Massedesselbennoch vielfach die
AnschauungendesHeidentumsverbreitet: woaber diechrist¬
liche Gesinnungwirklich denMenschenergriffen hatte, da
zeigt sich auchjene unbedingte,rückhaltloseHingabe, wie
sie naturfrischenVölkern eigen ist. Trotz der weiteren
Entfernungsehenwir fasthäufigerals anderwärtsdieEdeln
des Landes nach Rom pilgern, um hier gleich so vielen
der stammverwandtenangelsächsischenKönige an den
Schwellender Apostel ihre Gebeteund Gelübdeniederzu¬
legen. DieselbeGesinnungsprichtauch in beredtenWorten
aus demeinzigendeutschenSprachdenkmalevonBedeutung,
welchesuns ausdieserfrühenZeit erhaltenwordenist. Es
ist diesdie altsächsischeEvangelienharmonie,ein in seiner
Einfachheitund GrofsartigkeiteinzigesGedicht,daszur Zeit
Ludwigs desFrommenund, wie manwill, auf dessenVer¬
anlassungvon einemsächsischenGeistlichen,vielleichtdes
von Ludwig gegründetenStiftesCorvey,in der altvolkstüm¬
lichen Form der alliterierendenLangzeile verfafst wurde.
Der Heiland,von demdasGedichtdenNamenträgt, wird
liier als reicher,milder und mächtigerdeutscherVolkskönig
aufgefafst,der mit seinemGefolgeheil- und segenspendend
durch die Lande zieht. Der Schwungund Reichtumder
Sprache,dervolksmäfsigeTon derDarstellungund die echt
epischeHaltung der Handlung, hinter welcherdie Person
desDichtersvöllig zurücktritt, erhebendasGedichtauf eine
von keinem anderendeutschenSprachdenkmaledieserZeit
auch nur annähernderreichteHöhe.

Im übrigen sind uns von den Erzeugnissender litera¬
rischenThätigkeit,welchezu dieserZeit in den sächsischen
Klöstern geherrschthat, nur dürftige Trümmer überliefert
worden. Auf dem Gebiete der Geschichtschreibungsind
■esfast nur LebensbeschreibungenvonHeiligen,die oft mehr
«inen erbaulichenals einenhistorischenZweck verfolgen.So
vei’fafsteder heiligeLiudger ein Leben seinesLehrersGre¬
gor vonUtrecht; Ansgarius,derAposteldesNordens,schrieb
das Leben seinesVorgängersWillehad und fand dann
seinerseitseinenBiographenin seinemLieblingsschülerRim¬
bert. Dazu gesellensich die Lebensbeschreibungendeshei¬
ligen Adalhard und der heiligenLiutbirg, endlich die Bio¬
graphie,welchederMönchAgiusseinerSchwesterHathumod,
der erstenAbtissin von Gandersheim,widmete. Denselben
Agius hat man auch,obschonohnehinreichendenGrund, in
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demsogenanntensächsischenDichter (poetaSaxo)-wiederer¬
kennenwollen. Ein ZeitgenossedesKönigs Arnulf, hat es
dieserunternommen,dasLebenund die Thatendesgrofsen
Karl, der seinemVolke mit dem christlichenGlaubendie
Grundlagenfür eine litterarischeBildung geschaffenhatte,
in lateinischenVersenzuverherrlichen. Auf eineBedeutung
für die Kenntnis der geschichtlichenVorgängein Sachsen
kann auch diesesWerk kaum Ansprucherheben, da es
im wesentlichennichtsweiter ist als eine poetischeUm¬
schreibungder bekanntenAnnalen, welcheman Einhard,
demBiographenKarls desGrofsen,zuschreibt.



ZweitesBuch.
Liudolfinger und Billinger.





Erster Abschnitt.
Das Herzogtum (1er Liudolfingcr.

Als im Jahre 911 der letzte der deutschenKarolinger
in ein frühzeitiges Grab sank, konnte esscheinen,,alswerde
der Tod dieseskaum dem Knabenalter entwachsenenJüng¬
lings den Auflösungsprozefs, in welchem sich das deutsche
Reich befand, vollenden und damit das Schicksal auch des
deutschenVolkes besiegeln. Durch die AbsetzungKarls des
Dicken und die Wahl Arnulfs hatten sich die rein deutschen
Stämme aus dem Verbände der karolingischen Monarchie
gelöst und einen ausschliesslichauf der Grundlage germa¬
nischen Volkstums beruhendenStaat gebildet. Dieser Vor¬
gang bedeutete in dem langen, wechselvollenRingen wider¬
strebender Richtungen, welche sich seit Karls des Grofeen
Tode in dem von ihm gegründetenReiche bekämpften, den
Sieg des Nationalitätsprinzips über den Einheitsstaat, der
Sonderinteressenüber die Interessender Gesamtheit. Histo¬
risch begründet, wie er sein mochte, barg er doch die Ge¬
fahr weiterer Zersetzuug, eines allmählichen Zerbröckelns
auch der deutschen Nation in ihre Elemente in sich. So
lange die kräftige Waltung Arnulfs die verschiedenen
Stämme, auf deren Vereinigung die Gesamtheit der Nation
und die Einheit des Staates beruhten, zusammenhielt, trat
freilich diese Gefahr in den Hintergrund; als aber nach
seinem Tode die Regierung in die schwache Hand eines
unmündigen Kindes gelegt ward, machten sich innerhalb
des deutschen Volkes dieselben Tendenzen zentrifugaler
Richtung geltend, die den Staat Karls des Grofsen auf¬
gelöst hatten, und mit Ludwigs Tode schien das letzte
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Band zu zerreifsen, welches die Stämme der Bayern,
Schwaben,Franken, Thüringer und Sachsenbisher zu einer
staatlichen Einheit verbunden hatte. Ihre Hauptforderung
fanden diese Bestrebungen in der aus der Schwäche der
Reichsregierung sich ergebenden Ohnmacht der Abwehr
gegenüber den von-Jahr zu Jahr sich mehrendenAngriffen
der Nachbarvölker. Normannen, Wenden und Magyaren
wetteiferten in verheerenden Raubzügen, die unsägliches
Elend über fast alle Gegenden Deutschlands verhängten,
und kaum verging ein Jahr, ohnedafs die deutschenGrenzen
von diesen furchtbaren Feinden überflutet und Schrecken,
Mord und Verwüstung weit in das Land hineingetragen
wurden. Nichts anderes als die bittere Not der Zeit liefs
damals fast bei allen deutschen Stämmen jene nationale
Herzogsgewalt Wiedererstehen, welche zu beseitigen eine
der Hauptaufgaben von Karls des Grofsen Politik ge¬wesen war.

Auch in Sachsen, wo abweichend von den übrigen
deutschen Ländern nie vorher eine solche Herzogsgewalt
bestanden hatte, machte sich unter dem Drucke der Zeit-
umstände dasVerlangen nach einer starken und schützenden
Zentralgewalt unwiderstehlich geltend, nach einer Hand,
welche, über allen Teilen des Landes waltend, die Streit¬
kräfte desselbenzusammenfasse,die äufserenFeinde abwehre
und niederwerfe, im Inneren Frieden, Recht und Besitz
schirme und ¡0 eine neue Ordnung der Dinge im Lande
begründe. Eine Aufgabe von dieser Bedeutung konnte nurein einheimisches, durch Abkunft, Güterbesitz und Kriegs¬ruhm über alle anderen Kreise des Landes hervorragendes
Geschlechterfüllen. Die Nachkommen Widukinds schienen
dazu am ehestenberufen, aber sie hatten sich durch ihren
Anschlufs an Lothar, Ludwigs des Frommen ältesten Sohn,
dem sächsischenStamme entfremdet. An ihre Stelle trat,
sie bald an Einflufs und Ansehen beim Volke verdunkelnd,
ein Fürstenhaus, dessen Ahnherr vielleicht in jenem Bruno
zu suchen ist, der uns als Heerführer der Engern gegen
Karl den Grofsen begegnete. Wenigstens scheint auf eine
solcheHerkunft des Geschlechteseine Überlieferung hinzu¬
deuten, welche freilich erst zu Anfang des 13. Jahrhunderts
aufgezeichnetist, aber deshalb Beachtung verdient, weil sie
aus Gandersheim, der Familienstiftung des liudolfingischen
Hauses, stammt. Als erster sicher bezeugter Ahnherr desGeschlechtes,von dem dieses auch den Namen führt, trittLiudolf hervor. Er lebte zur Zeit Ludwigs des Deutschen
und hat als Graf und Heerführer gegen Normannen und
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Slavenbereits eine dem HerzogtumenahekommendeStel¬
lung behauptet. Die gewöhnlicheAnnahmemacht ihn zu
einem Sohnedes westfälischenGrafen Ekbert, welchem
schonKarl derGrofsedenOberbefehlim westlichenSachsen
übertragenhatte,und der heiligenIda, derBegründerindes
KlostersHerzfeld. Indes ist nur so viel gewifs,dafsLiudolf
sich späterim Besitz ekbertischer,mutmafslichdurch Erb¬
recht auf ihn übergegangenerGüter, namentlichauchjenes
KlostersHerzfeld, befand. Diese Thatsacheläfst sich am
einfachstendurch die Annahmeerklären, dafsseineMutter
dem ekbertischenHause angehört habe. Wie dem auch
sei, hochangesehenund reichbegütertwar dasGeschlecht,
welchemLiudolf entstammte.In WestfalenundEngern,an
der Ruhr und Lippe bis zur Weser hin, hatte es ausge¬
dehnteBesitzungen,als derenMittelpunkt dasSchlofsKap¬
penberg im Gau Dreini erscheint. Dazu kamenGüter an
der SüdgrenzedesLandes,in der Diemellandschaft,in dem
Gau Nihthersiund demsächsischenHessengau,und in Ost¬
falen das reichePatrimonium, aus welchemLiudolf in der
Folge dasStift Gandersheimdotierte. Am Nord- und Süd-
abhangedesHarzes bis tief nachThüringenhinein finden
wir die NachkommenLiudolfs als Herren einesbedeutenden
Güterkomplexes.Er selbsthat auch schonin demnörd¬
lichen Sachsen,im lüneburgischenBardengau,Besitzungen
gehabt,welcheihm vielleicht seineGemahlin, die aus bil-
lingischemGeschlechtestammendeOda, als Heiratsgutzu¬
brachte. Selbst in Nordalbingienjenseits der Elbe lassen
sich Spuren liudolfingischenGüterbesitzesnacbweisen.Ge¬
rade die AusdehnungdiesesStammgutesüber alle Teile
desSachsenlandesmufstedasAnsehendesmächtigenGrafen
bedeutendsteigern. Dazu geselltensich dann einerseitsdie
engenBeziehungen,welcheihn mit demregierendenHause
der Karolingerverknüpften,anderseitsdie selbständige,ab¬
gesonderteStellung,welcheSachseninnerhalbdesdeutschen
Reichsvei’bandesbehauptete.Was jene anlangt, so hatte
Ludwig der Deutscheseinengleichnamigenmittleren Sohn
mit einerder TöchterLiudolfs vermählt, eine Verbindung,
die den Glanz des sächsischenGrafenhausesnicht wenig
erhöhenmufste. Das fest ausgeprägteStammesbewufstsein
aber, welchesdie Sachsengegenüberden anderendeutschen
Stämmenverband,war vielleicht mehr als allesanderege¬
eignet,die Herstellungeiner an Selbständigkeitgrenzenden,
sich über dasganzeLand erstreckendenherzoglichenGewalt
zu fördern. Der frommeSinn endlich,denLiudolf',wiewir
gesehenhaben,nicht nur durchmehrfacheKlosterstiftungen
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sondern auch dadurch bethätigte, dai’s er einen Sohn und
drei Töchter dem Dienste der Kirche weihete, mufste ihm
neben dem Ruhme eines gläubigen und freigebigen Be¬
schützers der Kirche auch die anhängliche und dankbare
Gesinnung der damals schon in hohemGrade einflufsreichen
Geistlichkeit gewinnen.

Trotz dieser günstigen Verhältnisse, welche Liudolf
gleichsam von selbst zum Oberhaupte des Sachsenlandeszu
bestimmen schienen,wird er in gleichzeitigen Quellen noch
nirgend als Herzog bezeichnet. Die von ihm behauptete
Stellung entspricht offenbar dem Übergänge in neue, erst
in der Bildung begriffene Verhältnisse: man kann nur
sagen,dafs sie diejenige aller anderen Grafen im Lande an
Bedeutung weit überragte. Erst allmählich ist unter seinen
Nachkommen diese Stellung zu einem wirklichen Stammes-
herzogtume emporgewachsen. Sein ältester Sohn Bruno,
auf welchen nach des Vaters Tode (866) die Hauptmasse
der von diesembesessenenGüter überging, wird zwar bereits
Herzog (dux) genannt, doch scheint diesWort hier nur das
Heerführeramt über die Streitkräfte, wenn nicht des ge¬
samten Sachsens, so doch eines sehr bedeutenden Teiles
desselbenzu bezeichnen. Er fiel an der Spitze des säch¬
sischenHeerbannesin jener unheilvollen Schlacht gegen die
Normannen (880). Tn seinem Amt, seinen Würden und
seinem Güterbesitz folgte ihm sein jüngerer Bruder Otto.
Ihm gelang es in der Verwirrung und Zerrüttung, welche
den Ausgang der Karolingerzeit in Deutschland kenn¬
zeichnen, die ganze öffentliche Gewalt, wie sie bisher im
Lande dem Könige zugestandenhatte, in seine Hände zu
bringen und so ein Herzogtum in Sachsen herzustellen,
welches einer völlig unabhängigen Herrschaft gleichkam.
Unter ihm genofs »Sachsenzum erstenmal die Segnungen
einer festen, sich ihrer Ziele bewufsteneinheimischenLeitung.
Mit seltenerUmsicht und Mäfsigung wufste Otto im Innern
den Frieden zu sichern, mit Klugheit und Besonnenheitdie
militärischen Kräfte des Landes zu sammeln, mit starker
Hand die äufserenFeinde von den Grenzen zurückzuweisen.
Über die letzteren hinaus erstreckte sich sein Einfluls nach
Hessenund Thüringen. Als Burchard, der Markgraf der
sorbischeri Mark, welche das letztere Land im Osten zu
schützen bestimmt war, im Jahre 908 sein Leben im
Kampfe gegen die Ungarn verlor, dehnteOtto seineherzog¬
liche Gewalt auch über ganz Thüringen aus. Schon ge¬
nügte ihm den wendischen Stämmen gegenüber die blofse
Verteidigung der Grenze nicht mehr. Die Dalcminzier, ein
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slavischesVolk an der mittleren Elbe, überzoger mit Krieg
und trieb sie zupaaren. Freilich, die Maisregeln der Ab¬
wehr gegen feindliche Einfälle erwiesen sich nicht immer
erfolgreich. Als die Ungarn, von den Daleminziem herbei¬
gerufen, im Jahre 906 zum erstenmalein Sachsenerschienen
und diesen Einfall zwei Jahre später erneuerten, da ver¬
sagten der ihnen eigentümlichen Kampfweise gegenüberdie
Mittel, durch welche Otto sein Land zu schützen gehofft
hatte. Mit derselben unbarmherzigenWildheit wie überall,
wohin sie kamen, hausten die heidnischen Barbaren damals
auch in Sachsen. Dennoch war das Ansehen, welchesOtto
im ganzen Reiche genofs, so grofs, dafs sich aller Augen
auf ihn wandten, als Ludwig das Kind am 29. September
911 aus dem Leben schied. Man bot ihm die durch das
Erlöschen des karolingischen Stammesin Deutschland ledig
gewordeneKrone an. Aber in kluger Erwägung, dafs zu
so schwieriger Aufgabe, wie sie den neuenKönig erwartete,
die rüstige Kraft der Jugend, die ihm fehlte, unentbehrlich
sei, lehnte er ab. Seinem Einflüsse vor allem war es
zuzuschreiben, dafs man Konrad, den aus einem hes¬
sischenGrafcngeschlechtestammendenHerzog der Franken,
wählte.

Ein Jahr nach Konrads Erhebung zum König starb
Otto der Erlauchte,wie man diesenerstenwirklichen Her¬
zog von Sachsenaus liudolfingischemStammezubenannt
hat. Von drei Söhnen,welcheihm seineGemahlinHathui
geborenhatte,überlebteihn nur Heinrich, der ihm in der
Herzogswürdefolgte und späterder Retter Sachsensund
der ErneuererdesdeutschenReicheswerdensollte. In der
Vollkraft des Mannesalters,schonunter seinemVater, in
den KämpfengegenWendenundUngarnerprobt,übernahm
Heinrich unter Zustimmungdes ganzensächsischenVolkes
die Verwaltung des Landes. „Ein treuer Freund seiner
Genossen“,so schildert ihn eine fast gleichzeitigeQuelle,
„niemandemfeindlich gesinnt, über keinen sich erhebend,
ein Trost der Traurigen und eine Hilfe der Elenden, ge¬
wann er nur Lob, keinen Neid, und zahlreicheFreunde,
die sich ihm als Gleiche anschlossen.“Aber der König
Konrad hielt die grofseMacht, welchein HeinrichsHand
ruhte, für unverträglichmit der Sicherheitund Wohlfahrt
desReiches. Es scheint, dafs er ihm einen Teil der thü¬
ringischenLehen zu entziehensuchte: sicher ist, dafs er
sich der Grafen Burchard und Bardo — wahrscheinlich
Söhnedes gefallenensorbischenMarkgrafenBurchard —
annahm, als diese infolge einer Fehde von Heinrich aus
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Thüringen vertrieben wurden. Sagenhafte Berichte wollen
selbst wissen, dafs er ihm im Bunde mit dem Erzbischöfe
Hatto von Mainz nach dem Leben getrachtet habe. Im
Jahre 915 kam es zum offenen Bruche zwischen dem Kö¬
nige und dem Herzoge. Ein fränkischesHeer unter Konrads
Bruder Eberhard fiel von Hessenaus in Sachsenein, erlittaber unter den Wällen der altberühmten Eresburg eineschimpfliche Niederlage, und als dann der König selbst, ausSchwaben herbeieilend, die ganze Kriegsmacht der Franken
gegen Heinrich aufbot, schlofs dieser sich in seine Pfalz
Grona bei Göttingen ein, um durch die Verteidigung dieses
an der Südgrenze Sachsensgelegenen festen Platzes dasweitere Vordringen der Feinde zu hemmen. Dies ward ihmum so leichter, als damals wieder einmal die Ungarn ihreliaubzüge erneuerten, ganz Sachsen, Thüringen und einen
Teil von Hessen grausam verwüsteten und erst unter denMauern von Fulda umkehrten. Es scheint, dafs beide, derHerzog wie der König, die Notwendigkeit erkannten, an¬gesichts solcher Ereignisse von dem unglücklichen Hader
abzulassen, der das deutsche Land wehrlos der Wut derheidnischenBarbaren preisgab. Es kam zu einemfriedlichen
Ausgleich zwischen ihnen, von dessenEinzelheiten wir nicht
unterrichtet sind, der aber zweifelsohne Heinrich in dem
Vollbesitze der von seinem Vater ererbten Würden und
Länder beliefs. Wenige Jahre später (918) starb Konrad,
ohne dafs es ihm gelungen war, eine kräftige, allgemein
anerkannteReichsgewaltherzustellenund, auf diesegestützt,die zaldreichen äufserenden Bestand des Reiches von allenSeiten bedrohendenFeinde zu bändigenund zurückzuweisen.Diese Aufgabe zu erfüllen hinterliefs er seinemNachfolger,
zu dem er — für alle Zeiten ein glänzendesZeugnis selbst¬
loser Vaterlandsliebe — seinen siegreichen und glücklichen
Gegner, den Sachsenherzog,empfahl. Zu Fritzlar im Hes¬senlande erkoren im folgenden Jahre die Franken undSachsenHeinrich zu ihrem Könige, und Eberhard, an derSpitze der Franken, lieferte ihm die Reichsklemodienaus,die sein Bruder, der König, ihm mit sterbenderHand zudiesemZwecke übergeben hatte.

Auch nachseinerErhebungzumKönig behieltHeinrichdie VerwaltungSachsensund Thüringensin seinerHand,und diesesVerhältnis will ohne Zweifel Widukind, seinGeschichtschreiber,mit den Worten kennzeichnen:er seider erste gewesen,der mit königlicherMacht in Sachsengewaltet habe. Eine durch und durch tüchtige und ver¬ständigeNatur, so viel man sieht ohnejeden Anflug von
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schwärmerischerGesinnung, stets den Blick auf dasNächste
und Erreichbare gerichtet, erkannte Heinrich in seinem
sächsischenHerzogtume die gesicherte Grundlage, von der
aus es allein möglich war, das deutsche Reich zu einigen,
die Sonderbestrebungen der einzelnen Stämme zu über¬
winden und die raub- und plünderungslustigen Nachbar¬
völker im Zaume zu halten. Ohne eine grofse, festbegrün¬
dete Hausmacht, so schien es ihm, war diese Lebensfrage
der Nation nicht zu lösen. Und darin haben ihm die fol¬
genden Ereignisse völlig recht gegeben. Mehr noch durch
verständige Unterhandlung imd kluges Nachgehenals durch
Mittel der Gewalt und des Zwanges gewann er zunächst
diejenigen Stämme, welche sich an seiner Wahl nicht be¬
teiligt hatten, die Bayern und Alemannen, für denAnschlufs
an dasReich: dann aber richtete er alle seineAnstrengungen
darauf, der furchtbaren Ungameinfalle Herr zu werden,
die zu einer fast alljährlich wiederkehrendenLandplage für
alle Teile des Reiches, insbesondereauch für Sachsen, ge¬
worden waren. Das Glück kam ihm dabei in ungehoffter
Weise zuhilfe. Im Jahre 924 überschwemmtendie Ungarn,
nachdem sie in den ersten Jahren von Heinrichs Regierung
ihre Rauhzüge vorzugsweise gegen Italien, Frankreich und
Lothringen gerichtet hatten, ganz Sachsenmit ihren Reiter-
geschwadem. Auf ihren kleinen Pferden durch das Land
fliegend, sich bald in einzelneHaufen auflösend,dannwieder
rasch gesammeltaus Wald und Buschhervorbrechend,über¬
fielen sie die wehrlosen Ortschaften und bezeichnetenweit
und breit ihren Weg mit namenlosemElend. Von dem
Brande der Märkte und Dörfer rötete sich der Himmel, und
so viel Volks ward von ihnen erschlagen, dafs sich das
Land mit völliger Entvölkerung bedroht sah. „Wie argen
Mord sie in jenen Tagen verübten“, ruft der sächsischeGe¬
schichtschreiber aus, „wie viele Klöster sie den Flammen
übergaben, darüber erachte ich es für besserzu schweigen,
als unsere Leiden durch Worte zu erneuern.“ Bei der vor¬
herrschend ebenen Natur des Landes, bei dem völligen
Mangel eines ausreichendenBefestigungssystemsfanden sie
nirgends einennennenswertenWiderstand. Selbstder König,
der ihre Kampfweise von früher her kannte, wagte nicht,
ihnen in offenem Felde entgegenzutreten. Er barg sich,
nach einigen Nachrichten zudem vom Siechtum ergriffen, in
seiner Burg Werla, an der Ocker über dem jetzigen Schla¬
den gelogen, um den Sturm vorübertoben zu lassen. Da
wollte sein guter Stern, dafs einer von den Häuptlingen der
Ungarn seinenLeuten in die Hände fiel und von ihnen ge-
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fangenward. SeineGenossenboten für seineFreilassung
ein grofsesLösegeld. Heinrich aber wies alle ihre Anerbie¬
tungenzurück, wenn sie ihm und seinemLandenichteinen
längerenFrieden gewährenwollten. Für diesenFall er¬
klärte er sichbereit,nicht nur den gefangenenFürstenauf
freienFufs zu setzensondernauch einenjährlichen Tribut
zu entrichten. So kam denn ein Waffenstillstandmit den
Ungarn zustande:auf neun Jahre gelobtensie gegendie
ZugeständnissedesKönigs das Sachsenlandmit ihren Ein¬
fällen zu verschonen.

Und nunbegannvonHeinrichsSeitejeneorganisatorische
Thätigkeit im Lande,welche dasselbefür die Zukunft vor
ähnlichenVerheerungenschützensollte. Sie erstrecktesich
vor allemauf dieöstlichenMarkenSachsensundThüringens,
denn diese hatten bei einer etwaigenWiederholungder
Ungarncinfälleden erstenStofsder bislangunwiderstehlichen
Feindeauszuhalten.Hier galt es,neueBurgenzu gründen,
alte entwederverfalleneoder zerstörteFestenwiederherzu¬
stellen,bisheroffeneOrtschaftenzu umwallenund so eine
Bewehrungdes Landes zu schaffen,an welchernach den
gemachtenErfahrungender Stromder überlegenenBeiter-
scharcn zerschellenmufste. Eine spätereZeit hat diese
ganzeThätigkeit Heinrichswohl so aufgefafst,als wenner
dasLand mit neuerbautenStädtenbedeckt hätte, und die
ChronikendesausgehendenMittelalters lieben ihn in ihren
Bildern darzustellen,wie er, mit derKroneaufdemHaupte,
dasScepterin der Hand, den Bau der neuenStadt leitet,
während im Vordergründedie Werkleute an der Arbeit
sind und im HintergründeMauern und Türme der wer¬
dendenStadt sich erheben. Davon kann selbstverständlich
keine lfede sein, und es ist eine völlige Verkennungder
Sachlage,wenneine grofseAnzahl niedersächsischerStädte
auf ihn ihre Gründungzurückführt. Einzelnesnur ist von
HeinrichsrastloserArbeit, dasLand in gutenVerteidigungs¬
standzu setzen,bezeugt.Merseburg,einen,wichtigenGrenz¬
punkt anderSaale,hat er mit schützendensteinernenMauern
umgebenund über dem Orte Quitelingenam Nordsaume
desHarzes,wo man neuerdingsunter dem Strafsenpflaster
einegrofsartige,von ihm herrührendeBriickcnanlagoent¬
deckt hat, ward von ihm auf steilemFelseneine Feste
erbaut, welchedann der ganzenAnsiedelungden Namen
Quedlinburggegebenhat. Vielleicht dafsauchdieAnfänge
Goslarsbis in seineZeit zurückreichen.Durch einenBe-
scldufsdes Königs und der Fürsten ward aufserdembe¬
stimmt,dafs die Klöster,welchedurchdiedort aufgehäuften
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Schätze vorzugsweiseclie Raublust der Barbaren anlockten,
durch Befestigungswerke geschützt werden sollten. In den
gröfseren von ihm mit Gräben und Mauern umgebenen
Orten, wie in Merseburg, hat er, um die Verteidigung
derselben mit Erfolg zu führen, auch wohl schon Burg¬
grafen eingesetzt. Zur Besatzung dieser Grenzfesten war
ein Kriegsvolk erforderlich, welches nicht wie der ge¬
meine Heerbann nur zuzeiten unter die Waffen trat
sondern zu stetem Kriegsdienste verpflichtet war. Nach
Widukinds Zeugnisse bestimmte er dazu je den neunten
Mann der heerbannspflichtigen Mannschaft, während die
übrigen indes für diese den Acker bestellen sollten. Auch
ward der dritte Teil aller Früchte in den befestigtenOrten
niedergelegt. „Tag und Nacht“, so fährt der sächsische
Geschichtschreiber fort, „ward allenthalben gebaut und
geschanzt, damit das Volk im Frieden lerne, was in den
Nöten des Krieges gegen die Feinde not thue.“ Aber auch
das zum Felddienste bestimmte Heer hat Heinrich nach
einer gewissenRichtung hin, teilweisewenigstens,umgestaltet.
Mit der Verteidigung der festen Plätze allein war es den
Ungarn gegenüber nicht gethan. Man mufste ihnen auch
in offenem Kampfe entgegentreten, und dies konnte mit
Erfolg nur geschehen,wenn man der leichten Reiterei, aus
welcher ihre Heere durchweg bestanden, mit derselben
Waffe zu begegnen vermochte. So ward Heinrich, wenn
nicht der Schöpfer, so doch der Erweiterer des schweren
Rofsdienstesbei den Sachsen. Die schwereReiterei, welche
bislang nur aus den Vasallen und ihren Leuten bestand,
erhielt durch ihn eine allgemeinere Bedeutung und hinter
ihr trat in der Folge dasFufsvolk desalten Heerbannesfast
völlig zurück.

Nach vierjährigem Bauen und Rüsten in den Grenz¬
landen und nach nicht minder eifrigem Üben seinerSachsen
und Thüringer im Reiterkampfe beschlofs Heinrich durch
einen Krieg gegen die. slavischen Nachbarvölker die Stich¬
haltigkeit seiner militärischen Reformen zu erproben. Sie
bewährten sich auf das glänzendste. Im Jahre 928 wurden
die wendischenStämme zwischen Elbe und Oder der deut¬
schenHerrschaft unterworfen, ein Jahr darauf der Böhmen¬
herzog Wenceslaw durch einenAngriff auf seineHauptstadt
Prag zur TributpHichtigkeit gebracht und die von Heinrich
schon früher bekämpftenDaleminzier zwischender mittleren
Mulde und Elbe durch die Eroberung ihrer Burg Gana für
ihr Bündnis mit den Ungarn gezüchtigt. Die weiter nord¬
wärts wohnendenStämme der Redarier, Wilzen und Abo-
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driten erlagen um dieselbeZeit denWaffen der sächsischen
Grenzgrafen, die der König an den bedrohtestenStellender
östlichen Marken eingesetzt hatte, und der Aufstand, in
welchem sie sich bald darauf gegen die deutsche Zwing¬
herrschaft erhoben, ward durch den grofsenSiegder Sachsen
bei Lenzen (Lunkini) unter den Grafen Thietmar und Bern¬
hard rasch und glücklich unterdrückt. Noch aber stand
der grofse Entscheidungskampf mit den Ungarn aus. Als
der neunjährige Waffenstillstand mit ihnen abgelaufonwar,
erschienen,wie bisher alljährlich, ihre Gesandten vor dem
König, um den vereinbarten Tribut zu fordern. Dieses
Mal aber schickte sie Heinrich mit leeren Händen heim.Da wälzte sich im Frühling des Jahres 933 ein gewaltiges
Heer der wilden Feinde gegen die Marken Thüringens und
Sachsensheran. In dem zuerst von ihnen überschwemmten
Thüringen teilten sie sich in zwei Heerhaufen, von denen
der eine von Süden und Westen her in Sachsen einzu¬
dringen versuchte. Aber während dieser,von denThüringern
angegriffen, teils dem Schwert derselben teils dem Hunger
und der noch winterlichen Kälte erlag, führte Heinrich
selbst ein schnell gesammeltesHeer der Sachsenzum Ent¬sätze der Burg des thüringischen Grafen Wido herbei,
welche die in Thüringen zurückgebliebenenUngarn zu be¬
lagern begonnen hatten. Bei einem Orte Riade — er ist
wohl in dem damals sumpf- und riedreichen Thale der
Helme nördlich vom Kyfthäuser zu suchen— lagerte derKönig, als die Ungarn, nachdem sie die Belagerung aufge¬hoben und nach ihrer Sitte ihre zerstreuten Haufen durch
Feuerzeichen zusammengerufen hatten, zum Angriff sich
rüsteten. Durch die verstellte Flucht der ihnen entgegen¬
gesandtenleichtbewaffnetenThüringer zu keckem Vordringen
verlockt, trafen sie auf die schwer gepanzerte Reiterei,
welche der König selbst in den Kampf führte. Nach kurzem
Handgemengestoben sie in wilder Flucht auseinander, von
den siegreichenSachsenacht Meilen weit bis gegen Merse¬
burg hin verfolgt, wo die Saale noch einen Rest der Flie¬
henden verschlang. Es war am 15. März, dals dieserdenk¬
würdige Siegerfochtenward, der Sachsenfür die Regierungs¬
dauer Heinrichs von den Raubzügen der Ungarn befreite
und den der König in richtiger Erkenntnis seinerBedeutung
in dem SaalbaueseinerPfalz zu Merseburg in lebensgrofsen
Bildern verherrlichen liel’s. Vielleicht hat dieser letztere
Umstand die Veranlassung gegeben, dafs man nach einemMenschenalterschon den Ort der Schlacht nach Merseburg
verlegte, eineAnnahme, der man lange kritiklos gefolgt ist.
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Noch einmal ist dann Heinrich im folgenden Jahre zu¬
leide gezogen,um auch die nördlichen GrenzendesSachsen¬
landes gegen die Übergriffe des Dänenkönigs Gorm des
Alten zu sichern. Hier stellte er die in Verfall geratene
sclileswigsche Mark wieder her, durch welche einst Karl
der Grofse Nordalbingien zu schützen gesucht hatte. Das
Land zwischen Eider und Schlei mufsten die Dänen dem
deutschenKönige abtreten. Bald füllte sich dasselbeunter
dem Schutze des Königs und seinesMarkgrafen mit säch¬
sischen Kolonisten. Auch die Mission in den nördlichen
Ländern, welche seit Ansgars und Rimberts Zeiten geruht
hatte, lebte jetzt durch Erzbischof Unni wieder auf. Nicht
nur nach Dänemark sondern auch über das Meer hinüber
nach Schwedensandte er, um den normannischen Heiden
das Evangelium zu verkünden, seine Prediger.

So konnte Heinrich am Ende seinerTage auf eineReihe
der glänzendstenErfolge zurücksehen. Die Einigung aller
deutschenStämmemit Einschlufs der Lothringer zu einem
mächtigen, wohlgegliedertenReiche, die Siege über Dänen,
Wenden und Ungarn, jene unbändigen Barbarenvölker,
welche unablässig den Frieden des Erdteils störten und die
christlichen Länder mit Raub, Mord und Verwüstung er¬
füllten, die Sicherung der deutschen Grenzen, vor allem
Sachsens,durch eine Reihe wirksamer Verteidigungswerke,
diese Thaten lassen es wohl als gerechtfertigt erscheinen,
wenn Widukind Heinrich „den gröfsten König von Europa“
nennt. Wenige Jahre nur hat er die letztengrofsen Erfolge
gegen die Ungarn und Dänen, welche seine langjährigen
Bemühungen krönten, überlebt. Er starb am 2. Juli 936
zu Memleben an der Unstrut und ward in Quedlinburg, der
Stadt, die er vor allen anderen geliebt und wo er die Grün¬
dung eines später von seinem Sohne vollendeten und reich
ausgestattetenFrauenklosters begonnenhatte, begraben.

Die RegierungOttos des Grofsen, seinesSohnesund
Nachfolgers,trägt einenvon derjenigenHeinrichs durchaus
abweichendenCharakter. Hatte dieser durch seinekluge
und verständigePolitik, durch die Milde seinerGesinnung
und selbstdurch seinegewinnendePersönlichkeitdie deut¬
schenStämmezu einem immerhin nur lose verbundenen
Ganzengeeinigt,so gründeteOtto, freilich unterunsäglichen
Mühenund Kämpfen,eineReichsgewalt,vor derenMajestät
die einzelnenTeile in gleichmäfsigerUnterordnungsich zu
beugengezwungenwaren. So führte seineRegierungeiner¬
seitszwar das Werk desVaters zu glorreichemAbschlufs,
ging aber anderseitsdurch die UnterwerfungItaliens und
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durch die Erneuerungdes römischenKaisertumsweit Uber
die Gedankenund Absichtendes letzteren hinaus. Aus
dieser verändertenStellung des Königtumszu der Nation
und den einzelnenStämmen, aus denen diese bestand,
mufste sich über kurz oder lang auch für Sachseneine
ÄnderungseinerbisherigenBeziehungenzumReicheergeben.
Wir habengesehen,wie Heinrich als König sich der her¬
zoglichenGewalt über Sachsenund Thüringen nicht ent-
äufsertesondernsie als die geeignetsteHandhabezur Eini¬
gung des deutschenVolkes unter einer Herrschaftbe¬
trachtete. Die grofsartigenund umfassendenPläne, welche
Otto zu verwirklichen suchte,die Bekehrungund Germa-
nisierungdesWendenlandesim Nordosten,seineEroberungs¬
politik im Westen, sein Bestreben,nach dem Beispiele
Karls des Grofsenauf der VereinigungDeutschlandsmit
Italien die HerrschaftüberdasAbendlandzu begründen,das
allesmufstees ihm auf die Länge unmöglichmachen,das
HerzogtumSachsengleich seinemVater selbstzu verwalten.
Nicht gleich zu Anfang seiner Regierungwird ihm die
Notwendigkeit,nachdieserRichtung hin eineÄnderungzu
treffen,klar gewordensein, aber in dem Mafse,wie sich
seinehochstrebendenpolitischenPläne weiter entwickelten,
wird sie sich ihm als unumgänglichaufgedrängthaben.
Schon bald nach seinemRegierungsantritthielt er es für
angemessen,in den sächsischenGrenzgegendenanStelleder
Legaten,welchebisherdie Aufsicht über dieunterworfenen
wendischenStämmegeführt hatten, Markgrafenmit erwei¬
terten Amtsbefugnisseneinzusetzen,welchenicht nur wie
jene die Grenzeschützensondernden Wenden gegenüber
angriffsweiseverfahrenund ihre völlige Unterjochungan¬
streben sollten. Für die der Bremer Diöcesezugeteilte
Grenzlandschaft,zu deren Schutzeeinst schonKarl der
Grolse die Sachsenmark,den Limes Saxonicus,errichtet
hatte, ernannteer den Grafen Hermann aus billingischcm
Geschlechtezum Verwalter,und fast zu gleicherZeit über¬
trug er dem aus den nordthüringischenGegendenstam¬
mendenGrafen Gero eine ähnlicheStellungan der Saale
und mittleren Elbe. Beide Männer haben das ihnen vom
Könige erwieseneVertrauen während einer langjährigen,
erfolg- und ruhmreichenVerwaltungin vollemMafsegerecht¬
fertigt, aber zunächsthat ihreErhebungunterOttoseigenen
LandsleutenGele verletzt,eine reicheSaatdesHassesund
der Milsgunstausgestreutund ihm die ersten schweren
Kämpfebereitet,die er im Innern desReicheszu bestehen
hatte. WährendWiclnnann,Hermannsälterer Bruder, sich
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verstimmt und beleidigt, vom Könige zurückzog, erhob
Thankmar, der Sohn Heinrichs I. aus dessenerster Ehe,
sogar gegen den Bruder die Waffen, weil er sich selbstauf
das Amt, welches dieser Gero übertragen hatte, Hoffnung
gemacht hatte. Und indem sich beide dann mit dem durch
Ottos Strenge gleichfalls gegen diesen erbitterten Herzoge
Eberhard von Franken verbanden, kam es zu jenem ersten
gröfseren Aufstande gegen den König, der seine Teilnehmer
hauptsächlichunter denSachsenfand und durch die Eroberung
der den Empörern in die Hände gefallenen Eresburg, bei
welcher Thankmar das Leben einbüfste, sein Ende er¬
reichte.

Inzwischen regten sich, offenbar durch diese inneren
Wirren ermutigt, auch wieder die alten Reichsfeinde. Schon
auf die Kunde von Heinrichs Tode hatten die Ungarn zu
Anfang des Jahres 937 einen abermaligen Einbruch in
Sachsenversucht, waren aber ohne Mühe von dem Könige
an den Grenzen des Landes zurückgewiesenworden. Jetzt
erschienensie, während Otto in Westfalen gegen die Auf¬
ständischen kämpfte, um die Mitte des Jahres 938 in
gröfserer Anzahl als zuvor. Im Schwabengau, da wo die
Bode das Harzgebirge verläl'st, schlugen sie ihr Lager auf,
und von da ergossen sicli ihre leichten Reitergeschwader
plündernd, brennend und mordend über das Land. Allein
so wirksam erwiesen sich auch dieses Mal die Wehrein¬
richtungen des verstorbenen Königs, dafs man auch ohne
Ottos persönlichesErscheinen in der bedrohten Landschaft
ihrer Herr ward. Der eine Teil ihres Heeres, welcher von
der Bode nordwestwärts auf der grofsenHeerstrafsezwischen
Elm und Huy gegen die Ocker vordrang, erlitt unter den
Mauern der Feste Steterburg bei Wolfenbüttel durch die
Besatzung derselben, die auf die vom Regen durehnäfsten
und vom langen Ritte ermüdeten Feinde einen herzhaften
Ausfall wagte, eine schwere Niederlage: der andere gen
Norden aufgebrocheneHeerteil ward von einem Wenden,
der ihm als Wegweiser dienen sollte, in die Sümpfe des
Drömling (Thrimining) geführt, wo er von den herbeieilenden
Sachsen umzingelt und bis auf den letzten Mann nieder¬
gemacht wurde. Als die an der Bode zurückgebliebenen
Ungarn von diesemMilsgeschick ihrer GenossenKunde er¬
hielten, brachen sie schleunigst ihre Lagerzelte ab und eilten
auf dem kürzesten Wege in ihre Heimat zurück. Es war
der letzte Einfall, den sie in das sächsischeLand gewagt
haben: von dieserZeit an ist Norddeutschland,wo sie so üble
Erfahrungen gemachthatten, von ihnen verschontgeblieben.



88 Zweites Buch. Erster Abschnitt.

Aber währenddiesesiegreicheAbwehr der gefürchteten
Feindeden SachsenauseigenerKraft gelang,währenddanndie von Otto eingesetztenMarkgrafenunterdenihrerMacht¬
sphärezugewiesenenWendenVölkerngrofseErfolge errangen,
Gero namentlichsich Brandenburgs,der HauptfestedermittelmärkischenStämme,bemächtigteund hier von Ottobald durch die Errichtung der Bistümer Havelberg undBrandenburgder Grund für den Aufbau der christlichenKirche im Landegelegtward, dauerteder innereHaderimReichefort und nahm der Widerstandgegendie WaltungdesKönigsdurch die Verbindungvon desseneigenemjün¬geren Bruder Heinrich mit den HerzogenEberhard vonFranken und Giselbertvon Lothringeneinehöchstgefähr¬liche Gestaltan. Und selbstals OttosEntschlossenheitundGlück über diesenAufstand triumphiert hatten und dieEmpörung durch den Tag von Andernachniedergeworfen
war, zeigtensich,zumal in Sachsen,Symptomeeiner durchHeinrich geflissentlichgeschürtenmeuterischenGesinnung,welcheselbstvor dem Gedankendes Königsmordesnichtzurückbebte. Otto sollteam Osterfeste,welcheser 941 inQuedlinburgzu feierngedachte,ermordetund Heinrich anseiner Stelle zum König ausgerufenwerden. Allein derMordplanmifslang. Otto liefs, nachdemer dasFest in her¬kömmlicherfrommer und feierlicherWeisebegangenhatte,die Verschwörer,unter denensichvornehmeundangeseheneMänner Sachsensbefanden,verhaftenund überliefertesiedem Beile des Henkers. Einer von ihnen NamensErichzog, indem er sich mitten unter die Häscherdes Königsstürzte und von ihren Lanzen durchbohrtden Tod fand,den Untergang im ehrlichenKampfe einer schmachvollen
Hinrichtungvor. Dem GrafenLiuthar rettetenur dieFür¬bitte seinerFreundedasLeben: er hat späterseineSchulddurch UmwandelungseinesErbgutesWalbeckbeiHelmstedtin ein Mönchsklosterzu sühnengesucht. Die SchädelderdamalshingerichtetensächsischenEdclenwerdennochheuteauf demRathhausezu Quedlinburgaufbewahrt.Weniger lebhaftals an jenenKämpfen,welchedieerstenRegierungsjahreOttos erfüllten, habensich die Sachsenandemgrofsen,mit beispielloserErbitterung geführtenBürger¬kriege beteiligt,der zwei Jahre nach seinerRückkehrvonseinemerstenHeerzugenach Italien im südlichenundwest¬lichenDeutschlandgegenihn losbrachund in welchemseineigener Sohn und sein Eidam die leitendenRollen über¬nahmen.Dochist auchdieserKrieg nicht ohneaufrührerischeRegungenvonseiteneinzelner unruhiger Köpfe unter den
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Sachsenvorübergegangen. Es waren namentlichzwei Brüder
aus billingischem Hause, Ekbert und Wichmann, Söhnedes
älteren Wichmann und Neffen des Markgrafen Hermann,
welche sich nicht nur zu offenem Abfall von dem Könige
verleiten liefsen sondern auch, während dieser in Süd¬
deutschland mit wechselndem Glück stritt, ganz Sachsen
durch ihre Umtriebe und verbrecherischenPläne beunruhigten.
Der Groll dieser Jünglinge, besonders des trotzigen Wich¬
mann, richtete sich hauptsächlich gegen den Oheim Her¬
mann, dessen treuen Händen der König während seiner
Abwesenheit die Aufrechterhaltung desFriedens im Sachsen¬
lande anvertraut hatte. Sie halsten ihn als den glücklichen
Emporkömmling, der den Ruhm und das Ansehen ihres
Vaters verdunkelt hatte und den sie als den Räuber ihres
Erbteils und der väterlichen Schätzeanklagten. Aber Her¬
mann wulste ihren Wühlereien mit Klugheit und Umsicht
zu begegnen. Mit welcher Geduld er ihre Beschuldigungen
ertrug und mit welcher Besonnenheiter ihre Anschlägever¬
eitelte, ist kaum zu sagen. Als sie sich dann später dem
Oheim unterwerfen mufsten und über sie Gericht gehalten
wurde, da rettete nur Ottos Milde die Irregeleiteten vor
einer entehrenden Strafe, die auf Hermanns Antrag über
sie verhängt worden war. Der König, ihre Jugend er¬
wägend, erliefs ihnen die Strafe, aber er stellte Wichmann
unter strenge Aufsicht innerhalb des Umkreises der könig¬
lichen Pfalz. — Inzwischenging der Krieg in Süddeutschland
seinemEnde entgegen. Der abermalige Einfall, durch wel¬
chen die Ungarn, die Zwietracht in Deutschland sich zu¬
nutze machend, im Jahre 954 ganz Bayern, Schwaben,
Franken und Lothringen furchtbar heimsuchten,beschleunigte
die Beilegung desunseligenHaders, die aufständischenSöhne
suchten die Gnade und Verzeihung des Vaters, und als
dann im folgenden Jahre die Barbarenhorden in gröfserer
Anzahl als je zuvor in Bayern einbrachen, erfocht Otto an
der Spitze des wieder geeinten Deutschland auf dem Lech¬
felde bei Augsburg jenen ewig denkwürdigen Sieg, der die
Kulturländer des Westens für alle Zeiten von dieserschreck¬
lichen Plage befreite. Für Sachsen aber sollten der nun
glücklich beendete Bürgerkrieg und der Kampf gegen die
heidnischenBarbaren noch ihre Nachspieleerhalten.

Die Wenden, welche durch Ottos politische Mafsregeln
und durch die Siege seiner Markgrafen zu einer solchen
Abhängigkeit herabgedrückt waren, dafs man das von ihnen
bewohnte weite Land zwischen Elbe und Oder und selbst
über diese hinaus bereits als eine Provinz des deutschen
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Reichesbetrachtete, glaubten die augenblickliche Zerrüttung
des letzteren und die Ungarnnot zu einem mit aller Macht
unternommenenVersuche benutzen zu müssen,die verlorene,
von ihnen über alles hochgehaltene Freiheit zurückzu¬
gewinnen. Schon im Jahre 954, zu derselbenZeit, da die
Ungarn die süddeutschen Länder verheerten, brach einer
ihrer Stämme los. Die Ukrer, in der heutigen Ukermark
ansässig, warfen das fremde Joch ab und verjagten die
deutschen Priester und Missionäre. Aber Gero und der
Herzog Konrad von Lothringen, der sich inzwischen mit
Otto versöhnt hatte, brachten sie bald wieder zur Unter¬
werfung. Nun aber zeigte sich, dafs die Wenden bis in die
unmittelbare Umgebung des Königs hinein verdächtige Ein¬
verständnisse unterhielten. Wichmann stand noch immer
unter der besonderen Aufsicht, welche Otto nach jenem
Streite mit Hermann Billing über ihn verhängt hatte. Jetzt
wufste er die Wachsamkeit seinerWächter zu täuschenund
sich durch die Flucht diesem unwillig ertragenen Zwange
zu entziehen. Alsbald eilt er in die sächsischeHeimat, be¬
mächtigt sich mehrerer Burgen, verbindet sich mit seinem
Bruder Ekbert und sucht das Land zum Aufstande gegen
den König zu bringen. Aber Hermanns Wachsamkeit und
Eifer machen diesem verräterischen Treiben seiner Neffen
bald ein Ende. Von ihm bedrängt, fliehen sie über die
Elbe zu den Wenden, wo sie bei zwei Wendenfürsten,Nako
und Stoinef, Zuflucht und gastlicheAufnahme finden. Schon
längst gegen die deutsche Herrschaft erbittert, rufen diese
ihr Volk, die Wenden der PlermannschenMark, zu den
Waffen. Mit reifsender Schnelligkeit verbreitete sich der
Aufstand über das Land: vergebens suchte Hermann mit
den eilig zusammengerafftenStreitkräften, die ihm zur Hand
waren, demAbfall zu wehren. Vor der Burg Suithleiscranne,
in welche sich seine Neffen und ihre Beschützer geworfen
hatten, mulste er umkehren. Und nun ergossensich, gleich
nach Ostern 955, die Wenden unter Wichmanns Führung
ihrerseits sengendund brennend über das sächsischeLand.
Zu schwach, um ihnen den offenenKampf bieten zu können,
gab Hermann selbst den Sachsen, welche sich in grofser
Anzahl mit Weib und Kind in die Stadt der Cocaresmicr
geflüchtet hatten, den Rat, mit den Slaven in Unterhandlung
zu treten, um einen billigen Frieden zu erhalten. Sokommt
ein Vertrag zustande,wonach die freien Männer mit ihren
Weibern und Kindern ungehindert, doch ohne Waffen, die
Stadt verlassen,die unfreien Leute aber mit aller Habe der
Einwohner Zurückbleiben sollten. Aber die Wenden halten
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ihn nicht. Als sich ihnen die Thore der Stadt öffnen,neh¬
men sie einenzufällig sicherhebendenStreitzumVorwände,
um den Vertrag zu brechen, fallen über die wehrlosen
Deutschenher, töten die Männer und führen die Weiber
und Kinder in die Knechtschaft. Und während so die
Wendender nördlichenMark sich von der deutschenHerr¬
schaftbefreienund, von den billingischenBrüdern geleitet,
die Sachsenim eigenenLande bedrängen,erhebensich fast
zu der nämlichenZeit auch die wendischenStämmeder
südlichenMark Gerosund bringen dem hier währenddes
letzterenAbwesenheitdenBefehlführendenGrafenThiadrich
eineempfindlicheNiederlagebei.

Da erschiender König, nachdemer die Ungarn bei
Augsburg niedergeworfenhatte, selbst im Wendenlande.
Wichmannund Ekbert wurden für FeindedesReicheser¬
klärt, ihren Gefährtenaber, falls siezu ihren Landsleuten
zurückkehrenund sich unterwerfenwollten, die Gnadedes
Königs angeboten.Als dann Otto mit gewaltigerHeeres¬
macht alles verwüstendin das wendischeLand einbrach,
kam esam FlusseRaxa — vielleichtderheutigenRecknitz
im Mecklenburgischen— zu einer entscheidendenSchlacht,
in welcherdie WendenaufsHaupt geschlagenwurdenund
ihr Führer Stoinef bei der Verfolgungdas Leben verlor.
Eine ReiheweitererFeldzüge,zum Teil von demKönig in
Personunternommen,war indes noch nötig, um die Kraft
diesesWendenaufstandesvöllig zu brechen,zumal der von
neuemausbrechendeblader in demHauseder Billinger dem
Widerstandeder Wenden einen erneutenAufschwungver¬
lieh. Denn von den beidenBrüdern, welcheihr eigener
unruhigerund trotziger Sinn in die Verbannunggetrieben,
hatteEkbert zwar die GnadedesKönigsgesuchtund ge¬
funden,Wichmannaber vermochteesnichtübersich,seinen
Stolz zu beugen. Er benutztedie Gelegenheit,da Sachsen
von Mannschaftentblöfstwar, um trotz der über ihn ver¬
hängtenAcht in das Vaterland zurückzukehren.Heimlich
besuchter Haus und Hof und zieht dann,nachdemer sein
Weib umarmt, abermalshinaus in die Fremde zu den
Wenden,die er zum Ausharrenin ihremWiderstandegegen
die deutscheHerrschaft ermahnte. Noch einmal mufste
gegenihn ein Heer geführt werden,welchesdieWendenin
einemblutigen Treffen überwand. Jetzt endlichdemütigte
sichWichmannund erlangtedurch dieVermittelungGeros,
der seinenSohnmit WichmannsSchwestervermählthatte,
die VerzeihungdesKönigs. Es ward ihm gestattet,fürder
im Vaterlandein Frieden zu leben und seinesväterlichen
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Erbes zu geniefsen,nachdem er einen furchtbaren Eid hatte
schwören müssen, dafs er nie, sei es durch Rat oder That,
sich wieder gegen die Majestät des Reichesund des Königs
vergehen wolle. Nach zwei abermaligen Feldzügen, die in
den Jahren 959 und 960 gegen die Wenden unternommen
wurden, war der Widerstand derselben endlich gebrochen
und konnte man den langen gefährlichen Aufstand als be¬
endet ansehen. Das wendischeVolk sank in die alte Knecht¬
schaft zurück, und wieder schaltetendie Deutschenals Herren
in dem unterworfenen Lande.

Ein Jahr darauf brach Otto zu seinem zweiten Zuge
nach Italien auf, dieses Mal um sich in Rom die Kaiser¬
krone aufs Haupt zu setzen. Ehe er Deutschland verliefs,
ordnete er in der Voraussicht einer mehrjährigen Abwesen¬
heit die Angelegenheitendes Reiches. Indem er die Fürsten
bewog, den damals erst sechsjährigen Sohn seiner zweiten
Gemahlin Adelheid zum Nachfolger zu wählen und dessen
Obhut mit der Reichsregierungden Erzbischöfen von Mainz
und Köln anvertraute, glaubte er am besten für das Wohl
der Gesamtheit zu sorgen. Das ebenerst beruhigte Sachsen
aber hat er zu gleicher Zeit dadurch vor neuen Erschüt¬
terungen zu bewahren gesucht, dafs er die Verwaltung des¬
selben in die treuen und erprobten Hände des BilHngers
Hermann legte. Mit einer ähnlichen stellvertretenden Auf¬
sicht über das Land war Hermann auf längereoder kürzere
Zeit schon mehrmals von Otto betraut worden: jetzt aber
handelte es sich um eine bleibende Malsregel, welche in
Sachsen zugleich den inneren Frieden aufrecht zu erhalten
und das Land «ach aufsen zu sichern und zu schirmen be¬
stimmt war. Otto entschlofssich, das bisher mit der Krone
unmittelbar verbunden gewesene sächsischeHerzogtum aus
seiner Hand zu geben und, wenn auch in beschränkterem
Umfange und mit geringerer Machtbefugnis, als es einst
unter seinem Vater bestanden hatte, auf den Billinger zu
übertragen. Abgesehen davon, dafs der König Hermanns
unbedingter Treue und Hingabe unter allen Umständensicher
zu sein glaubte, schienendiesen auch Abkunft, Güterbesitz
und langjährige Erfahrung von allen Sachsenals den ge¬
eignetsten Mann zu dem schwierigen Amte zu empfehlen.
Im Hochsommer 961, kurz ehe der König das von ihm zu¬
sammengezogene,zu einem grofsen Teile auch aus Sachsen
bestehendeHeer über die Alpen führte, ist diese wichtige
Veränderung ins Leben getreten. Indem sie das nördliche
Deutschland wieder der unmittelbaren Einwirkung dosKönigs entzog und hier eine Lage schuf, welche unter vor¬
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ändertenUmständenaucheineVeränderungin der Stellung
des sächsischenVolkes zu der oberstenGewalt im Reiche
herbeiführen mufste, hat diese politische Mafsregeldes
Königs länger als zwei Jahrhundertehindurch auf das
SonderlebendesStammesdenmächtigstenEinflufsgeübt,sein
Verhältnis zu dem deutschenReichebeherrschtund seinen
GeschickengrofsenteilsdiebestimmendeRichtunggegeben.

Zweiter Abschnitt.
Die ältesten Billinger.

Zu den ZeitenKarls dosGrofsenwurde Amalung, ein
im BardengaubegütertersächsischerEdeling, der sich dem
Frankenkönige angeschlossenund die Taufe empfangen
hatte, bei Gelegenheiteinesder zahlreichenAufständeder
Sachsenvon diesenaus seinerHeimat vertrieben. Er ging
nachHessenund liefs sich zuWolfsangerbei Kasselnieder,
in jenen fränkisch-sächsischenGrenzgegenden,wo eineaus
beiden StämmengemischteBevölkerung lebte. Da ihm
hier aber der Aufenthaltverleidetward, zog er weiter und
siedelte sich unter dem SchutzeKarls des Grofsen zu
Waldisbechizwischender Werra und Fulda im fränkischen
Hessengauan. Hier gewanner mit grofscr Anstrengung
einenTeil des buchonischenWaldes dem Anbau und der
Kultur. Er ist derStammvaterdesbillingischenGeschlechtes,
von dem ein spätererNachkommejetzt durch Otto den
Grofsenmit demHerzogtumeSachsenbelehntward. Denn
AmalungsEnkel, der mit Immihilt vermählteGraf Wicli-
mann,war der GrofsvaterjenesGrafenBilling, in welchem
man den Vater Hermannswohl mit Rechtzu erkennenge¬
meint hat. Ein andererZweig desGeschlechteswar durch
AmalungsEnkelin Oda, die Gemahlin desGrafenLiudolf
und Mitstifterin von Gandersheim,mit demHauseder Liu-
dolfingerversippt. Früh aus ihrer sächsischenHeimat nach
Hessenund Thüringen ausgewandert,galten die Billinger
den späterenAnnalisten der ottonischenZeit als ein Ge-
sclilechtvon fränkischerAbkunft, und diesum somehr,als
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siein jenenLandschaftenbesondersreichbegüterterscheinen.AmalungsältesterSohnBennithhat zwar einengrofsenTeildes von seinemVater urbar gemachtenLandeszwischen
Werra und Fulda in der Länge und Breite von zwei und
im Umkreisevon sechsMeilender Abtei desheiligenBoni-fazius zu Fulda überwiesen,gleichwohl finden wir seineNachkommenauchspäternoch im BesitzezahlreicherGüterim nördlichenHessenund in ganz Thüringen, wo sie sichbis zur Saalehin erstreckten. Dazu geselltesich dasbe¬deutendeEigen, welchessie in allen Teilen Sachsens,inWestfalenEngem und Ostfalen,besafsen.Hauptsächlichinder letzterenLandschaft,ihrer eigentlichenHeimat,waren sieüberausbegütert. In Teilen desGauesWigmodia und in
dem nordalbingischenLande, weiterhin im Bardengau,woihre HaupthöfeWichmannsburgund Hermannsburglagen,
wo schonzu Karls desGrofsenZeit Bardowiekeinehervor¬
ragendeStellungunter den deutschenHandelsortenbehaup¬
tete undHermannBilling dann dieFesteLüneburgerbaute,
haben sie schonin vergleichsweisefrüher Zeit dasGrafen¬
amt verwaltet: in der Folge aber haben sie im Umkreise
von Sachsennicht weniger als zwanzigKomitatebesessen.Und wennauchvon jenenGütern nach der frommenSitteder Zeit?)manches durch ihre Freigebigkeit geistlichen
Stiftungenüberwiesenward, wie dennnamentlichdieKlöster
Kemnadean der Weser und S. Michaelis zu Lüneburg
ihnen ihre Gründungund Ausstattungverdankten,so liifstsich doch unschwererkennen,dafs sie nicht nur durch Ab¬kunft und Ansehensondernauchdurch reichenGrundbesitz
unter den übrigen edelnGeschlechterndesLandeshervor¬
ragten. Erst einespätereZeit hat die Fabel vonHermanns
niederer Herkunft und seinem bescheidenenErbe, dem
BauernhöfeStübeckeshornbei Soltau,ersonnen.

Zu den von HermannbesessenenEigengüternund denvon ihm verwaltetenReichsämtern,welchenletzterennament¬
lich auch die ihm schonfrüher übertrageneMarkgrafschaft
gegendieDänenund nördlichenSlavenbeizuzählenist, kam
nun nochdie von Otto für Sachsenneu errichteteherzog¬
liche Gewalt. Denn als einepolitischeNeuerung,nicht als
eine Wiederherstellungdes früheren HerzogtumsSachsen,
ist dieseaufzufassen.Das alte Stammesherzogtumin Sach¬sen, wie es die Liudolfinger besessenund wie es seit derThronbesteigungHeinrichsI. aufgehörthatte odervielmehrmit der Krone unmittelbar verbundenworden war, kenn¬zeichnetsich als eine Vertretung des gesamtenStammesgegenüberder Reichsgewalt.Nicht dasselbekann manvon
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clemDukate der Billinger behaupten:im Gegenteilbezeich¬
net dieserim umgekehrtenSinnerecht eigentlicheineStell¬
vertretung des Königs und des Reichesgegenüberdem
sächsischenStamme. Das neueHerzogtum ist nicht aus
der Initiative des letzterenhervorgegangen,sondernder
König hat den neuenHerzog eingesetzt,da er bei seiner
häufigenAbwesenheitaus Deutschlandzur Wahrung und
Ausübungder königlichen Rechteeinesnicht zeitweiligen
sonderndauerndenVertretersbedurfte. DieseStellunghat
Otto damalsHermann übertragen,indem er dieselbewohl
an das markgräflicheAmt anknüpfte,welchesder letztere
in den Gegendendes nordöstlichenDeutschlandschonseit
längererZeit besafs.Die Gewalt,welcheHermannim Lande
ausübte,war ihm vom Könige, nicht von seinenStammes¬
genossenanvertraut: sie unterschiedsich demnachwohl in
ihrem Umfange, nicht aber in ihrer Bedeutungvon der¬
jenigender übrigenMarkgrafenund selbstdergewöhnlichen
Grafen. Diese, zumal die mächtigerenGrafenhäuser,die
Brunonen,die Nordheimer,Haidensleberund StaderGrafen,
welche ihrerseitszum Teil wieder sächsischeMarken ver¬
walteten, standenvollkommenunabhängignebendemHer¬
zoge,dennnicht von ihm sondernvom Königeunmittelbar
empfingenauch sie das von ihnen verwalteteAmt. Von
dem staatsrechtlichenUnterschiede,welcherzwischendem
neuerrichtetenIlerzogtumeund demjenigenderLiudolfinger
bestand,habenauch selbstdie späterenQuellennoch eine
Ahnung,der sie in ihrer WeiseAusdruck zu gebensuchen.
Als HerzogeNordsachsens,auch wohl der Bardongauer
werden die Billinger von ihnen bezeichnet,und die Braun¬
schweigerReimchronik nennt das von ihnen verwaltete
Fürstentum„dat nuve Lant, daz umbede Elve lach“ und
an einer andern Stelle „daz Osterherzichtoman Saxen“.
Aber es lag in der Natur der Sache,dafs sich das neue
Reichsamtin der Hand des billingischenHausesbald be¬
festigteund erweiterte..Der ungestörteÜbergangdesselben
von demVater auf denSohndurch vier Generationenhin¬
durch mufste dazunicht wenigerbeitragenals der allmäh¬
liche Erwerb einer grofsenAnzahl erblicher, durch ganz
SachsenverstreuterKomitatesowiesehrbedeutenderReichs¬
undKirchenlehen.Dies alles,verbundenmit der von ihnen
verwaltetenGrenzmarkgegen die Wenden, welche ihnen
als den Stellvertreterndes Königs Tribut zahlen und die
Heeresfolgeleistenmufsten,bildetedieGrundlagedesneuen
Herzogtums. Auf ihr fufsend haben dann die Billinger
nach und nach ihrem Ilerzogtume eine erweiterte Aus¬
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dehnung und eine erhöhte Festigkeit zu gehen gewulst, so
dal's sie ihren Nachfolgern in der herzoglichenGewalt eine
Stellung hinterliefsen, welche diese wieder ihrerseits zu
weitergehendenAnsprüchen zu berechtigen schien und auf¬
forderte.

Es scheint, dafs Hermanns abermalige Erhöhung den
Ilafs seines Neffen Wiclnnann von neuem anfachte. An¬
fangs zwar hielt er sich ruhig. Als es aber den Anschein
erhielt, dafs die Kämpfe, welche Otto jenseits der Alpen zu
bestehen hatte, diesen längere Zeit von Deutschland und
Sachsen fernhalten würden, vergafs er des Eides, den er
geschworen hatte, und begann wieder das alte unstäte und
abenteuerndeLeben. Er verliefs Sachsen, begab sich zum
Dänenkönig Harald Blauzahn und suchte diesen zum Kriege
gegen die Deutschen aufzureizen. Aber Harald, der dem
leidenschaftlichenManne nicht traute, schenkte seinen An¬
trägen kein Gehör. Als dann Wiclnnann einige Genossen
um sich sammelteund mit diesen die Landstrafsen unsicher
machte, ward dieserFriedensbruch von Hermann an einigen
der Beteiligten mit dem Strange gestraft, währendWiclnnann
und sein Bruder nur mit Mühe einem ähnlichen Schicksale
entgingen. Noch einmal ging dann Wiclnnann zu seinen
alten Freunden, den Wenden. Da diese gerade mit den
Polen Krieg führten, nahmen sie ihn mit Freuden auf, denn
sie wufsten die kriegerischen Eigenschaften des Flüchtlings
wohl zu schätzen. An ihrer Spitze besiegte er den Polen¬
könig Mieceslaw in zwei blutigen Treffen, tötete dessen
Bruder im Zweikampfe und machte reiche Beute. Aber der
Gewinn dieser Kämpfe kam nicht ihm sondern dem von
ilnu so glühend gehalsten sächsischenVolke und seinem
Herzoge zugute. Durch jene Niederlagen geschwächt und
gedemütigt, unterwarf sich Mieceslaw der Hoheit des deut¬
schen Reiches und wurde ein Vasall des Kaisers. Wich-
mann hat sich dann noch mehrere Jahre geächtet und
heimatlos im Wendenlande umhergetrieben,,bis er in einem
abermaligen Kriege der östlichen Wendenstämmegegen die
Polen am 22. September967 einen nicht unrühmlichen Tod
fand. Von den Polen in einen Hinterhalt gelockt und auf
der Flucht von ihnen umringt, weigerte er sich, seineWaffen
zu strecken, und nachdem er mehrere seinerGegner im ver¬
zweifelten Kampfe getötet hatte, empfing er endlich wehrlos
selbst den Todesstreich. Sein Schwert und seine Rüstung
sandte man, wie er sterbend gefleht hatte, dem Kaiser nach
Italien, „damit dieser,über den Fall desFeindesfrohlockend,
zugleich den Tod desBlutsverwandten beweine“. SeinErb-
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gut verteilte Otto unter die billingischenFamilienklöster
Kemnadeund S. Michaeliszu Lüneburg.

Hermann hat den Fall des Neffen noch sechs Jahre
überlebt, ein strenger und unbestechlicher Richter, ein
eifriger Schützer desLandfriedens und ein ebensounermüd¬
licher Wächter der äufserenGrenze. Als er wenigeWochen
vor dem Ende seineskaiserlichen Herrn, am 27. März 973,
zu Quedlinburg aus dem Leben schied, nahm er denRuhm
eines tapferen, klugen und gerechten Fürsten mit in das
Grab, welchen ihm, obschoner im Banne der Kirche starb,
selbst die Geistlichkeit nicht hat vorenthalten können. „Seit
er das Herzogtum in Sachsenerworben hatte “ — so sagt
Adam von Bremen— „waltete er im Lande mit Strenge und
Gerechtigkeit, und voll Eifers nahm er sich bis zu seinem
Ende des Schutzes der heiligen Kirche an.“ In seiner
Stiftung, dem Michaeliskloster zu Lüneburg, ist er bestattet
worden. Das Herzogtum ging auf seinen älteren Sohn
Bernhard (Benno) I. über, während der jüngere Liudger sich
mit einer Grafschaft in Westfalen begnügenmufste. Auch
dem neuenHerzoge rühmen die Schriftsteller der Zeit manche
gute Eigenschaft, namentlich Klugheit und Frömmigkeit,
nach, doch wird er von Adam danebender Habsucht und
Härte geziehen, welche ihn zu argen Erpressungen gegen
das seiner Obhut anvertraute Volk verleiteten. Durch seine
GremahlinHildigard war er mit dem mächtigen Hause der
Grafen von Stade verschwägert, einem jener grofsen säch¬
sischen Geschlechter, welche bereits damals neben den
Billingern bedeutsam hervortreten und hier eine kurze Be¬
rücksichtigung beanspruchen.

Zu ihnen gehören zunächst, in Ostfalen angesessenund
im Nordthüringau vorzugsweise begütert, die Grafen von
Walbeck. Man sucht ihren Stammvater in einem jener
beiden Liuthare, welche bei Lenzen gegen die Wenden
fielen. Sicher gehört demGeschlechtederjenige Liuthar an,
der sich mit anderen Sachsen941 gegen das Leben OttosI.
verschwor und dann sein Stammgut Walbeck an der Aller
kirchlichen Zwecken widmete. Sein gleichnamiger Sohn
ward im Jahre 983 mit der Nordmark belehnt, aber obschon
er diesesReichsamt auf seinenSohn Werinher vererbte, so
verlor dieser dasselbedoch im Jahre 1009 durch kaiserlichen
Spruch. Ein Neffe Werinhers war der Bischof Thietmar
von Merseburg, der bekannte Geschichtschreiberder otto-
nischen Zeit. Die Grafen von Walbeck gehörten zu den
vornehmsten Geschlechtern Sachsensund waren selbst mit
dem liudolfingischen Kaiserhauseverwandt: an Einflufs und

Ileinemann, Braunschw.-hannöv.Geschichte. 7
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Ansehenbeim Volke standensie keinem andern nach.Ihnen benachbartund mit ihnen in demBesitzeder Nord¬
mark abwechselndfindenwir ein anderesnicht minder be¬
deutendesGrafenhaus,welchessichspäternachseinerHaupt¬
burg Haldensleben,dem jetzigen Althaldenslebenan der
Bevor,benannte. An derSpitzeihrer Geschlechtsrcihestehtder Markgraf und Herzog Theoderich. Nach desMark¬grafenGeroTode (965) folgte er diesemin den nördlichen
Strichenvon dessengrofsemAmtssprengel,welchevon nunan ein besonderesReichslehen,dieNordmark,bildeten,ver¬lor diese Stellung aber infolge seiner wenig glücklichen
KriegführunggegendieWendenim Jahre 985 an den vor¬her erwähntenLiuthar von Walbeck. Sein Sohn Bern¬hard I. hat dann wieder denWalbeckerWerinher in derVerwaltung der Nordmark abgelöst,und dieseblieb auchin denbeidenfolgendenGenerationenim BesitzedesHauses,
bis Markgraf Wilhelm, Bernhards Enkel, 1056 in derSchlachtbei Prizlava von den Wendenerschlagenward.Dem HaldensiebenerHause stand die Grafschaft in demöstlichenDerlingau und in dem sich daranschliefsenden
mittlerenTeile desNordthüringaueszu, und hier lagenauchseinereichenAllode. Auf einemder letzteren,deman derNordspitzedesElmwaldesgelegenenHofe Lutter, hatte derfrommeEifer derGrafeneineKlosteranlagebegonnen,welche
dann Kaiser Lothar, ihr Erbe, neu begründeteund er¬
weiterte.

Den GrafenvonHaldenslebenfolgtenin derVerwaltung
der Nordmark die Grafen von Stade, ein unbändigesGe¬schlecht, von dessenMitgliedern mehrere ein gewalt¬samesEnde gefundenhaben. Auch sie waren dem otto-
nischenKönigshausedurch verwandtschaftlicheBandever¬
bunden. Als einen BlutsverwandtenOttos I. bezeichnet
Thietmarvon Merseburgihren Ahnherrn,denGrafenHein¬rich den Kahlen,und in demselbenVerhältnissestandendiespäterenGenerationenzu denKönigenundKaisernausdemfränkischenHause. In den Gegenden,wo sich zwischen
den Mündungender Elbe und Weser das deutscheLand
am weitestenin die Nordseehinauserstreckt, vereinigten
sie in ihrer Hand einen überaus bedeutendenHausbesitz
mit einerReihevon Grafschaften,welchein denGauendesBremer und VerdonerSprengelszerstreutwaren. Im GauIleilanga,wo ihre WohnsitzeStadeund das im Jahre1001vom GrafenHeinrichdemGuten in einKlosterverwandelteHarsefeld(Roseveld)lagen,im GauMosidi,wo sieHarburg,im Gau Hostingabi, wo sie Freiburg erbauten, ferner in
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den Gauen Waltsatia, Wigmodia und dem am linken Ufer
der Weser nördlich der Hunte gelegenenGau Ammeri haben
sie gräfliche Rechte ausgeübt. Dazu kam im transalbingi-
schen Lande die Grafschaft über Dithmarschen, die ihnen
um die Mitte des 11. Jahrhunderts nach dem Aussterben
des dort einheimischenGrafengeschlechteszuteil ward, und
im Jahre 1056 das Reichslehender Nordmark, welches sie
bis kurz vor ihrem eigenen Erlöschen verwaltet haben.
Durch Heirat erwarben sie aufserdem eine grofse Anzahl
von Gütern in Mitteldeutschland, an der unteren Saale, in
Thüringen auf dem Eichsfelde und selbst in Ober- und
Unterfranken.

Durch Adel der Abkunft, grofsen Grundbesitz, seine
politischeBedeutungund selbstdurch seineverwandtschaft¬
lichen Beziehungenzu den sächsischenund fränkischen
Königen stellt sich das Haus der Brunoncn den Stader
Grafenebenbürtigzur Seite. Gleichheitder in beidenFa¬
milien gebräuchlichenEigennamen, sowie die Lage der
brunonischenBesitzungenscheinenauf einenZusammenhang
desselbenmit denLiudolfingemhinzuweisen,dochläfst sich
dafür kein streng historischerBeweisführen. Mit den sa-
lischen Kaisern aber waren die Brunonen der späteren
GenerationinsoferneinesBlutes,als beideGeschlechtervon
Gisla, der Enkelin des Königs Konrad von Burgund, ab¬
stammten,welchesich in ersterEhe mit demGrafenBruno
von Braunschweig,in dritter Ehe aber mit dem Kaiser
Konrad II. vermählthatte. Und so hervorragendwar ihre
politischeStellung, dafs ihnen von späterenSchriftstellern
im Gegensatzzu dembillingischenDukate ein besonderes
Herzogtuman der Weser, im Lande der Engem, zuge¬
schriebenwird. Ist auch darauf kein grofsesGewicht zu
legen, so war doch ihre Macht in eben diesenGegenden
und in den sich daranschliofsendcnTeilen vonOstfaleneine
solche,dafs sie diejenigealler anderenhier ansässigenGe¬
schlechter verdunkelte.. In der Hildesheimer Diöcese,
zwischenLeine und Ocker, lassensich Gau bei Gau die
Grafschaftender Brunonennachweisen,und selbstüber die
Ocker hinaus, über einen Teil des halberstädtischenDer-
lingaueserstrecktesich ihre gräflicheGewalt. Dazu wurden
ihnen später noch die Markgrafschaftenin Friesland und
Meifsenverliehen, so dafs die letztenBrunonennicht nur
in Sachsensondernim ReicheeineMachtstellungeinnahmen,
welcheEkbert II. wohl dazuermutigenkonnte,seineHand
nach der Krone auszustrecken.Unter den von ihnen be¬
sessenenEigengüternerscheintschonfrüh, bald durch sein
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raschesAufblühen für dasLand bedeutsam,der Ort, nach
welchemdasGeschlechtsich zu nennenliebte,dasHerren¬
dorf oder der HaupthofBruneswiek(Braunschweig)mit derdanebengelegenenBurg Thanquarderode.Dem in der
letzterenschonfrüh begründetenChorherrenstiftefügte Ek-
bert II. eine ähnlichegeistlicheAnstalt hinzu, die er dem
heiligen Cyriakus weihte, und seme SchwesterGertrud
baute dicht dabei das BenediktinermönchsklosterS. Egidii
und stattetedasselbeausihremErbein ungewöhnlichreicher
Weiseaus.

In dem westlichenSachsenlanderagten noch immer
durch Reichtumund Einflufs die NachkommenWidukinds,
des sächsischenHeerführersgegenKarl den Grofsen, her¬
vor. Aus diesemGesclilechtehatte sich Heinrich I. einst
die zweiteGemahlin, Ottos des GrofsenHutter, erkoren.
Sie war die Tochter des westfälischenGrafen Theoderich,
von dessenBruder Immed das in Westfalenhochangesehene
und reichbegüterteGeschlechtder Immedingerabstammte.
Aber nicht nur dort, auch in Engern und dem ostialingi-
schen Lande hatten die Immedinger grofse Besitzungen.
Die Tradition schreibt ihnen die Gründung des Klosters
Ringelheimim Ilildesheimschenzu. Zwei der bedeutendsten
Kirchenfürsten der spätottonischenZeit sind aus diesem
Hausehervorgegangen:BischofMeinwerk von Paderborn
und ErzbischofUnwan von Bremen. Erstererhat fast sein
gesamtesErbe, darunter die Burg Plessebei Göttingen,
seinemBistum überwiesenund auch die Bremer Kirche
verdankt der Freigebigkeit Unwans manche Bereiche¬
rung-

Wichtiger durch die politischeRolle, welchesie, zumal
zur Zeit des grofsenSachsenkriegesgegen Heinrich IV.,
gespielt haben, erscheinendie ein und derselbenWurzel
entsprossenenGrafen von Nordheim und Katlenburg. In
den jetzigen FürstentümernGöttingen und Grubenhagen
lagenihre Stammbesitzungen:dort besafsendie Nordheimer
die Grafschaftin den GauenRittiga, Morunga und Suil-
bergi, hier walteten die Katlenburgerals Grafen in dem
Lisgau, welcher sich nordostwärtsweit hinauf bis zu den
höchstenGipfeln des Harzeserstreckte. Als gemeinsamer
Ahnherr beider Geschlechterist Graf SiegfriedI. zu be¬
trachten, welcher 982 zuerst urkundlich im Besitzeder
Grafschaftim Rittigau erwähnt wird. Von ihm stammen
durch seinenälterenSohnBennodie GrafenvonNordheim,
durch seinenjüngerenSohnUdo aber die Grafenvon Kat¬
lenburg ab: jene erhieltenvon denStammgüterndesHauses
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den Haupthof Nordheim, diese den Haupthof Eimbeck.
Bennoerwarb zu den vom Vater ererbtenKomitatendurch
kaiserlicheGunst noch die vom GrafenDodiko bislangver¬
waltete GrafschaftWarburg hinzu, welchesich über das
sächsischeHessenund überTeile derGaueNihthersi,Netga
und Patherga erstreckte: auch im Auga an der Weser,
wo Corvey gelegenwar, erscheinter in einer gräflichen
Stellung. Sein einzigerSohnwar jenerOtto von Nordheim,
der nachHeinrichsIII. Tode das Herzogtum in Bayern
erlangteund als der gefährlichsteGegnerHeinrichsIV. be¬
kannt ist. Mehr noch als die anderenvornehmenHäuser
Sachsenshat der NordheimerStamm sich durch reiche
Vergabungenan die Kirche ausgezeichnet.DenGrafenvon
Katlenburg verdanktendasAlexanderstiftzu Eimbeckund
dasKlosterKatlenburgihreEntstehung,und derNordheimer
Zweig des Geschlechteshat aufser dem Stifte S. Blasien
zu Nordheimeine ganzeReihevon Klöstern,Lippoldsberge
an der Weser, Amelungsbornund das berühmteBursfelde,
gegründet.

Dies sind die bedeutendstender sächsischenFürsten¬
häuser, die nebenden Billingem zur Zeit der liudolfingi-
schenund salischenKaiser einenin mancherBeziehungbe¬
stimmendenEinflufs auf die GeschickeSachsensausgeübt
haben. Durch gleicheAbkunft oder durchVerschwägerung
vielfach unter einander versippt, sahensie sich zugleich
durch dasallengemeinsameStammesbewufstsein,welchessie
als Sachsenerfüllte,auf gleicheInteressenhingewiesenund
demReichegegenüberzu einmütigemHandeln veranlafst.
Nicht immer zwar habensie dieseEinmütigkeit bethätigt,
aber wo sie die Unabhängigkeitdes Landes oder ihre
Sonderstellungin demselbenbedroht glaubten, haben sie
doch in der Verteidigungihrer wirklichen oder vermeint¬
lichenRechtezusammengestanden.Auf ihrer reichstreuen
Gesinnungberuhte die friedlicheEntwickelungdesLandes
im innorn und dessenSicherheitnach aufsen. Kam jene,
wie zu HeinrichsIV. Zeit, ins Wanken, so mufstendiese
schweren Erschütterungenund Gefahren entgegengehen.
Ein eigentümlichesGeschickhat gewollt, dafssie fast alle
zu der nämlichenZeit, gegenAusgangdes11.Jahrhunderts,
im Mannsstammeerloschen. Ihr durch Erbgang in weib¬
licher Hand vereinigterBesitz hat dann die Grundlagezu
der späterenMachtstellungdeswelfischenHausesin Nord¬
deutschlandgeschaffenund den Hauptstockfür den Terri¬
torialbestandder Lande Braunschweigund Hannover ab¬
gegeben.
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So lange das sächsischeHaus der Liudolfinger die Krone
des Reiches trug, die Sachsen sich also nicht als Untcr-
thanen sondern als den herrschendenStamm fühlten, der
Deutschland und Italien unter der Waltung eines aus ihrer
Mitte hervorgegangenenGeschlechtesgeeinigt hatte, machte
sich unter den sächsischenGrofsen nur selten ein Wider¬
streben gegen die Reichsgewalt und deren Träger geltend.
Sie haben vielmehr dem sächsischenKönigshause in den
Katastrophen, welche dessenHerrschaft wiederholt, zumal
bei den einzelnenRegierungswechseln,bedrohten, treu zur
Seite gestanden. Namentlich die Billinger erwiesen sich als
ebensoeifrig in der Unterstützung desköniglichen Hauseswie
unermüdlich in der Verteidigung desLandesnachaufsen.Noch
immer bedrängten die Normannen zeitweilig die nördlichen
Grenzen des Reiches, ergossensich auch wohl, wie einst in
den Tagen seiner Ohnmacht und seinesVerfalls, plündernd
und verheerend über die benachbartenGaue. Otto II. sah
sich im Jahre 974, als er eben den Thron bestiegenhatte,
genötigt, die Macht des Reiches gegen den Dänenkönig
Harald aufzubieten, der mit des grofsen Otto Tode die
Zeit gekommen wähnte, sich der Abhängigkeit von der
deutschenHerrschaft zu entziehen. Schon hatten dieDänen
die von den Sachsenzum Schutze des Landes angelegten
Befestigungeneingenommenund das Wiglesdor, das einzige
Thor, welches durch sie hindurch nach Süden führte, er¬
brochen, als Otto an der Spitze des deutschen Heeres er¬
schien und, den klugen Ratschlägen des Sachsenherzogs
Bernhard sowie des Grafen Heinrich von Stade folgend,
den deutschenGrenzwall zurückeroberte. Aber nicht immer
waren die Kämpfe mit den nordischen Grenznachbarenso
glücklich. Noch einmal sollte sich zur Zeit von Ottos III.
Regierung die alte Normannennot mit allen ihren Greueln
erneuern. Wieder hatten die friesischen und sächsischen
Küstengegenden furchtbar unter der Geifsel dieser See¬
räuber — Askomannen (Schiffsmänner) nannte sie das
Volk — zu leiden, und selbst bis tief in das Binnenland
hinein erstreckten sich ihre Raubzüge. Im Jahre 994 liefen
zu der nämlichen Zeit zwei starke Wikingerflotten in die
Mündung der Weser und Elbe ein. Hier, an der Elbe,
suchten ihnen an der Spitze des eilig zusammengerafften
Heerbannes die Grafen Heinrich, Udo und Siegfried von
Stade, SöhneHeinrichs des Kahlen, zu wehren. Aber sic
mufsten ihre Kühnheit teuer bezahlen, ln dem Kampfe,
welcher am 23. Juni auf der Elbe erfolgte, ward Udo er¬
schlagen, Heinrich und Siegfried aber gerieten mit vielen
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Genossen,darunter ein Graf Etlielger, in die Gefangenschaft
der Feinde und wurden von ihnen, an Händen und Ftifsen
gefesselt, auf ihre Schiffe geschleppt. Auf die Kunde hier¬
von trat Herzog Bernhard, der Schwager der Grafen, mit
den Normannen sogleich in Unterhandlung, um die Gefange¬
nen aus ihrer Haft zu befreien. Sie forderten das ungeheure
Lösegeldvon 7000 Pfunden, begnügtensich jedoch, bis dieses
aufgebrachtseinwürde, mit der Stellungvon Geiseln,zu denen
Heinrich seineneinzigen Sohn Siegfried, Siegfried aber, der
keinen Sohnhatte, den damals achtzehnjährigenNeffenThiet-
mar, den Sohn seiner Schwester,der später als Bischof von
Merseburg in seiner Chronik diese Ereignisse der Nachwelt
überliefert hat, anboten. Aber während man die grofse
Summe, zu weicher selbst der König beisteuerte,zusammen-
zubringen bemüht war, gelanges dem älteren Siegfried, sich
durch verwegeneFlucht der Gefangenschaftzu entledigen
und das nicht ferne Harsefeld zu erreichen. Die ihm nach¬
setzendenNormannen aber erstürmten Stade, wo sie ihn
verborgen glaubten, und als sie sich darin getäuscht sahen,
hieben sie in barbarischer Mbit den übrigen Gefangenen,
darunter auch dem jüngeren Siegfried, Nasen, Ohren und
Hände ab und warfen die also Verstümmelten an den
Strand. Dann lichteten sie die Anker, um so schnell wie
möglich davonzusegeln. Aber noch hatten sie nicht die
Elbmündung gewonnen, als Herzog Bernhard sie mit dem
inzwischen von ihm gesammelten.Heere einholte und ihnen
eine vernichtende Niederlage beibrachte. Nur wenige von
ihnen entkamen dem rächendenSchwerte der Sachsen. Zu
der nämlichen Zeit erreichte auch den andern Haufen der
Normannen, welcher in die Wesermündung eingedrungen
war, sein Geschick. Bis nach Leesum (Liastmona), östlich
von dem heutigen Vegesack, waren sie plündernd und
mordend gelangt, ohne auf einen Feind zu stofsen. Von da
wandten sie sich ostwärts, um quer durch dasLand ziehend
ihren Genossenan der Elbe die Hand zu reichen. Heri-
ward aber, ein gefangenersächsischerDienstmann-, den sie
sich zum Wegweiser nahmen, führte sie in das Glinster-
moor im Süden von Bremervörde, wo sie in dem trüge¬
rischen Sumpflande von der desBodens und seinerGefahren
kundigen sächsischenLandwehr überfallen und nach ver¬
zweifeltem Kampfe niedergemacht wurden. Zwanzigtausend
Normannen sollen hier den Tod gefunden haben, und noch
lange wul'stcn die Lieder der Sachsen davon zu berichten,
wie Heriward den Askomannenzu ihrem Verderben denWeg
gewiesen. Dennoch erreichten die Einfälle der Normannen
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damit keineswegs ihr Ende. In einzelnenAbteilungen sind
sie auch später noch bis tief in das sächsischeLand ein¬
gedrungen. Weit im Süden, da wo sich Ocker und Aller
vereinigen, sah sich Bernward von Hildesheim veranlafst,
zum Schutze seines Bistums gegen sie die Mundburg zu
erbauen,welche dann glücklich einenAngriff der heidnischen
Feinde abwehrte. Und noch an einer andern Stelle— Wirin-
holt wird sie genannt —, wo sie öfters ihren Lagerplatz
wählten, um von dort das umliegende Land auszurauben,
hat er eine ähnliche Befestigung angelegt. Ja, so grofs war
noch immer die Furcht vor ihnen, dafs Erzbischof Liawizo
von Bremen die Kostbarkeiten seiner Kirche weit landein¬
wärts nach dem Kloster Bücken bei Hoya flüchtete und
diesenOrt dann mit schützendenMauern umgab. Allmählich
aber haben infolge dieser und ähnlicher Verteidigungs¬
anstalten, auch wohl weil England die kühnen Seeräuber
mehr anlockte als das ärmere Deutschland, die Normannen
ihre verheerenden Eintalle in das sächsischeGebiet ein¬
gestellt.

Nicht dasselbekann man von denWenden, den östlichen
Nachbaren der Sachsen, sagen. Otto der Grofse und seine
Markgrafen hatten ihnen gegenübergrofseVorteile errungen.
Bis zur Oder hin waren die wendischen Stämme der deut¬
schenHerrschaft unterworfen, Bistümer in ihrem Lande er¬
richtet und dadurch der Anfang zu ihrer allmählichen
Germanisierung und Bekehrung gemacht worden. Aber
diese Erfolge gingen alsbald wieder verloren, als das
deutscheKaisertum unter Otto II. seine erste Niederlage in
Italien erlitt. Im Jahre 983, als die Kunde von der un¬
glücklichen Schlacht bei Cotrone und von des KaisersMifs-
geschick in Italien auch in diesen fernen nördlichen Ge¬
genden sich verbreitete, zu einer Zeit, da Herzog Bernhard
mit Mühe die Schleswiger Mark gegen die Dänen ver¬
teidigte, erhoben sich die Wenden mit seltener Einmütigkeit
gegen die deutscheZwingherrschaft: zuerst die Stämme der
ehemaligen geronischen Mark, welche in raschemAnläufe
die in ihrem Lande gegründetenBischofssitzeHavelberg und
Brandenburg einnahmen und zerstörten und alle Spurendes
Deutschtumsweit und breit vertilgten. Zugleich fielen auch
die Abodriten, Wagrier und übrigen Stämmeder billingischen
Mark vom deutschen Reiche ab, verheerten unter ihren
Fürsten Mistewoi und Mizzidrog ganz Nordalbingien mit
Feuer und Schwert und legten Hamburg in Asche. Herzog
Bernhard, der damals gegen die Dänen zu Felde lag, ver¬
mochte nicht ihrer Wut zu steuern. So war das Wenden¬
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land in seiner ganzen Ausdehnung wieder frei geworden.
Zwei Jahrhunderte hindurch hat dann ein selten unter¬
brochener, ergebnisloserKrieg zwischen den beiden feind¬
lichen Nationen gewütet, der von beiden Seiten mit un¬
menschlicher Wildheit und erbarmungsloser Grausamkeit
geführt ward. Wohl haben die Deutschen im Verlaufe
dieser Zeit an einzelnen Stellen des Wendenlandes wieder
festen Fufs gefafst, aber von durchgreifendem Erfolge ist
das nicht gewesen,und so oft sie auch ihre Waifen in das
feindliche Gebiet trugen, ebenso oft sind die deutschen
Grenzgauevon verwüstenden Streifzügen der Wenden heim¬
gesucht worden. Erst mit dem 12. Jahrhundert trat hier
infolge der kriegerischen und politischen Thätigkeit Al-
brechts des Bären und Heinrichs des Löwen ein Um¬
schwung zugunsten des Deutschtums und der christlichen
Kirche ein.

Im Gegensatz zu diesen wenig befriedigendenäufseren
Verhältnissen mufs die innere Lage des Landes während
der Zeit, da Bernhard I. dasHerzogtum verwaltete, als eine
im ganzen nicht ungünstige bezeichnet werden. Von Stö¬
rungen des inneren Friedens verlautet wenig und die Be¬
ziehungender sächsischenFürsten, zumal ihres Herzogs, zu
der kaiserlichen Familie, waren die besten und erscheinen
durch keinen Hauch gegenseitigenMifstrauens getrübt. Als
Otto II. zu jenem Zuge nach Italien aufbrach, der so un¬
glücklich enden sollte, empfahl er den kaum geborenen
Sohn der Obhut des Sachsenherzogs,und als ihn dort ein
frühzeitiger Tod ereilte, hat während Ottos III. Minder¬
jährigkeit neben dem Erzbischöfe Willigis von Mainz, auch
einem Sachsenvon Geburt, niemandauf die Reichsregierung
einen gröfseren Einflufs ausgeübt als Bernhard. Einem
jungen Geistlichen aus vornehmem sächsischenHause, der
sich als Bischof von Hildesheim später einenNamengemacht
hat, vertraute man die Erziehung des königlichen Knaben
an und der sächsischeGraf Hoiko hat ihn in den ritterlichen
Künsten der Zeit unterwiesen. Mehrmals haben die säch¬
sischenFürsten auch Gelegenheitgehabt, für die Interessen
des Kaiserhausesmit der Tliat einzutreten. Sie vorzüglich
waren es, an deren Widerstande die ehrgeizigen Pläne
Heinrichs desZänkers, sich der Vormundschaftüber Otto III.
oder gar der Krone zu bemächtigen, scheiterten. Schon
hatte Heinrich zu ihrer Verwirklichung viele Anhänger im
Reiche und selbst in Sachsenmanche Stimmen, namentlich
in den Reihen der hohen Geistlichkeit, gewonnen. Als er
aber 984 pei’sönlichnach Sachsenkam und zu Quedlinburg,
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wo er das Osterfest beging, sich von seinerPartei als König
begrüfsen liefs, auch von den Fürsten der Böhmen, Polen
und Abodriten schon den Huldigungseid entgegennahm,
mufste er erfahren, dafs er die Rechnung ohne den Wirt
gemacht habe. Denn inzwischen hatten sich unter der
Leitung des Herzogs Bernhard die sächsischenFürsten in
grofser Zahl und aus allen Teilen desLandesauf der Hesle-
burg, dem jetzigen Hohen-Assel im Amte Saider,versammelt
und liier dem jungen Könige Otto von neuem den Eid der
Treue geschworen. Als Heinrich dies erfuhr, brach er mit
grofsem Gefolge von Quedlinburg dahin auf, um die Ver¬
sammeltenentweder durch Überredung für sich zu gewinnen
oder mit Gewalt auseinanderzusprengen. Von der Pfalz
Werla, bis wohin er gelangte, sandte er nach der nur drei
Meilen entfernten Hesleburg den Bischof Poppo von Würz¬
burg,damit er von jenen beiden Wegen zuerst denjenigen
der Überredung versuche. Aber schonunterwegstraf dieser
auf die sächsischenFürsten, welche wohlgerüstet gegen
Heinrich heranzogen. Nur mit Mühe erlangte er von ihnen
einen kurzen Waffenstillstand und die Anberaumung einer
Tagesfahrt nach Seesen(Seusun), wo über die brennende
Frage weiter verhandelt werden sollte. Als sich Heinrich
hier nicht einstellte sondern das Land verliefs, um nach
Bayern zurückzukehren, zogen die Sachsen vor die Burg
Ala — jetzt heilst der Ort Olsburg —, eine Besitzung des
Grafen Ekbert, der zu den wenigen Anhängern Heinrichs
in Sachsengehörte, erstürmten dieselbe, befreiten Ottos 11.
SchwesterAdelheid, welche Ekberts Obhut anvertraut wor¬
den war, und zogen mit den erbeuteten Schätzen fröhlich
heim. Heinrich hat dann, unterstützt von den Böhmen,
noch einmal versucht,von Ostenher in Sachseneinzudringen,
aber bei Eythra (Iteri) an der Elster traten ihm die sächsischen
Fürsten wiederum in den Weg und nötigten ihn, nicht nur
diese Absicht aufzugebensondern auch überhaupt auf seine
hochfliegendenPläne zu verzichten. Wenige Wochen später
mufste er zu Rohra (Rara) im Hennebergis'chenden jungen
König, dessener sich bemächtigt hatte, seiner Mutter und
Grofsmutter ausliefern, dem königlichen Namen, den er sich
angemafst hatte, entsagen und alle Reichsvasallen, die ihm
gehuldigt hatten, des ihm geleistetenEides entbinden.

Eine Wendung von noch eingreifendererBedeutung er¬
hielten die AngelegenheitendesReicheswiederum durch den
sächsischenAdel, als zwanzig Jahre später mit Otto 111.die
männliche Nachkommenschaft des grofsen Otto erlosch.
Damals trat Herzog Heinrich von Bayern, der Sohn jenes
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HeinrichsdesZänkersund der einzigenoch übrige Sproß
des liudolfingischenHauses,als Bewerberum die erledigte
Krone auf, indemer seineAnsprüchedurch die Berufung
auf seineAbstammungvonHeinrichI. zu begründensuchte.
Aber er fand in dem MarkgrafenEkkehard von Meifsen
einengefährlichenNebenbuhler.EkkehardhattekeineErb¬
ansprüchegeltendzu machen, aber er galt für den aus¬
gezeichnetstenKriegsmannvonganzSachsenundThüringen
„Die Zierde desReichesund denSchreckenseinerFeinde“
nennt ihn der Chronist Thietmar. Auf die Stimmender
Sachsenglaubte er um so sichererzählen zu können, als
seineGattin die SchwesterdeseinflufsreichenHerzogsBern-
«hard war. Auch dasStannnesbewufstseinder Sachsen,die
sich Heinrichs Vater schon so wenig willfährig erwiesen
hatten, mochteer in Anschlagbringen. Allein von einer
Seite, wo er cs am wenigstenerwartet zu habenscheint,
trat ihm ein verhängnisvollerWiderspruchentgegen. In
früherenTagenhatteer dieTochterLiutgardismit Werinher,
demSohnedesMarkgrafenLiuthar von der Nordmark,ver¬
lobt, dieseVerbindungdann aberohneScheineinesGrundes
wiedergelöst. Werinher entführteinfolge davonseineehe¬
maligeBraut aus dem Nonnenklosterzu Quedlinburg,wo
sie von ihrem Vater untergebrachtwordenwar, mufstesie
diesemaber nach dem Urteile der Reichsfürstenwieder
zurückstellenund in Magdeburgmit seinenGenossensich
einer demütigendenBufse unterwerfen. Seit dieser Zeit
hafste Liuthar den hochmütigenEkkehard und erwartete
sehnlichstdie Gelegenheit,sich an ihm rächenzu können.
Dieseschienjetzt gekommen.Auf einer Versammlungzu
Frohse,wo Ekkehard die sächsischenFürsten für sich zu
gewinnenhoffte, wufste er die Bemühungendesselbenzu
vereiteln. „Merkst du nicht, dafs dir das vierte Rad am
Wagen fehlt“, rief er ihm höhnischzu, alsjener ihn wegen
seiner Unwillfährigkeit zur Rede setzte. Ekkehard, der
durch sein hochfahrendesWesenbald auch die anderen
sächsischenFürstenverletzte,sahsich in seinenHoffnungen
bitter getäuscht. Unwillig verließ er das östlicheSachsen
und wandte sich nach Westfalen, wo in Duisburg ein
Fürstentag zur Beratung der Walil angekündigtworden
war. Als er jedoch in PaderborndieNachrichterhielt,dafs
er zu dieserVersammlungzu spät kommenwerde, kehrte
er um und trat den Rückweg in die Heimat an. Doch
schonumlauerteder Mord seineSchritte. In Nordheimfand
er bei demGrafenSiegfriedgastlicheAufnahme:Ethelinde,
die Gemahlindesselben,warnte ihn vergebensvor den An-
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schlagen ihrer Söhne, die auf seinen Tod sännen. Unbe¬
kümmert um ihren Kat aber vorsichtig zur Abwehr gerüstet,
setzte Ekkehard mit seinem kleinen Gefolge längs dem
Südrande des Harzes seine Reise fort. So gelangte er am
Abend des 30. April 1002 nach demKloster Pöhlde (Paliti)bei Herzberg, wo er zu übernachten beschlofs. In einer
aus Holz gebauten Keminate legte er sich nachgenommener
Mahlzeit mit wenigen Begleitern zur Ruhe, während die
Mehrzahl seiner Leute im oberen Stock die Lagerstatt auf¬
suchte. Als sie nun alle, von Müdigkeit überwältigt, in
Schlaf gesunken waren, fielen plötzlich die Verschworenen,
an ihrer Spitze die Nordheimer Grafen Siegfried und Benno
mit ihren Stiefbrüdern Heinrich und Udo von Katlenburg,
über sie her. Ein gewaltiger Lärm erhebt sich, der Ekke¬
hard aus dem Schlafe weckt. Um besserum sich schauen
zu können, wirft er seine Kleider und was ihm sonst zur
Hand ist, in den Kamin und stöfst das Fenster auf. Aber
bei dem flackernden Feuerscheine erkennen ihn die Mör¬
der: sie erklettern die Fenster und erbrechen die Thür.
Seine wenigen Gefährten sind bald überwältigt: er selbst
endet, von der Lanze des Grafen Siegfried im Nacken ge¬
troffen, sein ruhmreiches Leben. Dem Leichnam hiebendie
Mörder, nachdem sie ihn geplündert, dasHaupt ab. Alfker,
der Abt des Klosters, hielt die Leichenschau und las für
den Erschlagenen die üblichen Seelenmessen. So ward
Heinrich von Bayern von demjenigen Mitbewerber um die
Krone befreit, den er am meisten zu fürchten hatte. Im
Sommer desselbenJahres kam er dann selbstnach Sachsen.
Zu Merseburg hatte er am Tage Jakobi (25. Juli) mit den
sächsischenFürsten eine Besprechung. Sie waren bereit,
ihm zu huldigen, aber sie verlangten vorher eine feierliche
Bestätigung ihres Landesrechtes. Herzog Bernhard führte
für sie das Wort. Heinrich, dem die Gabe der Rede in
hohem Malse zugebote stand, lobte sie wegen der treuen
Anhänglichkeit an die früheren Könige und versprach ihrem
Wunsche gcmäfs eine milde und gerechte Regierung, indem
er das bei ihnen geltende Gesetz und Herkommen aus¬
drücklich als zu Recht bestehend anerkannte. Dann erst
nahm Herzog Bernhard die heilige Lanze und überreichte
sie unter dem Jubel der UmstehendendemneuenHerrscher,
aut dafs er hinfort als oberster Richter im Lande walte,
worauf die Vasallen des Reiches ihm den Lehenseid
leisteten.

Neun Jahre nach diesenEreignissen,welcheHeinrichII.
denWeg zum Thronebahnten,starb HerzogBernhardam
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9. Februar 1011 zu Corvey. Im Herzogtumefolgte ihm
sein SohnBernhardII. Nach der Lebensbeschreibungdes
BischofsMeinwerk von Paderbornsoll er der Fürsprache
desletzterenseineErhebungzu dankengehabthaben,allein
das Herzogtumder Billinger war bereits in demBewusst¬
seindessächsischenVolkesso fest gewurzelt, dafssich der
Übergangdesselbenvon demVater aufdenSohnvon selbst
verstand. BernhardII. wird uns von Adam von Bremen
als ein hochmütiger,grausamerund habsüchtigerMann ge¬
schildert,der durch seineHärte die Wendenzum Abfalle
vom Christentumegetrieben und die Kirche in Sachsen,
zumal das Erzbistum Bremen, unablässigbedrängthabe.
„ Er vergafs sagtderBremerDomscholaster,„ sowohlseines
GrofsvatersDemut wie seinesVatersFrömmigkeit,und seit
er dem Lande als Herzog Vorstand,hörte die Zwietracht
allerortennicht auf.“ Allein man darf nicht vergessen,dafs
bei dieserSchilderungeinseitigeskirchlichesInteresseden
Pinselgeführt hat. Schonzu jener Zeit begannunter Erz¬
bischofUnwan dasStrebender Bremer Kirche, innerhalb
der GrenzendesBistumsjede fremderichterlicheGewaltzu
beseitigenund überall die Grafschaft in die Hände des
Erzbischofszu bringen. DiesesStrebenaber mufste un¬
ausbleiblich zu einem Zerwürfnis mit dem billingischen
Hauseführen, welchesmehrereKomitate in dem Bremer
Sprengelverwaltete und in Hamburg selbst, dem alten
SitzedesErzstiftes, eine Burg neben der desErzbischofs
besafs. In der Folge, zur Zeit des ErzbischofsAdalbert,
haben dieseVerhältnisseeinen schwerenund verhängnis¬
vollenKampf zwischendemErzbistumund derherzoglichen
Gewalt,auf dereneinträchtigemZusammenhaltendochallein
die Überlegenheitder Deutschenin diesenGegendenbe¬
ruhte, herautbeschworen.Die erstenSpurendiesesHaders
zeigen sich bereits in der verändertenStellung, welche
Bernhardgegenüberder BremerKirche einnahm. Es kam
dazu, dafs die Billinger überhauptmit unverholencrMils¬
gunst auf die Bevorzugungensahen,welcheHeinrich II.
den sächsischenBischöfengewährte. Dies führte im Jahre
1019 selbst zu einem allerdingsschwächlichenAufstands¬
versuchegegenden König. Zuerst ergriff Thietmar, der
Bruder desHerzogsBernhard,dieWaffen,eingewaltthätiger
Mann, der in stetemHader mit dem BischöfeMeinwerk
von Paderbornlebte. Allein er wardbaldzurUnterwerfung
gebracht,und als dann noch im Winter desselbenJahres
Bernhardselbstsich gegendenKaiser erhob, die Schalks¬
burg bei Minden, das heutigeHausbergen,befestigteund
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zu einem ernsthaften Kampfe rüstete, kam durch die Ver¬mittelung der Kaiserin und der Bischöfe von Bremen und
Paderborn eine vorläufige Ausgleichung zustande, welche
das damals schon drohende Zerwürfnis zwischender iieichs-
gewalt und den grofsen Fürstenhäusern der Sachsennoch
einmal vertagte. Erst unter Heinrichs II. drittem Nach¬folger, als Bernhard (f 29. Juni 1059) eben ausdem Leben
geschieden’war, ist dieses Zerwürfnis zum Ausbruch ge¬kommen und hat dann im Zusammenhängemit der ganzen
politischen und kirchlichen Lage des Reiches zu einer derbedeutungsvollstenWendungen in der deutschenGeschichte
geführt.

Dritter Abschnitt.
Die späteren Billinger.

Mit dem Tode Heinrichs II. hatte die obersteGewalt im
Reiche ihre Träger gewechselt. Nicht nur ein anderesGe¬schlecht führte jetzt das Scepter, auch der Volksstamm, dereinst das Reich aufgerichtet hatte und dann länger als einJahrhundert hindurch die leitende Macht desselbengewesenwar, trat von dieser bevorzugten Stellung zurück. DieSachsen hatten nach einigem Schwanken der Wahl desfränkischen Konrad zugestimmt und ihn, von ihrem Herzoge
geführt,, im Verein mit den übrigen deutschenStämmen aufden Stuhl Ottos des Grofsen erhoben. Es war sicherlich
nicht ohne Widerstreben geschehen,dafs sie das von ihnen
so lange behaupteteVorrecht der Herrschaft aufgaben. Abersie mochten sich, namentlich die hier allein in Betracht kom¬
menden Kreise der Kirchenfürsten und der grofsenDynasten¬
geschlechter, damit trösten, dafs inzwischen teils durch die
Freigebigkeit der Ottonen, teils durch den langsamenAssi-
milierungsprozefsder Zeit die alten Grundlagen der könig¬
lichen Macht in Sachsen,die Regalienund andereNutzungs¬
rechte nicht minder wie das grofse Haus- und Reichsgut,welches die Liudoltinger hier besessen,fast vollständig inihre Verwaltung gekommen und damit dem Königtume dieHandhabe verloren gegangenwar, um mit einiger Aussicht
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auf Erfolg die Majestät des Reichesin diesenGegenden
des Nordenszur Geltung zu bringen. Eine lange Reihe
Vergabungenvon Gütern, Grafschaften,Immunitätenund
Gefallenbezeichnetnamentlichdie RegierungHeinrichsII.
Das grofseDomaniumder Ottonen,welchessich einst über
alle Teile Sachsenserstreckt hatte, war bis auf kümmer¬
liche Reste zusammengeschmolzen.Nur um den Harz
herum,auchwohl im InnerendesGebirges,warendie alt¬
berühmtenKönigspfalzenteilweisenoch in die Hand der
salischenKaiser übergegangenund die ausgedehntenBann¬
forstenund JagdgründedesHarzesselbstgalten ihnenals
ein von ihnenhochzuhaltenderBesitz. Hier lag am Nord¬
saumedesselbenzu Füfsen des erzreichenRammeisberges,
dessenMetalladernschonzu Ottos des GrofsenZeit auf¬
gedeckt seinsollen, Goslar, wohin Heinrich II. die Pfalz
Werla mit ihrem reichenZubehör verlegt hatte und wo zu
seinerZeit eineauf die unterirdischenSchätzedesRammeis¬
bergesgegründeteIndustrie in wunderbar schnellerEnt¬
wickelung emporzublühenbegann. Hier erhob sich auch
auf demnördlichenRandedesscharfeingeschnittenenBode-
thalesdaskaiserlicheJagdhausBodfelde,um welchessich
meilenweitnach allen Richtungenhin schweigenderWald
ausdehnteund wo Heinrich III. später einemfrühzeitigen
Tode erlag.

Die salischenKaiser— zuerst in voller Klarheit Hein¬
rich III. — erkannten, wie wichtig es für sie und die
ganzeStellungdes Königtumsin Sachsensei, dieseReste
desfrüher so bedeutendenReichsgutesfestzuhaltenundvon
hier aus inbezug auf das, was davonverlorengegangen
war, eineRestaurationspolitikzu.versuchen,welchesich,da
mandie der Kirche überwiesenenBesitzungenund Rechte
nicht wohl zurückfordernkonnte, hauptsächlichgegendie
grofsenAdelsgeschlechterSachsensrichtenmufste. In diesem
Sinneist die grofsartigeThätigkeitHeinrichsIII. für Goslar
aufzufassen.Es wird von ihm berichtet,er habe diesen
Ort zum Mittelpunkt seinerHerrschaft,zur „eigentlichen
Heimat“ des deutschenKönigtumserhebenwollen, und
Adam von Bremenschreibtihm geradezudieErbauungder
Stadt zu, die er aus einer kleinen Mühle oderJägerhütte
zu solcherBedeutungerhobenhabe. Ist dies auch ein
Irrtum, so steht doch fest, dafs Goslar sein raschesAuf¬
blühen wesentlichHeinrich III. verdankt. Hier hat er
während seiner Regierung fast jahrein jahraus geweilt
und eine ReiheglänzenderReichstageabgehalten,hier ist
ihm die Mutter gestorbenund jener Sohngeborenworden,
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dessenLeben sich zu einer ununterbrochenenReihe frucht¬
loser Kämpfe gestalten sollte. Neben dem Kaiserpalaste,
der, wenn auch in einer etwas späterenErneuerung, als der
älteste noch erhaltene Profanbau Deutschlands in unserer
Zeit die allgemeine Aufmerksamkeit erregt hat, gründete
Heinrich einen prachtvollen Dom, den er mit kaiserlicher
Freigebigkeit ausstattete und seinen persönlichen Schutz¬
heiligen, den Aposteln Simon und Judas, weihete. SeineGe¬
mahlin aber rief das dicht vor der Stadt gelegeneKollegiat-
stift auf dem Petersberge ins Leben. Auch die Antange
einer regelmäfsigenBefestigung Goslars werden mit grofser
Wahrscheinlichkeit auf Heinrich III. zurückgeführt.

Mit Sorgen und steigendemUnmute sahen die Sachsen,
zumal die Fürsten derselben, diese Anstalten des Kaisers.
Schon lange daran gewöhnt, sich als einen Stamm für sich
zu betrachten, welchem nicht nur Heinrich II. sondernauch
dessenRegierungsnachfolgerdie alten Satzungenund Rechts-
gewolmheiten, „das grausame Sachsenrecht“, wie es Wipo
nennt, hatten gewährleistenmüssen,hatten sie sich während
Konrads II. Regierung in stolzer Abgeschlossenheitvon den
allgemeinen•deutschen Angelegenheiten ferngehalten. Jetzt
kam ihnen die Ahnung, dafs der herrschgewaltigeKaiser
entschlossensein könne, dieser Sonderstellung ein Ende zu
machen, und in dieser Voraussetzung wurden sie bestärkt
durch das vertraute Verhältnis desselbenzu demErzbischöfe
Adalbert von Bremen, mit dem sich Heinrich in seinen
politischen Plänen berührte. Dem Hause der sächsischen
Pfalzgrafen von Goseck entsprossen, war Adalbert nach
Rankes Ausspruch „eine der glänzendstenund grofsartigsten
Gestalten, die aus dem deutschenBistum überhaupt hervor¬
gegangensind“. Mit einer gewinnenden Liebenswürdigkeit
und einer liinreifsenden Macht der Rede verband er ein
ausgebreitetesWissen, einen schöpferischenGeist und jenen
idealen, nach den höchstenZielen strebendenSinn, der ihm
mit Heinrich 111. gemein war und ihn mit den Träumen
von einem auf die Bremer Kirche zu gründenden Patri¬
archate für den ganzen Norden des Erdteils erfüllte. Mit
Unwillen sah er, wie die Billinger die Zeit nach Hein¬
richs II. Tode erfolgreich benutzt hatten, ihre herzogliche
Gewalt nach allen Seiten hin zu erweitern, Besitzungenund
Gerechtsameder seiner Obhut anvertrauten Kirche sich an¬
zueignen und diese überhaupt in eine von dem Ilerzogtume
abhängige Stellung herabzudrücken. Er war entschlossen,
sich diesen Bestrebungenzu widersetzen, und hier war der
Punkt, wo seine und Heinrichs 111.Politik sich begegneten.
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Die Billinger ihrerseits empfanden es als eine schwereBe¬
drohung , dafs Heinrich gerade diesen Mann der Bremer
Kirche zum Oberhaupte gegeben hatte. „Nicht als geist¬
licher Oberhirt“, meinte Herzog Bernhard, „sondern als
Spion und Aufpasser, dem man keinen frohen Tag gönnen
dürfe, sei ihnen der Erzbischof ins Land geschickt.“ Bald
kam es zwischen beiden Parteien zu Händeln und selbstzu
Feindseligkeiten. Zum Schutze seinesLandes baute Adal¬
bert mehrere Burgen, der Herzog aber legte in Hamburg
gegenüber der Altstadt, die der Erzbischof bewohnte, die
„neue Burg“ an der Alster an. Von hüben und drüben
suchte man sich so viel Schadenwie möglich zu thun. Die
Spannung wuchs, als im Jahre 1048 Heinrich III. seihst
nach Bremen kam und sich die Kunde verbreitete, dafs
sich auch der Dänenkönig Suend Estrithson dort einstellen
würde. Die Billinger waren der Überzeugung, dafs hier
gemeinsame Unternehmungen zu ihrer Unterdrückung ge¬
plant werden sollten. So grofs war ihre Erbitterung, dafs
Thietmar, des Herzogs Bruder, einen Mordanschlag gegen
den König schmiedete: wenigstens ward er von Adalbert
solcher verräterischer Pläne beschuldigt. Er erbot sich,seine
Unschuld durch gerichtlichen Zweikampf gegen seinenAn¬
kläger, einen von seinen eigenen Dienstmannen Namens
Arnold, zu erweisen. Aber am Michaelistage erlag er zu
Pöhlde, wo der Kampf stattfand, den Waffen seinesGegners.
Sein gleichnamiger Sohn hat dann an dem Sieger eine
grausame Rache genommen, indem er ihn zwischen zwei
Hunden an den Beinen auflyng und ihn so in barbarischer
Weise zu Tode marterte. Dafür ward er von dem Kaiser
für vogelfrei erklärt und ist dann verschollen. Seit dieser
Zeit verfolgten die Billinger den Bremer Erzbischof mit
wildem Ilafs, und mit demselbenIngrimm sahensie auf das
fremde Königshaus, welches in Sachsen das frühere, zu
einem Schatten verblafste Ansehen der Krone wiederherzu¬
stellen und das verschleuderte Reichsgut zurückzugewinnen
trachtete.

Heinrich III. würde bei längererLebensdauervielleicht
dieseAufgabeerfüllt haben,aber er starb in der Blüte der
Jahre und hinterliefseinenSohn,der noch im Knabenalter
stand und daher nicht sogleichdie Zügel der Regierung
ergreifen, noch weniger aber mit Aussichtauf Erfolg die
Politik desVatersfortsetzenkonnte. Wie einstbeiOttosII.Tode trat eineRegentschaftein, wie damalsübernahmdieseund die Vormundschaftüber den jungen König die Mutterdesselben,eineAusländerin. Aber für Sachsenhatten sich
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seitdemdie Verhältnissewesentlichgeändert. Die sächsischen
Greisen, selbst die Mehrheit der Bischöfe,welchezu Ottos II.
Zeit die Reichsregierung mit voller Hingabe unterstützt
hatten, standen dieser jetzt verstimmt und mifstrauisch
gegenüber. Ihnen schien jetzt die Zeit gekommen, auf die
Führung der Reichsgeschäfteeinen bestimmendenEinflufs
zu gewinnen und diesen dann zur Erweiterung ihrer Ge¬
rechtsame,zu völliger Verdrängung der kaiserlichen Gewalt
aus Sachsenauszubeuten. Mag der eigentliche Urheber des
Planes, den jungen König seiner Mutter zu rauben und
damit das Reichsregimentihren Händen zu entwinden, auch
der herrschsüchtigeErzbischof Anno von Köln gewesensein,
die Ausführer und unmittelbaren Werkzeuge für denselben
suchte und fand er in den Kreisen der sächsischenFürsten.
Der Brunone Ekbert von Braunschweig,einBlutsverwandter
des jungen Königs, und Otto von Nordheim, den die Kai¬
serin Agnes durch Verleihung des Herzogtums Bayern ver¬
geblich an sich zu fesselnversucht hatte, waren es, welche
in Gemeinschaftmit Anno im März 1062 den Sohn durch
Trug und Gewalt der Mutter entführten. Die Scene auf
dem Rhein bei Kaiserswerth ist allgemeinbekannt. Als der
damals elfjährige Heinrich die Absicht der Verschworenen
merkte, als das Schiff, auf welches man ihn gelockt hatte,
trotz seinesFlehens den Lauf stromaufwärts gen Köln fort¬
setzte, sprang er ins Wasser und würde ertrunken sein,
wenn ihn nicht Ekbert mit eigenerLebensgefahrden Fluten
entrissen hätte.

Das Reichsregimentkam nun an die Bischöfe und
Fürsten. Kleinmütig und verzagtwagtedieKaiserin-Witwe
nicht einmal den Versuch, die Räuber ihres Sohneszur
Rechenschaftzu ziehenund diesenselbstzurückzuerlangen.
Anno von Köln übernahmmit dem Amte einesErziehers
des jungen Königs auch die Leitung der Staatsgeschäfte.
In welchemSinneman diesezu führengedachte,erhelltaus
demBeschlüsse,dafsdie laufendenGeschäftestetsvon dem¬
jenigenBischöfeerledigtwerdensollten,in dessenSprengel
der König sichgeradeaufhielt. Anno aber und nebenihm
von den LaienfürstenOtto von Nordheimwarentrotzdem
die eigentlichenRegenten,bis jener 1063,sich nur dieSorge
und Obhut für die Persondes Königs vorbehaltend,den
ErzbischofAdalbert von Bremenan denHof zogunddieser
bald auf Heinrich einen bestimmendenEinflufs gewann.
Nie vielleicht im Verlaufeder deutschenGeschichtewar das
Königtum zu einer so schmachvollenErniedrigung herab¬
gesunkenwie zu dieserZeit, da ehrgeizigePriesterdasselbe
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mifsbrauchten,Habsuchtund Verrat dasSteuerführtenundeine unheilvolleSaat blutigen Hassesin der jungen Seele
des künftigen Herrschersemporwuchs.Von der brutalen
Rücksichtslosigkeit,mit welcherdie unmittelbareUmgebung
desKönigsauftrat, von dersittlichenVerwilderungzugleich,
welche in den Kreisen dieser geistlichen und weltlichen
Fürsten eingerissenwar, legt jener Auftritt ein trauriges
Zeugnilsab, der infolgedesRangstreiteszweierhoherPrä¬
laten am Pfingstabend1063 den Dom zu Goslar in ein
Schlachtfeldverwandelte und mit Blut überschwemmte.
Unter den Augen des Königs, der vergebensdemFrevel
zu wehren suchte, gerietendie Vasallendes Bischofsvon
Hildesheimund des Abtes von Fulda mit Schwert und
Dolch an einander. Das Gotteshausfüllte sichmit Leichen,
derHymnusverstummteunterZornesrufenundTodesröcheln.
Von einemerhöhtenPlatzeherab feuerteder Bischofselbst
die Wut seiner von Ekbert von Braunschweiggeführten
Dienstleutean und verhiefsihnen schonin vorausdie Ab¬
solutionder Kirche. Das Leben HeinrichsIV. selbstwar
in diesemwildenGemetzelbedroht,der trotzdemunter dem
Druck seinerBerater diesenfrevelhaftenFriedensbruchan
seinenUrhebern nicht zu ahndenwagte. Aber der Ein¬
druck solcherScenenhaftetetief in seinemGemüte,under
miifstenicht der SohnseinesVatersgewesensein, hätte er
für die Tage seinerVolljährigkeit sich nicht daraus eine
politischeLehre gezogen.

Diese Zeit war endlich für ihn gekommen,als er am
29. März 1065 in Worms nach alter germanischer Sitte
mit demSchwertumgürtetward. Damit gelangteAdalbert
von Bremen,der hinterAnnosRückendieWehrbarmachung
desKönigsbetriebenhatte, in den Vollbesitzvon Heinrichs
Gunst; allein sein Hoclimut und die Habsucht, von der
auch er nicht frei war, führten schonim folgendenJahre
seinenSturz herbei. Wieder warenesAnno von Köln und
Utto vonNordheim,welcherHeinrichunterhochverräterischen
Drohungenzwangen,sich seinesbisherigenRatgeberszu
entäufsern.Der von seinerHöheherabgestürzteErzbischof
mufste nun die ganze Wut seiner rachsüchtigenFeinde,
insbesondereder Billinger, erfahren. HerzogBernhardII.
war am 29. Juni 1059 gestorben,aber seineSöhneOrdulf
und Hermann,von denenjener dieVerwaltungdesHerzog¬
tumsübernahm,hattenden Hafs desVatersgegenAdalbert
und die BremerKirche geerbt. Ordulf hatte nochzu Leb¬zeitenseinesVatersdie BesitzungendesErzstiftesin Fries¬land furchtbar verheert und die dortigen Gotteshausleuto
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grausammifshandelt. VergebenssuchteAdalbert anfangs
durch den Bann der Kirche, den er gegenOrdulf schleu¬
derte, dann durch eine Klage bei dem Könige seineBe¬
sitzungenund Unterthanen zu schützen. „Denn“, sagt
Adam, „der König, dasKind, dienteunserenGrafennur
zum Gospötte Er übertrug daher, um beide Brüder zu
trennen,demGrafenHermannbedeutendeLehender Kirche,
aber das führte nur zu neuemHader und zu ärgererBe¬
drückung. Hermannüberfielund plünderteBremen,raubte
ungestraftim Landeund zerstörtedie von demErzbischöfe
zu dessenSchutzeerbautenFesten. Die Not der Bremer
Kirche erreichteihren Gipfel, als Adalbertjetzt vomKönige
seinenzahlreichenFeindenpreisgegebenward. VonMagnus,
demSohneOrdulfs, mit demTode bedroht,mufsteer aus
Bremenentfliehenund sich längereZeit auf seinemGute
Lochtum im Hildesheimischenverbergen. Seine Hofburg
und seinHausrat wurden von den BiUingern geplündert,
welche sich in Bremen festsetztenund hier wie in einer
erobertenStadt hausten. Es blieb dem Erzbischöfenichts
übrig, als sich durch teilweiseAnerkennungihresRaubes
mit ihnen abzufinden. Nachdemein Drittel des Kirchen¬
gutes schon früher an Udo von Stade verliehenworden
war, erhieltMagnusBilling jetzt das zweiteDrittel im Um¬
fangevon mehr als tausendHufen. Dem Erzbischöfeblieb
nur der kümmerlicheRest und das mehr als zweifelhafte
VersprechenseinesPeinigers, die friesischenGrafschaften
aus den Händenihrer UsurpatorenbefreienundderBremer
Kirche zurückstellenzu wollen.

Man kann sich nicht wundern, dafs nach solchenEr¬
fahrungendes Königs Abneigungund Argwohngegendie
Reichsturstenwuchs und dafs er in anderenKreisen der
GesellschaftHalt und Stützesuchte. SeitdieserZeit umgab
er sich mit Leuten niederenStandesund machtediesezu
seinenGenossenund Vertrauten. Es waren dasmeistens
MitgliederjenerReichsministerialität,welchehier zumersten-
male bedeutungsvollin die GeschickeDeutschlandseingreift
und in der Folge, zur Zeit der staufischenKaiser, in
Deutschlandwie in Italien eine so hervorragendeRolle ge¬
spielt hat. Keck und rücksichtslos,nur auf den Vorteil
ihres Herrn bedacht,wurden diesejungen Leute bald die
mafsgebendeFaktorenam königlichenHofe und erregten
•deshalbbei der Aristokratie der Fürsten eine tiefe Abnei¬
gung und ein unbezwinglichesMifstrauen. Auf ihren Rat,
dem in militärischenDingen wohl zu trauenwar, begann
Heinrich jene umfassendeThätigkeit, welchezum Zweck
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hatte, das Reichsgut in Sachsen durch Burganlagen zu
schützenund sein Besitzrecht auf die dazu gehörigen Län¬
dereien, Forsten und Gefälle kräftig wieder zur Geltung zu
bringen. Er knüpfte damit an die Politik seines Vaters
wieder an, die der Tod so jäh unterbrochen hatte, aber er
verfuhr, jung und leidenschaftlich wie er war, dabei um so
mehr mit rücksichtslosem, überstürzendemEifer, als wäh¬
rend seiner Minderjährigkeit die königlichen Rechte vielfach
erneuteBeeinträchtigung und Verkümmerung erfahrenhatten.
Und nun erschien im Jahre 1069, durch den Einflufs jener
Räte des Königs zurückberufen, Adalbert von Bremen
wieder am Hofe und ward, erbittert durch die lange Reihe
von Demütigungen, die er erfahren, von neuem die Seele
der Regierung. Er schürte mit der leidenschaftlichenGlut
einer in ihren stolzesten Hoffnungen getäuschten Seeleden
Hafs des Königs gegen die Sachsen, deren Führer ja auch
seine grimmigsten Feinde waren. Burg an Burg erhob sich
bald in den südlichen Strichen des Landes, im Umkreise
des Harzes und in dem benachbarten Thüringen. Lambert
von Hersfeld hat uns die Kamen dieser Burgen aufbewahrt.
Wigantestein, vielleicht das spätere Wendelstein bei Mem-
leben an der Unstrut, lag in Thüringen: die übrigen um¬
schlossen in dichter Reihe den Harz auf seiner Nord- und
Südseite, dort Harzburg und Heimburg, hier Asenberg (die
Hasenburg unweit Grofs-Rodungen), Moseburg und Sassen¬
stein (erstere auf dem Moseberge nördlich von Sachsa,
letztere auf dem gleichnamigen schroffenGipsfelsenzwischen
Sachsa und Walkenried), Spatenberg bei Sondershausenund
Voc kerode (die spätere Ebersburg zwischen Neustadt und
Stol berg). Es ist nicht schwer zu erkennen, welchen Ort¬
schaften vor allen anderen der Schutz dieser Festen gelten
sollte. Es waren das die alten Königshöfe des liudol-
fingischen Hauses: Memlebcn, Nordhausen, Pöhlde, Duder-
stadt und Quedlinburg, die einstHeinrich 1. seinerGemahlin
als Wittum überwiesen hatte. Als die ersteund gewaltigste
aber dieser Burgen erscheint die zur Beschirmung und Be¬
aufsichtigung des wichtigen Goslar bestimmte Harzburg.
Auf hohem, weit in dasLand vorspringendenBerge gelegen,
zu welchem nur ein einziger schwer zugänglicher Weg
hinaufführte, an den übrigen Seiten von dichtem Walde
umschattet, der sich ununterbrochen viele tausend Schritte
bis zu den Grenzen Thüringens liinzog, war sie mit un-
gemeiner Pracht und grofsem Aufwande erbaut. Im Innern
erhoben sich wahrhaft königliche Gebäude und ein reich
ausgestattetesMünster, mit solchem Schmuck geziert und
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mit einer solchen Zahl von Geistlichen besetzt, dafs es
mancher bischöflichen Kirche gleichkam. So schildert ein
Zeitgenossediese königliche Burg, in welcher Heinrich jetzt
mit Vorliebe weilte, indem er bald hier, bald in dem be¬
nachbartenGoslar, mitten in Sachsen,häuflger als in irgend¬
einem andern Teile des ReichesHof hielt.

Als Adalbert an den Hof des Königs zurückkehrte,
waren dieseMafsregeln, welche die alten ottonischenPfalzen
am Harz und in Thüringen wiederherstellen und ihre wirt¬
schaftliche Bedeutung erhöhen sollten, in vollem Gange.
Nach altem Landrecht mufste das sächsischeVolk dazu
selbst Dienste und Leistungen thun. Kein Wunder, dafs
die Sachsendiese Festen, deren BewachungHeinrich seinen
fränkischen und schwäbischen Dienstleuten anvertraute, als
Zwingburgen betrachteten, die ihnen zur Unterdrückung
ihrer Freiheit ins Land gebaut würden. Mit weit gröfseren
Sorgen aber erfüllten sie den Adel des Landes, zumal die
grofsen Fürstenhäuser, die sich wohl bewufst waren, welche
Einbufse das Reichsgut durch sie erlitten habe. Bald ver¬
lautete wieder von einer Verschwörung gegen den König,
und als Anstifter derselben bezeichneteman Otto von Nord¬
heim. Ein Mann von anrüchigemLebenswandel, aber ritter¬
lichen Standes, beschuldigte den Herzog, dafs er ihn zum
Morde Heinrichs habe dingen wollen. Er erbot sich, mit
den Waffen in der Hand für die Wahrheit seiner Anklage
cinzustelien. Da Otto auf die Einrede, welche die Beschol-
tenheit des Mannes ihm an die Hand gab, verzichtete, so
verurteilte ihn das aus sächsischenFürsten zusammengesetzte
Hofgericht dazu, den angebotenen Zweikampf anzunehmen.
Aber er suchte, als die ihm gesetzte Frist abgelaufen war,
Ausflüchte und verfiel infolge davon nach dem einstimmigen
Spruche der Fürsten in die Acht des Reiches. Das Her¬
zogtum in Bayern erhielt seinEidam Welf, der ihm sogleich
die Tochter Ethelinde in schimpflicherWeise zurückschickte.
Nach kurzem Widerstande, nachdem seine Burgen Hanstein
an der Werra und der Desenberg an der Diemel gefallen
waren, mufste Otto die Gnade des Königs suchen, die ihm
durch die Vermittelung Adalberts von Bremen zuteil wurde.
Zu Pfingsten 1071 erschien er mit dem ihm verbündeten
Magnus Billing, dessen Vater soeben gestorben war, in
Halberstadt vor dem Könige und unterwarf sich. Heinrich
behielt beide Fürsten vorläufig in leichter Haft.

Es war ein Moment, da der König und seineUmgebung
der Erreichung des von ihnen angestrebten Zieles nahe
schienen- Die beiden mächtigsten sächsischenFürsten be¬
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fanden sich in Heinrichs Gewalt, und wenn dieser auch im
folgenden Jahre Otto wieder in Freiheit setzte, so mochte
er hoffen, dafs die Milde, mit welcher er ihn behandelte,
diesen gefährlichsten unter seinen Widersachern für die
Zukunft entwaffnen würde. Um so weniger war er geneigt,
gegen Magnus, den die Sachsenals ihren geborenenHerzog
betrachteten, gleiche Gnade walten zu lassen. Ihn, denBe-
rauber und Bedränger der Bremer Kirche, behielt er nicht
nur in Haft sondern er entrifs seinem Oheime Hermann
damals auch durch Überfall Lüneburg, das wichtigste Be¬
sitztum der Billinger. Zugleich hatte er mit dem Dänen¬
könige, dem alten Feinde der letzteren, zu Bardowiek eine
geheimeBesprechungund bot zum Reichskriege gegen die
Polen ein mächtigesHeer auf. Die Sachsenmeinten nicht
anders als dafs der letzte Tag ihrer lange behauptetenFrei¬
heit gekommen sei. Und in der That liefs die ganze Lage
der Dinge die Aussicht auf einenerfolgreichenSchlaggegen
die sächsischeUnabhängigkeit, wenn dieser jetzt geführt
ward, im hohen Grade verheifsungsvoll erscheinen.

Da trat ein Ereignis dazwischen, das niemand, am
wenigsten der König selbst, erwartet haben mochte. Was
seit Jahrhunderten, seit den Tagen Karls des Grofsen nicht
geschehenwar, das ganze Volk der Sachsen, nicht nur die
Fürsten und der Adel, erhob sich in Waffen, und an die
Spitze diesesgrofsen Aufstandes trat der einzige Mann, der
imstande war, ihn zu organisieren und siegreich zu leiten:
Otto von Nordheim. Das Bild dieses sächsischenEdelings
ist uns in den Belichten der Zeitgenossennur in wider¬
sprechendenZügen überliefert worden, aber selbstaus ihnen
leuchtet hervor, dafs er eine grofsartig veranlagte Natur
gewesen sein mufs. Von glänzender Begabung für die
Künste der Unterhandlung, ein Kriegsmann dabei, wie es
in Sachsenkeinen zweiten gab, im Besitz einer Beredsam¬
keit, welche die Massenwillenlos mit sich fortrifs, schiener
für die Rolle eines demagogischenFührers wie geboren. In
seltener Weise paarten sich in ihm Gegensätze, die sonst
unvereinbar scheinen: eineKühnheit desEntschlusses,welche
geraden Weges auf ihr Ziel losgeht, und eine Verschlagen¬
heit, die ihre Absichten sorgfältig vor den spähendenAugen
anderer zu verhüllen weifs. Häufig treulos und zweideutig,
erscheint seinHandeln zu jeder Zeit selbstsüchtig. In diesem
naiven Egoismus, der die Natur seines Wesenswar, bebt
er selbst vor den verworfensten Mitteln nicht zurück, wenn
es gilt, seine Zwecke zu erreichen. Der persönliche Hafs
gegen Heinrich und dessen Umgebung, der Stachel ge¬
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täuschtenEhrgeizesvielleichtaucheineRegungpatriotischen
Stammesgefühlsscheinenihm die Waffen in die Hand
gedrückt zu haben.

Heinrich weilte wieder einmal in seinemgeliebtenGoslar,
als ihm gemeldet ward, dafs 60000 Sachsen, von ihren
Fürsten geführt, gegen seine Pfalz heranzögen. Sie hatten
sich in der Stille gerüstet und, statt gegen die Polen zu
Felde zu ziehen, wandten sie jetzt ihre Waffen gegen den
König. An ihrer Spitze standen aufser Otto, der als der
Leiter der ganzen Bewegung erscheint, fast alle Bischöfe
des Landes, sowie von denLaienfürsten der nördliche Mark¬
graf Udo von Stade, der noch nicht waffenfähigeMarkgraf
Ekbert II. von Meifsen, ein Sohn des 1068 verstorbenen
älteren Ekbert, der alte Markgraf Dedi von der Lausitz,
der sächsischePfalzgraf Friedrich, Graf Adalbert von Ballen¬
stedt, vor allem auch der Billinger Hermann, der über die
lange Haft seinesNeffen und die Besetzung der Lüneburg
tief erbittert war. Heinrich ward durch diesen Aufstand
völlig überrascht. Er raffte was er an Kleinodien zur Hand
hatte, auch die Reichsinsignien,zusammenund suchtehinter
den festen Mauern der Harzburg Schutz vor dem ent¬
fesselten Sturme. Hier sah er sich von der Hauptmacht
der Sachsen umlagert, während andere Haufen derselben
die übrigen Burgen des Königs einschlossenund Graf Her¬
mann gen Norden eilend Lüneburg, dasStammschlofsseiner
Väter, zurückeroberte. In dieser verzweifelten Lage ent-
sclilofs sich Heinrich zu dem gefährlichen Versuche, die
Harzburg, um nach dem Süden zu entkommen, heimlich zu
verlassen. Er gelang über alle Erwartung. In der Nacht
vom 8. auf den 9. August brach er in geringer Begleitung
auf, und es glückte ihm die Wachsamkeit der sächsischen
Belagerer zu täuschen. Ein der Gegend kundiger Jägers¬
mann führte den kleinen Zug: noch heute heifst der von
der Harzburg in das Gebirge leitende Pfad „der Kaiser¬
stieg“. So gelangte man unter Mühsal und Gefahren,durch
dichten Wald, über Gestrüpp und Klippen, nach Eschwege
an der Werra und am 13. August nach Uersfeld, von wo
Heinrich den Befehl erliefs, den gefangenenMagnus Billing
in Freiheit zu setzen. Denn die Sachsenhatten gedroht,
im anderen Falle die in ihre Gewalt gefallene schwäbische
Besatzung von Lüneburg samt ihrem Führer , dem jungen
Grafen Eberhard von Nellenburg, nach Sachsenrechtals
Friedensbrecher über die Klinge springen zu lassen. Seit
dieserZeit war bei denSachsendasSprichwort im Schwange,
„ dafs ei n Sachseso viel wert sei wie siebzigSchwaben
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Es begann nun eine Zeit gegenseitigerRüstungund
danebenherlaufendein Spiel diplomatischerRänke und
trügerischerVerhandlungen.Den Sachsenwar allesdaran
gelegen,die Entscheidungso lange zu verzögern,bis die
von ihnen umlagertenFesten,zumal die tapfer verteidigte
Harzburg, in ihre Hände gefallensein würden. Und hier
nun bewährte sich das diplomatischeGeschickOttos von
Nordheimauf das glänzendste.Heinrich setzteals selbst¬
verständlichvoraus,dafsgegendiesächsischenRebellenihm
die StreitkräftedesübrigenReiches,welchesich inzwischen
zum Polen-Feldzugegesammelthatten, ohneweitereszur
Verfügungständen. Aber er mufsteschondamalsdieTreu¬
losigkeitauchder süddeutschenFürstenerfahren. Während
die Sachsenihr altesBündnismit denThüringernerneuerten,
beschlofsman einenFürstentagin Gerstungenzu halten,
wo der Streit desKönigs mit dem sächsischenVolke ver¬
handeltund womöglichgeschlichtetwerdensollte. Aber der
Verrat umlauerteden König auf allen Seiten. Schonver¬
handeltendie Fürstenheimlichmit seinemeigenenSchwager,
demHerzogeRudolf von Schwaben,um diesenan Hein¬
richs Stellezum Königezu erheben. Und währendRudolf
noch unentschlossenschwankte,trat ein gewisserReginger
öffentlichmit der Anklage hervor, dafs ihn Heinrich zur
Ermordungder HerzogeRudolf vonSchwabenundBerthold
von Kärnthen habe dingen wollen. Es war der grofse
Trumpf, den die verschworenenFürsten ausspielten,um
Heinrich auchmoralischin der öffentlichenMeinungzuver¬
nichten, die letzte notwendigeVorbereitungzu der bereits
in Aussicht genommenenWahl Rudolfs. Allein sie ver¬
fehlte trotzdem ihre Wirkung. In seinergerechtenEnt¬
rüstung über die Tücke seinerFeinde, welcheTrug auf
Trug, Verleumdungauf Verleumdunghäufend ihm ohne
Grund und Beweis seineKrone zu rauben suchten,erbot
sich Heinrich, seinesköniglichenVorrechtesvergessend,mit
demSchwertein der Hand dieLügenhaftigkeitderBeschul¬
digung zu beweisen,und als Rudolf den Zwoikampfab-
lelmte,übernahmes einer von Heinrichs Getreuen,Ulrich
von Kosheim, den Verleumderin ehrlichemGottesgerichte
zu züchtigen. Doch nochehederanberaumteTagerschien,
fand Regingerim Wahnsinnein elendesEnde,ein Ereignis,
welchesvielenals ein unmittelbarerUrteilsspruchGottesin
dieserdunklenSacheerschien.

Der König brachtedannwirklich ein kleinesHeer zu¬
sammen,mit demer im Januar 1074nachThüringenauf¬
brach,um seineBurgenzu entsetzen.Aber mit überlegener
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Macht lagerten sich ihm die Sachsenbei Vacha an der
Werra gegenüber.Heinrich war entschlossen,eineSchlacht
zu wagen. Da weigertensich im letzten Augenblickedie
FürstenseinesHeeres,zu fechten. EskamzuneuenUnter¬
handlungen,welcheauf sächsischerSeitehauptsächlichOtto
von Nordheimführte. Heinrich sahsich genötigt,die For¬
derungender Sachsenzu gewähren:Otto solltedasHer¬
zogtumBayernzurückerhalten,die königlichenBurgen in
Sachsengebrochen,den Sachsenihre alten Rechtegewähr¬
leistet und ihnen unter Ausschlufsder Fremdendie Ent¬
scheidungihrer Angelegenheitenselbstüberlassenwerden.
DieseAbmachungenfandenin Gerstungenstatt, wohin der
König inzwischensein Lager verlegt__hatte. Heinrich gingdann nachSachsen,um die Friedensbedingungenhier selbst
in Ausführungzu bringen. Als er nachGoslarkam, das
er vor siebenMonatenin schimpflicherFlucht hatteverlassen
müssen,erfuhr er, wie tapfer sich seineBurgmannenauf
der Harzburggehalten,wie übelsiedemumliegendenLande
mitgespielt,wie sie in kühnem Ausfall den Bürgernvon
Goslar eine blutige Niederlage beigebrachthätten. Da
wurdeHeinrich dasHerz schwer,dafs er die herrliche,mit
so grofsenKostenerbauteBurg der Zerstörungpreisgeben
sollte. Er zögerte,den Befehldazu zu erteilen, er bat die
sächsischenFürsten, nur diese Burg zu verschonen,er
beteuerte,dafser sie nicht zur UnterdrückungdesVolkes
sondernzur Abwehr der Reichsfeindeerbaut habe. Aber
wenn auchdie sächsischenHerren nicht unabgeneigtwaren,
in die Erhaltungder Burg zu willigen, vorausgesetztdafs
sie ihnen in Verwahrunggegebenwürde, die sächsischen
Bauernwollten davon nichts wissen. So beganndenndie
Niederlegungder Mauern,die VerschüttungderGräben,die
Abtragung der Wälle: nur die kirchlichen Gebäude,das
Münsterund dieKurien derDomherren,solltenunangetastet
bleiben. Heinrich,der es nicht über sich gewinnenkonnte,
Zeugeder ZerstörungseineseigenenWerkes zu sein, vcr-
liefs Sachsenmit dem erhöhtenGefühle des Hassesgegen
das störrige,unbeugsameVolk und dessenhab- und selbst¬
süchtige Fürsten. Aber kaum hatte er dem Lande den
Rückengewandt,als sich die Bauernin der Umgegendder
Harzburg zusammenrottetenund in wildem Aufruhr die
Verwüstungauchder noch übrigenGebäudeauf der Burg
übernahmen.Die von den Fürsten aufgestachelteLeiden¬
schaft des gemeinenManneszerrifs hier den Zaum, mit
welchemjene sie zu bändigengemeinthatten. Schonlängst
von Mifstrauengegenihre Führer erfüllt, glaubten diose
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Leute, die so schwer durch die Streifzüge der Harzburger
Besatzung geschädigt worden waren, inbezug auf die Burg
nichts gethan zu haben, ehe nicht alles dem Erdboden
gleichgemacht wäre. Sie strömten in hellen Haufen den
Berg hinauf, raubten was ihnen in die Hände fiel, Schätze
und Schmucksachendes Königs, zertrümmerten die Altäre,
zerschlugen Kruzifixe und Reliquien und verbrannten die
der Eile wegen nur aus Holz hergestellteKirche mit ihren
Nebengebäuden. So weit ging ihre barbarische Wut, dafs
sie mit kirchenschänderischenHänden die Gräber aufwühl¬
ten, die Leichen von des Königs kleinem Bruder und von
seinem erstgeborenenfrüh verstorbenen Sohne, die hier be¬
graben lagen, herausrissenund die Gebeine in ihrem Frevel¬
mute in den Wind streuten.

Die sächsischen Fürsten erschraken. Sie erkannten
sofort, welche schwere Folgen dieser Friedensbruch für sie
haben könnte, wenn der König ihn zu seinen Gunsten aus¬
zubeuten verstand. Sie waren beflissen, ihre Unschuld an
dem Frevel zu beteuern und die strenge Bestrafung der
Kirchenschänder zu versprechen. Aber Heinrich begriff die
Gunst des Augenblicks. Laut erhob er Klage gegen die
Treulosigkeit des sächsischen Volkes: den Beistand der
Kirche rief er gegen die Berauber und Verwüster derselben
an, alle Fürsten des Reiches forderte er auf, ihm die schul¬
dige Heeresfolgegegen die Rebellen zu leisten. Im Sommer
des Jahres 1075 hatte er ein stattliches Heer beisammen:
selbst der zweideutige Rudolf von Schwaben hatte nicht ge¬
zögert, sich anzuschliefsen. Am 8. Juni brach er von
Breitenbach gegen die Sachsen auf. Diese erwarteten ihn
an der Unstrut, demGrenzflüsse,welcher ihr Land von den
Thüringern schied, in der Nähe von Nägelstedt und Hom¬
burg. Denn nachdem sie erkannt, dafs der König unter
allen Umständen den Kampf wolle, hatten auch sie sich
gerüstet und ein zahlreiches Kriegsvolk auf die Beine ge¬
bracht, mit dem sie die Entscheidungsschlachtzu bestehen
gedachten. Es war merkwürdig, einen wie verschiedenen
Anblick die beiden Heere gewährten. Der König hatte die
Blüte der Ritter- und Vasallenschaft aus den südlichen und
westlichen Herzogtümern des Reiches um sich versammelt:
der Kern seinesHeeresbestandausjener schwergewaffneten
Reiterei, zu welcher sich seit Heinrichs I. Tagen die Lehens¬
mannschaft auch in Deutschland durchweg entwickelt hatte.
Die Masse des sächsischenHeeres dagegen bildeten die
freien Bauern, welche noch immer in der alten unbehilflichen
und zugleich mangelhaftenWeise des karolingischen Heer-
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Lärmes gerüstet waren und in deren undisziplinierte Reihen
Zucht und Ordnung zu bringen Otto von Nordheim ver¬
gebens sich abmühte: von allen sächsischenKriegern waren
nur die Fürsten und deren Dienstgei'olge beritten und in
einer ihren Gegnern ebenbürtigen Weise bewaffnet. Es
schien, als wenn hier an den Ufern der Unstrut zwei durch
Jahrhunderte getrennte Kulturepochen zum Entscheidungs¬
kampfe gerüstet einander entgegenträten. Der Ausgang und
die Art und Weise, wie dieserKampf geführt ward, erinnern
lebhaft an die grofse Niederlage der stammverwandtenbri¬
tannischen Sachsen durch die Lehnsritterschaft der Nor¬
mannen, welche fast um die nämliche Zeit das Schicksal
Englands entschied.

Dem Könige gelang es, seineGegnervollständig zu über¬
raschen. Unbekümmert um die im Kriege gebräuchlichen
Vorsichtsmafsregeln hatten die Sachsenversäumt, Beobach¬
tungspostenauszustellen. Die Hitze des Sommertages— es
war der 9. Juni — hatte sie veranlagt, sich ihrer Waffen
und zum Teil selbst ihrer Kleidung zu entledigen. So lagen
sie in ihren Zelten und auf den Lagerplätzen und ver¬
gnügten sich beim Becher und Spiele, als die dicht auf¬
steigenden Staubwolken den Heranmarsch des königlichen
Heeres verkündeten. Es folgte eine Scene malslosen
Schreckens und unbeschreiblicher Verwirrung. Halbbe¬
kleidet und nur teilweise gerüstet, greifen die sächsischen
Fürsten und ihr reisiges Gefolge zu den Waffen, zumal zu
den von ihnen mit Vorliebe geführten Schwertern, und
eilen dem heranrückenden Feinde in aufgelöster Ordnung
entgegen. Aber sie bewähren in dem Zusammentreffen,
welches erfolgte, auch jetzt den Ruhm ihrer altberühmten
Streitfertigkeit. Die Schwaben,welche den erstenStofs aus¬
zuhalten hatten, werden jämmerlich zugerichtet und lassen
eine Menge Toter und Schwerverwundeter auf dem Platze.
Zwei Söhne des Grafen Eberhard von Nellenburg fanden
hier den Tod, auch Markgraf Ernst von der bayerischen
Ostmark, der manchenSieg über die Ungarn davongetragen
hatte. Der SchwabenherzogRudolf selbstkam in die äufserste
Lebensgefahr: nur die Güte seinerRüstung schützte ihn vor
den mörderischen Streichen, welche Udo von Stade, sein
Verwandter, nach seinemHaupte führte. Aber trotz ihrer
Tapferkeit und trotz der Umsicht und Unermüdlichkeit, mit
welcher Otto von Nordheim an der Spitze einer auserlese¬
nen Jünglingsschar, vor allen anderen heivorleuchtend,
Ordnung und Halt in das regelloseHandgemengezu bringen
suchte, sahen sich die Sachsen doch bald von der Menge
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ihrer Gegner überwältigt. Als die Franken und Lothringer
in den Kampf eingriffen, vermochten sie nicht länger der
Übermacht zu widerstehen und wandten sich zur Flucht,

die den Fürsten durch die Schnelligkeit ihrer Rosse sämt¬
lich gelang. Sie hatten überhaupt fast gar keine Verluste
erlitten: nur Graf Gebhard von Süpplingenburg, der Vater
des späteren Kaisers Lothar, war in dem wilden Kampfe
gefallen. Desto schlimmer erging es dem Landsturm der
sächsischen Bauern, welche im Lager den Ausgang des
Gefechtes erwarteten. Sie wurden fast alle — 13000 an

der Zahl — von den eindringenden Rittern erschlagen,und

furchtbar rächte Heinrich hier die Unbill, die er von diesem
trotzigen Sachsenvolkehatte erfahren müssen.

Der König hatte einen glänzenden Sieg erfochten.
Plündernd und verheerend durchzog er nach der Schlacht
Thüringen und die südlichen GegendenSachsens;dann ent-
liefs er dasHeer, nachdemer die Fürsten eidlich verpflichtet
hatte, sich im Oktober, sobald die Ernte vorüber sei, zu

einer abermaligen Heerfahrt gegen die Sachseneinzustellen.

Unter diesen waren inzwischen Hader und Zwietracht in

hellen Flammen ausgebrochen. Die Fürsten warfen den

Bauern vor, dafs sie in der Schlacht unthätig dem Kampfe
zugeschaut, diese jenen, dafs sie durch ihre Flucht sie
schütz- und ratlos dem Schwerte der Feinde preisgegeben
hätten. Es kam zu wilden, tumultuarischen Auftritten, und
nur mit Mühe vermochten Bischof Burchhard von Halber¬
stadt und Otto von Kordheim den Sturm zu beschwören.
Die Fürsten, welche selbst besorgten, von dem empörten
Volke dem König ausgeliefert zu werden, beratschlagten
mit einander, was zu thun sei, da Heinrich darauf bestand,
dafs sie sich bedingungslos in seineHand gäben. Die aben¬
teuerlichsten Pläne sind da aufgetaucht. Einige rieten, die
von dem König erbauten und dann von den Sachsenzer¬
störten Burgen wiederherzustellen und hinter ihren Mauern
vorläufig Schutz zu suchen, bis sich Heinrichs Zorn gelegt
habe. Andere meinten, man solle die heidnischenLiutizier

in das Land rufen, noch andere, man solle, da der König

doch einmal beschlossen habe, den ganzen Stamm der
Sachsenauszurotten, das Land zur Einöde machen undjen¬
seits der Elbe unter den.Wenden eine neue Heimat suchen.
Auch der Vorschlag, einen sächsischenKönig zu wählen,
der allein Einheit und Ordnung in die Kriegführung bringen
könne, ist damals gemacht worden und wahrscheinlich von
Otto von Nordheim — denn nur an ihn konnte dabei ge¬
dacht werden — ausgegangen. Als aber Heinrich im
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Oktober wieder mit grofser Heeresmacht in Thüringen er¬schien und sich bei Gerstungen lagerte, da bequemtensich,von dem gemeinenVolke dazu gedrängt und auf das Zu¬reden der übrigen Reichsfürsten, die stolzen sächsischenGrofsen und Herren zur Unterwerfung. In der weitenEbene, welche sich, von der Helbe durchflossen, zwischenGrofs-Ehrich und Sondershausenausdehnt, gaben sich dieRebellen bei Hohen-Ebra und Spier vor den Augen desköniglichen Heeres in die Gewalt Heinrichs. Einzeln, ihremRange nach, wurden sie vor den König geführt: zuerst dieBischöfe,Wezil von Magdeburg und Bucco (Burchard) vonHalberstadt, dann der ehemaligeHerzog von Bayern, Ottovon Nordheim, Herzog Magnus von Sachsen, dessenOheimGraf Hermann, der Pfalzgraf Friedrich, Graf Dietrich vonKatlenburg, Graf Adalbert von Ballenstedt und die anderen.Der König übergab sieMännern seinesVertrauens zu engerHaft, bis über sie durch gemeinsameBeratung mit denFürsten das Weitere entschieden sein würde. Später aberliefs er sie in entlegeneTeile des Reiches, nach Schwaben,Bayern, Burgund und selbst nach Italien abführen.In diesemAugenblicke, da Heinrich auf demGipfel desErfolges zu stehenschien, da er zu Weihnachten 1075 inGoslar wieder mit dem alten königlichen Glanze Hof hielt,seinen zweijährigen Sohn Konrad zu seinemNachfolger imReiche erwählen liefs und den inzwischen seiner Haft ent¬lassenenOtto von Nordheim die stellvertretendeVerwaltungdes gedemütigten Sachsensübertrug, trat durch das Zer¬würfnis mit der römischenKurie und durch die EinmischungGregors VII. in die deutschenWirren die entscheidende
Wendung in seinemLeben ein. Uber die engeBegrenzung
einer wesentlich provinziellen Angelegenheit hinaus erwuchsder Streit mit den Sachsenjetzt plötzlich zu einer Fragevon universellster Bedeutung, zu dem gewaltigsten Kampfe,der je die abendländischeWelt bewegt und erschüttert hat.Näher auf diesen weltgeschichtlichen Kampf cinzugehen,würde für eine Landesgeschichte, wie diese, unangemessensein: für unserenZweck genügt es, diejenigenMomente ausihm hervorzuheben, welche für die weitere Entwickelungder Dinge bei den Sachsen von Bedeutung gewesen sind.Noch weilte Heinrich in Goslar, als Legaten des Papstesbei ihm mit einem Schreiben des letzteren und mit münd¬lichen Aufträgen erschienen, welche den schon lange glim¬menden Funken der Zwietracht zwischen dem Oberhaupteder Kirche und dem deutschenKönige zu heller Flamme ent¬fachten. In dem Schreiben ward dem König andeutungs.
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weise das Schicksal Sauls vor Augen gestellt; der münd¬
liche Auftrag der Gesandten aber ging dahin, ihn nach
Rom vor eine Synode zu laden, um sich hier von den
vielen gegen ihn erhobenen Beschuldigungen zu reinigen,
widrigenfalls ihn sofort die Strafe des Bannfluches treffen
würde. Heinrich antwortete auf diese Herausforderung
mit der Berufung einer Synode von deutschen Bischöfen,
welche am 24. Januar 1076 die Absetzung Gregors aus¬
sprach, und nun erklärte dieser am 22. Februar den König
für des Thrones verlustig, entband alle seineUnterthanen
des ihm geleistetenTreueides und schleudertegegen ihn den
grofsen Bann der Kirche, indem er zugleich jedermann ver¬
bot, dem mit denBanden des AnathemaUmstrickten fürder
zu dienen. Bald zeigte sich, dafs der Papst die Lage der
Dinge richtiger erkannt hatte als der König. Mit rasender
Schnelligkeit griff der Abfall von Heinrich um sich, nament¬
lich unter den treulosen und ränkesüchtigen Fürsten des
oberen Deutschland. Sie setzten alsbald die Führer des
sächsischenAufstandes, welche der König ihrer Hut anver¬
traut hatte, in Freiheit, und dieseeilten, dasHerz voll Bitter¬
keit und Hafs wegen der langen Haft, die sie erduldet
hatten, in die Heimat, um auch hier von neuem die Fahne
der Empörung zu erheben. Heinrichs rascherFeldzug nach
Sachsenmifslang. Bald gesellte sich auch Otto von Nord¬
heim wieder zu seinenGegnern, um „für die Freiheit seines
Volkes zu streiten“, und die Burgen, die er in Heinrichs
Aufträge im Lande wieder hergestellt hatte, fielen, von ihm
verraten, den Aufständischen mühelos in die Hände. Die
Zahl von Heinrichs Feinden wuchs: durch alle Provinzen
des Reiches verbreitete sich der Abfall und überall erhob
der Verrat sein Haupt. Schon verhandelten die Fürsten
wieder, wie in früherer Zeit, über die Absetzung Heinrichs
und über die Wahl eines andern Königs an seiner Stelle.
Otto von Nordheim, Welf von Bayern' und Rudolf von
Schwaben strebten mit gleichem Ehrgeize nach dieser
Würde. Am 16. Oktober hielten die Herzoge und Fürsten
einen Tag in Tribur, zu welchem sich auch päpstliche
Legaten einstellten. Zu der Wahl eines Gegenkönigskam
es hier freilich noch nicht, aber Heinrich, der mit geringer
Heeresmachtin dem nahen Oppenheim stand und von hier
aus nach Tribur seine Boten sandte, mufste geloben, sich
in allen Stücken dem Spruche des Papstes zu unter¬
werfen, welcher im folgendenJahre selbst nachDeutschland
kommen sollte, um vor einer grofsen Reichsversammlungzu
Augsburg zusammenmit den Fürsten die Entscheidung in
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Heinrichs Sache zu fallen. Zugleich ward dem letzterenbedeutet, dafs er unter allen Umständen bis zum nächstenJahrestage der über ihn verhängten Exkommunikation
(22. Febr. 1077) die Lossprechung von derselben erlangthaben müsse: gelänge ihm dies nicht, so habe er nach denalten PfalzgesetzenKrone und Reich verwirkt und manwerde dann sogleich zur Wald eines neuenKönigs schreiten.Da fafsteHeinrich, von allen verlassenund zurückgewiesen,um dem Papste und seinen Gegnern in Deutschland diegegen ihn gebrauchte wirksamsteWaffe zu entwinden, denEntschluls zu jener denkwürdigen Winterfahrt über dieAlpen, die ihn als Büfser, in härenem Gewände, seinesköniglichen Schmuckes beraubt, in die Burg von Canossaführte. Er zwang dadurch den Papst, ihn vom Banne zulösen, aber als er nun aus Italien heimkehrte, um die Zügelder Regierung in Deutschlandwieder zu ergreifen, hatten dieFürsten inzwischen gegen die Verabredung und im Wider¬spruch mit ihren geschworenenEiden einen Gegenkönig er¬wählt: Rudolf von Schwaben.

Es entbrannte nun ein furchtbarer Bürgerkrieg, derseine Schrecken und seine Verwüstungen über alle TeileDeutschlandsfast in gleichemMafse ergofs und die so schonwankende Ordnung des Reiches auf das tiefste zerrüttete.Heinrich war von seiner demütigendenFahrt als ein andererMann zurückgekommen, — gereifter, besonnenerund festentschlossen, den Kampf um seine Krone auf Tod undLeben aufzunehmen und zu bestehen. Und er hat ihn ge¬führt uncrmiidet und unverdrossen,oft besiegt aber niemalsvöllig überwunden, mit einer Thatkraft und einer Beharr¬lichkeit, welche der höchsten Bewunderung wert sind. AusSüddeutschland, wo die Wurzeln seiner Hausmacht lagen,mufste Rudolf bald weichen. Aus den Reichsministerialenin Schwaben, die ihm schon früher so nahe gestandenhatten, erkor Heinrich (1079) den Nachfolger seines vonihm geächteten Gegners im Herzogtum Schwaben, jenenFriedrich von Büren, der dann der Stammvater des glor¬reichen Geschlechtesder Staufer geworden ist. Mochten diesüddeutschenHerzoge auch in den Reihen von HeinrichsGegnern kämpfen, dieser gewann doch bald liier so voll¬ständig die Oberhand, dafs Rudolf sich fast allein auf Sach¬sen beschränkt sah. Denn die Sachsenbeharrten nach wievor in der alten trotzigen Feindschaft gegen den König.Dieser hatte, um dem Lande den Frieden zu geben, die¬jenigen sächsischenFürsten, welche noch in seiner Gewaltwaren, darunter den Erzbischof von Magdeburg und den



Fortdauernde Kämpfe mit den Sachsen. 129

Herzog Magnus, aus eigener Entschliefsung noch vor seiner
Fahrt nach Italien aus ihrer Haft entlassen: sie hatten ihm
eidlich gelobt, dahin zurückzukehren, wenn sie dasSachsen¬
volk nicht im Zaume zu halten vermöchten. Aber, unein-
gedenk ihrer Schwüre, machten sie jetzt mit ihren Lands¬
leuten gemeinsameSache. Noch einmal wurden die Sachsen
die Seeledes Widerstandes gegen den rechtmüfsigenKönig.
Mit ihnen siegte Otto von Nordheim in den Schlachtenvon
Meirichstadt und von Flarcheim, während der von Rudolf
selbst geführte Teil des Heeres durch den kühnen und
kräftigen Angriff des Königs zersprengt ward. Und als
dann am 15. Oktober 1080 jene letzte Entscheidungs¬
schlacht an der Elster geschlagenward, welche Rudolf das
Leben kostete, verlief der Kampf genau in derselbenWeise.
Schon hatte König Heinrich die ihm gegenüberstehenden
Haufen seinerGegnerniedergeworfen,schontrug man den an
der Hand und im Unterleihe schwerverwundetenRudolf aus
dem Getümmel, schon stimmten die im Lager zurückgeblie¬
benenGeistlichendasTe Deum an: da stellteOtto von Nord¬
heim, der seine berittene Mannschaft hatte von denPferden
steigenlassen,an derSpitzederselbenund dessächsischenFufs-
volkes durch rechtzeitigesEingreifen in denKampf die ver¬
loreneSchlachtwieder her und erfocht einenvollständigenSieg.

Inzwischen hatte Gregor den Kirchenbann gegen Hein¬
rich erneuert und dieser darauf mit der Aufstellung Wi-
berts von Ravenna als Gegenpapst geantwortet. Da ihm
jetzt nichts mehr am Herzen lag, als Wibert nach Rom zu
fuhren und hier, am Sitze desPapstesselbst, die Sachezur
Entscheidung zu bringen, bot Heinrich, ehe er nach Italien
aufbrach, den SachsenFrieden an. Durch Rudolfs Tod
schien das Haupthindernis eines solchenaus dem Wege ge¬
räumt zu sein. Heinrich schlug ihnen vor, da sie durchaus
einen eigenen König haben wollten, seinen Sohn Konrad
zu wählen und so wenigstens seinemHause die Krone zu
lassen: er selbst wolle jn diesem Falle versprechen, ihr
Land nie mehr zu betreten. Allein Otto von Nordheim,
der jetzt wohl wieder selbst an die Erlangung der Königs¬
würde denken mochte, wies diese Anträge mit der höhni¬
schen Antwort zurück: „von einem bösenStiere falle nur
ein bösesKalb, daher verlange er weder nach dem Sohne
noch nach dem Vater“. Noch einmal versuchte Heinrich
zu Anfang des Jahres 1081 eine Verständigung mit den
Sachsen: auf einem Tage zu Ivaufungen verhandelten seine
Gesandten mit den sächsischenFürsten über die Bedingun¬
gen derselben. Aber auch dieses Mal verhinderte Ottos
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Auftreten das Zustandekommen des Friedens. Während
dann Heinrich seinen Zug nach Italien unternahm und die
Sachsen, kaum dafs er die Alpen überschritten hatte,
plündernd und verheerend in Ostfranken einfielen, erfolgte,
nicht ohne die Teilnahme der letzteren, die Wahl Hermanns
von Salm aus dem Geschlechteder Grafen von Luxemburg
zum Gegenkönig (9. August 1081). Otto von Nordheim
hatte dieser Wahl weder beigewohnt, noch stimmte er ihr
nachträglich zu. Er sah sich nochmals in seinen ehrgeizigen
Bestrebungen getäuscht und dachte nun daran, mit dem
König seinen Frieden zu machen. Darin begegneteer sich
mit den Billingern. Von diesen hatte in der Schlacht bei
Meirichstadt Herzog Magnus mit genauer Not das Leben
gerettet, sein OheimHermann aber war auf der Flucht von
den Thüringern ergriffen und dem Könige ausgeliefert
worden. Heinrich entliefs ihn aus der Gefangenschaft,
nachdem er versprochen hatte, denGegenkönig nicht länger
zu unterstützen und seinen Einflufs zur Beruhigung des
Landes geltend zu machen. DiesesMal hielt er Wort. Seit¬
dem neigten sich die Billinger zum Frieden. Sie sagten
sich ganz von den Aufständischen los und suchten eine
neutrale Stellung zwischen den Gegnern zu behaupten.
Wenn jetzt auchOtto von Nordheim die Waffen niederlegte,
so schien die Ruhe desLandes trotz des neuenGegenkönigs
gesichert. Boten gingen zwischen ihm und den Freunden
des Königs hin und her, und im November 1081 schickte
sich Otto selbst an, mit diesen eine letzte Besprechungzu
haben und die Verhandlungen zum Abschlufs zu bringen.
Auf dem Wege dahin stürzte er mit dem Pferde und erlitt
einen Schenkelbruch, der ihn einen ganzen Monat lang am
Gehen hinderte. Er glaubte darin eine Warnung des
Himmels zu erkennen und brach die Verhandlungen mit
den Getreuen des Königs ab. Aber er blieb seitdem ruhig
und hielt sich fern von dem wüsten Treiben der Parteiung,
einzig darauf bedacht, durch Werke der Frömmigkeit die
Gnade und Barmherzigkeit Gottes zu erlangen. Die Grün¬
dung der Benediktinerabtei S. Blasii zu Nordheim hat er
noch zustande gebracht, dann ist er am 11. Januar 1083
gestorben. Ein Jahr vorher hatte der Tod einen anderen
von Heinrichs Gegnern, den Markgrafen Udo von Stade,
ereilt, und im Jahre 1086 folgte ihnen der Billinger Grat
Hermann, der unter den Ersten und Eifrigsten gewesen
war, das sächsischeVolk gegen Heinrich IV. aufzuregen.
Es schien, als wenn mit dem Verschwinden dieser Häupter
desAufruhrs von der Bühne der letztere selbst in sich zu-
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sammenbrechenmüsse. Der trotzigeund verwegeneGeist,
der die Stimmungdes sächsischenVolkesbeherrschthatte,
war mit Otto dahingeschwunden:niemandvermochte ihn
zu ersetzen. In ihm hatte Heinrich seinengefährlichsten
Gegner, der Gegenkönigseine sichersteStütze verloren.
Sachsen,des langenblutigenHadersmüde,fing an, sichzu
beruhigen,HermannsAnsehensank zu einemwesenlosen
Schattenherab.

Dennochgab es noch immer im Lande unversöhnliche
und ehrgeizigeMänner, welche entschlossenwaren, den
WiderstandgegendenKaiserbiszumÄufserstenfortzusetzen.
Zu jenen gehörteder Bischof Burchard von Halberstadt,
Heinrichs unerbittlichsterGegnerunter den Sachsen,„die
Fahne und PosaunedesAufruhrs“, der dreizehnmalper¬
sönlichgegenden Kaiser zuFelde gezogenwar; zu diesen,
gefährlicher,unberechenbarin seinenEntschlüssen,stetszum
Wechselder Partei bereit, der BrunoneEkbert, welcher,
demKönig naheverwandt,selbstnach derKrone strebenzu
dürfenmeinte. Er war der SohnjenesälterenEkbert, der
einst den jungen Heinrich aus denFluten desRheinsge¬
rettet hatte, ebenso selbstsüchtig, ehrgeizig, treu- und ge¬
wissenloswie Otto von Nordheim,ohnejedochdessengrofse
persönlicheEigenschaftenzu besitzenund ohne sich einer
ähnlichenPopularität zu erfreuen. Obschonbei demAus¬
bruch des erstenAufstandesgegen den König noch ein
Knabe,hatteer dochsich an demselbenbeteiligt. Heinrich
hatte ihm dafür die Mark Meilsen, die von seinemVater
auf ihn übergegangenwar, genommenundsie demBöhmen¬
königeWratislaw verliehen, seineAllode aber an Udalrich
von Godesheimgegeben.Aber Ekbert eroberteim Jahre
1076 die Mark zurück und söhnte sich im Jahre 1080 mit
seinemOheimaus. Damalsbeganner, ein achtzehnjähriger
Jüngling,jene zweideutigeRolle zu spielen,die ihn balddie
eine, bald die anderePartei ergreifenliefs. Währenddie
Heereder beidenGegenkönigedie blutigenSchlachtendes
Jahres1080 scldugen,hielt er sich bereit,ausder Nieder¬
lage deseinenoder anderenseinenVorteil zu ziehen, vom
Kampfefern. Dann aber schlofser sichHeinrich an und
erhielt, als diesersich zu seinerRomfahrt anschickte,im
Jahre 1081die ihm früher,abgesprocheneMark Meifsenzu¬
rück. Ja der König stellteihm nochhöhereEhren in Aus¬
sicht,wenner währendseinerAbwesenheitseineTreue be-
thätigenwürde. Kaum aber war Heinrich über die Alpen
gezogen,da wechselteEkbert schonwiederdie Partei. Er
trat offen zu dem inzwischenzum Gegenkönigerwählten

9*
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Hermann von Salm über und begann sein altes Ränkespiel
von neuem. Von einem brennenden Ehrgeize verzehrt,
hoffte er in dem Hader der beiden Gegenkönige und bei
dem parteizerrütteten Zustande des Landes den Weg zu
finden, der ihn selbst zum Throne führen sollte. Als Hein¬
rich, aus Italien heimgekehrt, im Sommer 1085 mit einem
Heere in Sachsen erschien — sein grofser Gegner Gregor
war soeben gestorben —, da wagten die Anhänger Her¬
manns kaum einenWiderstand. Der Gegenkönig selbst und
die Bischöfe von Magdeburg und Halberstadt flohen über
die Elbe zu den Dänen, Ekbert aber unterwarf sich dem
Kaiser und erlangte dessenVerzeihung. So sehr traute der
letztere seinenVersprechungenund so sicherwähnte er sich
in Sachsen,dafs er sein Heer entliefs. Da verlangte Ekbert
plötzlich, dafs allen Geächteten ihre Güter zurückgegeben
würden, und als Heinrich dies abschlug, griff er zu den
Waffen. Der Kaiser, völlig überrascht und selbst für sein
Leben besorgt, floh aus Sachsen,Hermann und die Bischöfe
kehrten dahin zurück. Mit einem Schlagewaren die jahre¬
langen BemühungenHeinrichs vernichtet.

Er erkannte, dafs er den Widerstandder sächsichen
Rebellennur durch Waffengewaltwerde brechenkönnen.
Mit einemraschgesammeltenHeerefiel er zu Anfang des
Jahres 1086 in Thüringen ein und drang bis zur Bode
vor. Auf demWegedahin liefs er zuWechmarbeiGotha
über Ekbert von sächsischenund thüringischenFürsten
Gericht halten. Sie erklärten ihn als Eidbrüchigen und
Rebellen,der demKaiser selbstnachdemLebengetrachtet
habe, für einenFeind desReichesund seinerGüter und
Lehen für verlustig. Die von ihm bisherbesessenenGraf¬
schaftenin Friesland wurden dem Bischöfevon Utrecht
verliehen. So sclilepptesich dieser unseligeKrieg, immer
von neuementbrennend,aus einemJahre in dasandere.
Die Gegner des Kaisers nahmen noch einmal alle ihre
Kräfte zusammen:beiBleichfeldunweitWürzburg brachten
sie ihm unterWelfs undEkbertsFührung eineempfindliche
Niederlagebei (ll. August 1086). Aber schonim folgenden
Jahre stand Heinrich wieder mit Heeresmachtan den
GrenzenSachsens.Abermals unterwarf sich ihm Ekbert,
um ihn abermalszu täuschen. GegendieWiedereinsetzung
in seineMarkgrafschaftund seineübrigenLehen erbot er
sich, seineLandsleutezur Niederlcgungder Waffen zu bc-
wegen. In Uersfeldwarf er sich demKaiser zu Füfsen,
leistetevon neuemden Eid der Treue und erhielt seine
Mark und seineGrafschaftenzurück, nachdemer sich ver¬



Ekbert geächtet. 133

pflichtet hatte, die SachsenzumGehorsamgegenHeinrich
zurückzubringen. Aber schonam folgendenTage liefs er
diesemsagen,er könne ihm die gemachtenVersprechungen
nicht halten und seinenLandsleutendas gegebeneWort
nicht brechen. Zu dieserÄnderung seinesSinnes hatten
ihn die Vorstellungender in der Nähe weilendenBischöfe
von Magdeburgund Halberstadtdadurchvermocht,dafssie
ihm ihren Beistand zur Erlangung der Königswürdezu¬
sagten. Der Kaiser, der inzwischensein Heer entlassen
hatte,sahsichschmählichhintergangen.Ohneetwaserreicht
zu haben, kehrte er nach Bayern zurück. Ekbert aber
geriet alsbaldmit seinenVerbündetenan einander, welche
ihrerseits ihre Versprechungennicht hielten, sondernsich,
sobald die Gefahrvorüber war, wieder demGegenkönige
Hermannzuwandten. Noch einmal unterwarfer sich dem
Kaiser, stelltefür seineTreueGeiselnund brachnun, um
den BischofBurchardzu züchtigen,um dieFastenzeit1088
verheerendin das Halberstädtischeein. Der Bischof bat
um einenWaffenstillstandbis zum Palmsonntage:er wolle
mit seinenFreundenin Goslarsich besprechen,wasbei der
verändertenLage der Dinge zu thun sei. Nachdemihm
dieserzugestandenwar, traf er am Dienstagvor Palmarum
mit grofsemGefolgein Goslarein, zugleichmit ihm Erz¬
bischofHartwig von Magdeburg,Graf Konrad von Beich¬
lingen,einSohnOttosvonNordheim,undandereGesinnungs¬
genossen.Vorher aber hatteEkbert die Bürger gegenden
Bischof, dessenHartnäckigkeit jeden Ausgleichmit dem
Kaiser verhindere,aufgereizt. Am zweitenTage der Ver¬
handlungrotten sich diesezusammen,dringenin die Her¬
bergedesBischofsund verwundendenWehrlosenzu Tode.
SeineBegleiterbrachtenden Sterbendennach dem nahen
Kloster Ilsenburg,wo er verschiedund begrabenward.

Im SommerdesselbenJahresnoch erschiender Kaiser
in Sachsen. Fast alle Fürsten des Landesbeeiltensich,
ihm zu huldigen:nur Ekbert blieb aus. Heinrich,der von
dem unbeständigenManne neue Ränke fürchten mochte,
beschiedihn vergebensnach Quedlinburg. Da liefs der
Kaiser von denSachsenfürsten,die um ihn waren,über ihn
Gericht halten. Graf Siegfried von Nordheim, der Sohn
Ottos, sprachdasUrteil, welchesEkbert für einenFeind
desReicheserklärte,über ihn dieAcht verhängteund seine
Güter und Lehenals verfallendemKaiser überwies.Hein¬
rich ging, um diesenSpruch der Fürsten zu vollstrecken,
nach Thüringenund lagertesich in Verbindungmit dem
HerzogeMagnusund anderen vor Ekberts Burg Gleichen.
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Hier ward er am Weihnachtsabendvon dem zum Entsätze
seiner Feste herbeieilendenMarkgrafen überfallen und erlitt
eine schwereNiederlage. Der Bischof Burchard von Lau¬
sanne blieb auf dem Platze, die seiner Obhut anvertraute
heilige Lanze fiel in Ekberts Hände, und mit reicher
Beute und vielen Gefangenen, unter denen sich auch der
Erzbischof Liemar von Bremen befand, kehrte dieser
als Sieger heim. Aber die Tage des wilden, unbän¬
digen Mannes waren trotzdem gezählt. Jetzt verkündete
Heinrich, womit er noch immer gezögert hatte, das gegen
ihn gelallte Urteil seiner Landsleute, denen er bei seinem
abermaligen Zuge nach Italien es überliefs, den Friedens¬
störer unschädlich zu machen. Von nun an war Ekberts
Leben das eines von allen Seiten verfolgten und gehetzten
Raubtieres. Wohl erfocht er noch einige Vorteile. Bischof
Udo von Hildesheim fiel in seineGefangenschaftund mufste
erleben, dafs Ekbert einemder von ihm für seineFreilassung
gestellten Bürgen das Haupt vom Rumpfe schlagen liefs.
Aber lichter und lichter wurden die Reihen seinerAnhänger,
Verrat und Treulosigkeit übten auch an ihm jetzt ihre
rächende Vergeltung. Als er sich zur Belagerung einer
dem Kaiser ergebenenStadt — vielleicht ist Quedlinburg
gemeint — anschickte, rastete er auf dem Wege dahin in
einer einsamenMühle an der Selke und schickte den Eigen¬
tümer derselben nach einem benachbarten Dorfe, um für
sich und seine von der Hitze desTages ermüdeten Begleiter
einen Labetrunk zu holen. Der Müller traf bei dieser
Gelegenheit auf einen Trupp Bewaffneter, welche ihn über
den Zweck seiner Eile ausforschten. Als diese, welche
heimlich dem Kaiser ergeben waren, von dem Manne er¬
fuhren, wer ihn ausgeschickt habe, eilen sie nach kurzer
Beratung, so schnell ihre Pferde sie tragen konnten, nach
der Waldmühle, überraschendort den ermüdetenMarkgrafen
und erschlugen nach hartem Kampfe des Kaisers grimmig¬
sten Feind (3. Juli 1090). Sein Leichnam ward nach
Braunschweig gebracht und hier in dem von ihm gegründe¬
ten Stifte des heiligen Cyriacus beigesetzt. Später hat man
seine Gebeine, die noch die tiefe Spur der Schwerthiebe
zeigten, in die Krypta des dortigen Domes übergeführt.

So endete, achtundzwanzigjährig,der letzte männliche
Sprofs des brunonischenGrafenhauses,zugleichder letzte
Gegner von Bedeutung,welchenHeinrichD . im Sachsen¬
lande noch zu furchten hatte. Der Aufruhr gegen den
Kaiser und der langjährigeBürgerkrieg,der dasLand ver-
wüstetund mit Trümmern bedeckt, die Menschenmit töd-
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liehemHassegegeneinanderentflammthatte,ging damitin
Sachsenzu Ende. Als ein nur geringfügigesNachspiel
desselbenerscheintdie Befreiung der nach Ekberts Tode
in HeinrichsGewaltgefallenenBurg zuBraunschweig.Hein¬
rich betrachtetenämlichgemäfsdemgegenEkbert gefällten
Urteilspruchenicht nur die Lehen sondernauchdie Allode
desbrunonischenHausesals demReichverfallenund sandte
dahereinenHeerhaufengegenBraunschweig,um sich dieses
brunonischenHauptorteszu bemächtigen.Gertrud,Ekberts
einzigeSchwesterund Erbin, versuchteanfangsWiderstand,
räumte dann aber demKaiser die Burg Thanquarderode
pfandweiseein und zog sich nach demam Zusammenflufs
der Ocker und SchuntergelegenenScheverlingenburgzu¬
rück. Die aus Bayern bestehendeBesatzungder Burg
machtesich indes bei den BewohnerndesOrtes bald so
verhafst, dafs diesenächtlicherweiledie Burg anzündeten
und die fremdenDränger ausStadt und Land vertrieben.
Gertrud kehrte, von ihren Getreuenmit Jubel empfangen,
nachBraunschweigzurück undblieb hinfort in ungestörtem
BesitzedesbrunonischenErbes. Späteraber reichte sie in
zweiter Ehe dem Grafen Heinrich von Nordheim, Ottos
ältestemSohneund Haupterben,die Hand, wodurch die
grofsenGüter der Brunonenmit den Besitzungendesnord¬
heimischenHausesvereinigtwurden.

Sachsengenofs seit dieser Zeit der lange entbehrten
Ruhe. Die Fürsten des Landes vermochtenwieder ihre
Waffen gegendie heidnischenNachbarvölkerzu wenden.
HerzogMagnus,demWendenfürstenHeinrich, Gottschalks
Sohne,zuhilfeziehend,erfocht im Lande der Polaber, auf
der Ebene von Smilowe, einen glänzendenSieg über die
Wendenund erobertein der Verfolgungdesselbenvierzehn
wendischeFesten. Um dieselbeZeit ward dieBrandenburg
durch denMarkgrafenderNordmark,Udo vonStade,nach
viormonatlicherBelagerungzurückgewonnen.Heinrich von
Nordheimdagegen,welchender Kaisermit der durch Ek¬
berts Tod ledig gewordenenfriesischenMark in .denGauen
Ostergo,WestergoundStavernbelehnthatte,fand in einem
Treffen mit den Friesenbei Nordeneinen kläglichenTod
(1101). Die erneutenWirren, welcheinfolgederEmpörung
von HeinrichsIV. Söhnengegenihren Vater noch einmal
die Gegendendes südlichenund westlichenDeutschland
aufregtenund zerrütteten,habendas sächsischeLand kaum
berührt. Jener letztenerschütterndenTragödie,zu welcher
sich schliefslichdes vielgeschmähtenKaisersGeschickge¬
staltete, sind die Fürsten Norddeutschlands,so viel man
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sieht, völlig fremd geblieben. WenigeWochen, nachdem
Heinrich IV. zu Lüttich, „von dem armenVolke beweint,
von denWitwen undWaisenbeklagt“, ins Grab gesunken,
starb in Sachsenam 23. August 1106 der letzte seiner
alten Gegner, HerzogMagnus, mit welchem der Manns-
stannn des billingischenGeschlechteserlosch. Von denbeidenTöchtern, die er liinterliefs, hatte sich Eilike mitdemGrafen Otto von Ballenstedt,Wulfhild dagegenmitHeinrich dem Schwarzen,Herzog von Bayern, aus demHauseder Welfen,vermählt.

Vierter Abschnitt.
Kulturgeschichtlicher Überblick.

Halten wir hier einenMomentan, um uns die innere.Entwickelungzu vergegenwärtigen,welche inzwischen,inder Zeit von dem Emporkommender erstenherzoglichen
Gewalt im Lande bis zum Erlöschen des billingischen
Hauses,dasLebendessächsischenVolkes, abgesehenvonseinenäufserenGeschicken,genommenhatte. Bei einersolchenRückschaufesseltden Blick zunächstdas König¬tum und dessenStellung zum Lande. Das Königtum derLiudoltingerwar rechteigentlichausSachsenhervorgegangen.Hier lagen die Wurzeln seinerKraft, auch noch in derspäterenZeit, da es längstdie bescheidenenWege,welche
Heinrich I. gewandelt, verlassenhatte und bestrebtwar,
eineArt Universalherrschaftüber das chi’istiicheAbendland
zu behaupten. Eben in dem verhängnisvollenZwiespalte,
der nachHeinrichsIII. Tode das sächsischeVolk und dieobersteGewalt in>Reicheentzweiteund sich dann in denTagenHeinrichsV. erneute,ist eine der Hauptursachenzu
suchen,weshalbdasKaisertumin diesenBestrebungennicht
zu seinemZiele gelangte. Die engenBeziehungen,welche
die liudoltingischenKönige mit demHeimatlandeihresGe¬
schlechtesverknüpften,fandenihren Ausdruckauch in demhäufigen Aufenthalte dieser Könige in Sachsen. SelbstOtto III., dessenVorliebe für Italien bekanntist, hat fastkein Jahr seinerRegierungvergehenlassen,ohneim Landeeinen längerenoder kürzerenAufenthalt zu nehmen. Die
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Sitte der Zeit brachteesmit sich, dafs der königlicheHof
und das damit verbundeneReichsregimentkeinen festen,
bleibendenSitz hatten, dafs sie vielmehr beständigihren
Aufenthaltsort wechselten. Es waren hauptsächlichdie
königlichenPfalzen, wo sie auf einigeZeit, seltenjedoch
länger als ein paarWochen, zu verweilenpflegten. In
SachsenlagendiesePfalzen,welchezum Teil altesStamm¬
gut desliudolfingischenHauseswaren,am dichtestenin den
südlichstenTeilen desLandes,amHarz und in den benach¬
barten Gegenden.Noch der Verfasserdes Sachsenspiegels
weifs deren fünf im Landeaufzuzählen:Gronabei Göttin¬
gen,Goslar(früher in Werla), Wallhausenund Allstedt in
der GoldenenAue, endlichMerseburgan der Saale. Mit
besondererVorliebe habendie sächsichenKaiser auf den
KönigshöfendesUnterharzesgeweilt,in Selkenfelde,Sipten-
felde und namentlichin Quedlinburg,wo der Stammvater
ihresGeschlechtesHeinrich I. und nebenihm seinefromme
GemahlinMathilde bestattetwaren. Anders die salischen
Kaiser. Ihr Lieblingsaufenthaltwar Goslarund dasbenach¬
barteBodfelde,und sie gabendemrauhenOberharzeden
Vorzugvor demmilderenUnterharze.Aber auchin manchen
BischofsstädtenhattendieKönige ihrePfalzen.Unter diesen
tritt seit Ottos des GrofsenZeit hauptsächlichMagdeburg
hervor, welchesgeradezuals Metropole, als Hauptstadt
Sachsensbezeichnetwird, ohne doch für das ganzeLand
eineähnlicheBedeutungzu erlangen,wie Regensburgdies
für Bayerngethanhat. Selbstin ganz kleinenOrtschaften,
elendenDörfern, sehenwir die Kaiser öfter einenvorüber¬
gehendenAufenthaltnehmenund sich denReichsgeschäften
widmen.

Wohin der Kaiser mit demHofe kam, da mufstedie
ganze Umgegend für die Bedürfnisse desselbenSorge
tragen. Sein Aufenthalt war eine Ehre, aber zugleich
auch eineLast. Unter den Beschwerdender Sachsengogen
dasRegimentHeinrichs IV. war auch diese, dafs er sie
durch zu häufige Anwesenheitin ihrem Lande drücke.
Denn in zahlreicherBegleitung pflegte der Kaiser zu
kommen. Nicht nur seineständigenRäte, zumal die Mit¬
glieder seinerKanzleimit ihremSchreiberpersonal,umgaben
ihn, es fanden sich auch aus den verschiedenstenTeilen
des ReichesLeute aller Klassenund jedenAlters bei ihm
ein: geistlicheund weltlicheFürstenmit ihrer Dienerschaft,
in den Waffen ergraute Männer, aber auch Jünglinge,
welche durch die Gunst des Hofes erst emporzukommen
hofften. Ein reiches,buntesund bewegtesLeben entfaltete
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sich dann an den sonst so stillen Orten, welchem auch, so
einfach die damaligen Lebensformen noch sein mochten, der
Reiz der Geselligkeit nicht völlig fehlte. Von Heinrich III.
ist bekannt, dafs er Spielleute und Gaukler ohne Lohn und
Dank von seinem Hofe fortwies. Den Mittelpunkt dieses
Lebens, soweit esnicht den Geschäftenoder demWeidwerke
gewidmet war, werden auch damals schon die Frauen des
königlichen Hofes gebildet haben. Unter den Lebensge¬
fährtinnen der deutschen Könige und Kaiser dieses Zeit¬
raums haben nahezu alle Nationen des damaligen christ¬
lichen Europa ihre Vertretung gefunden. Es ist eine Reihe
edler und bedeutenderFrauengestalten, von denen manche
auf die Regierung eine gewisseEinwirkung gewannen, ein¬
zelne auch eine kulturgeschichtliche Mission erfüllt haben.
Der Typus der altsächsischenEdelfrau tritt uns in Mathilde,
der Gemahlin Heinrichs 1., entgegen,einer Erscheinung von
schlichter Gröfse, Einfachheit und Milde, von der der Gatte
noch in den letzten Stunden seines Lebens rühmte, dafs
niemand je ein frommeres, in allem Guten mehr erprobtes
Weib besessenhabe. Ihr zur Seite steht, jünger und früh
aus dieser Welt hinweggenommen, die stammverwandte
angelsächsischeKönigstochter Editha, deren anmutige, lieb¬
reizendeGestalt die ersten stürmischen Jahre von Ottos des
GrofsenRegierungverklärt hat. In Magdeburg, das sie, wie
man sagt, an ihr heimischesLondon erinnerte, in dem bald
darauf zu einer erzbischöflichenKathedralkirche umgestalte¬
ten Kloster des heiligen Moriz, ist sie begraben worden.
Durch Schönheit, Klugheit und einen männlichen Geist, der
sich den schwierigsten Regierungsgeschäftengewachsen er¬
wies, zeichnetesich Ottos des Grofsen zweite Gemahlin, die
Lombardin Adelheid, aus, aber sie ward noch überstrahlt
von der SchwiegertochterTheophano, welche, dem byzan¬
tinischen Kaiserhause entsprossen, die feine Bildung des
Griechentumsmit einer Herrschernatur verband, so dafs sie
unter den schwierigstenVerhältnissen die Zügel der Regie¬
rung für den unmündigen Sohn mit Erfolg zu fuhren ver¬
mochte. Sie hat auf die Gestaltung des geistigenLebens in
Sachseneinen unverkennbaren Einflufs ausgeübt, und unter
diesemEinflüsse hat man hier namentlich auf dem Gebiete
der Kunst Normen geschaffen,welche dann auch für andere
Gegenden Deutschlands mafsgebend geworden sind. Von
den Frauen der salischenDynastie ist keine, die eine auch
nur annähernd ähnliche Bedeutung für Sachsengehabt hätte,
weder die aus burgundischem Blute stammendeGisla, ob-
schon sie aus der Zeit ihrer ersten Ehe mit Bruno von



Das sächsische Herzogtum und seine Bedeutung. 139

Braunschweig den sächsischenFürsten nahe stand, noch
auch Heinrichs 1IJ. Gemahlinnen, die Dänin Kunigunde und
Agnes von Poitou. In der Zeit des traurigen Zerwürfnisses
Heinrichs IV. mit den Sachsenkann von einer Einwirkung
seitensder Umgebung des Königs auf die letzteren vollends
nicht die Rede sein.

Nach dem Königtum nahm unter den öffentlichen Ge¬
walten des Landes das Herzogtum die erste Stelle ein.
Insofern es seiner Idee nach da, wo es in seiner vollen
naturgemäfsenAusbildung bestand, eine zusammenfassende
Vertretung des ganzen Stammesbedeutete,kann man selbst
sagen,dafs es für das unmittelbare Leben desStammeseine
jede andereInstitution überragendeWichtigkeit hatte. Allein
so lagen die Dinge in Sachsenkeineswegs. Zur Zeit Hein¬
richs I. und während der ersten Hälfte von Ottos des
Grofsen Regierung war hier das Herzogtum mit der Krone
vereinigt. Die Befugnisse des Herzogs fielen daher völlig
mit denen des Königs zusammen. Als dann Otto den Bil-
linger Hermann als Herzog im Lande einsetzte,hatte dessen
Amtsgewalt durchaus nicht die Bedeutung derjenigen der
früheren Herzöge. Es ist davon bereits oben die Rede ge¬
wesen. Die biflingischen Herzoge erscheinennicht als den
anderen Fürsten des Landes übergeordnet sondern lediglich
als die ersten unter ihresgleichen. Wie sie, stehen auch
die übrigen sächsischenGrofsen, geistliche und weltliche,
unmittelbar unter dem Kaiser, und nicht der Herzog sondern
ihre Gesamtheit vertritt den sächsischenStamm gegenüber
dem Rciehsoberhaupte. Es kommen daher auch in Sachsen
zu dieser Zeit nirgend allgemeine, vom Herzoge berufene
Landtage (placita provincialia) vor, wie dies z. B. in Bayern
der Fall war. Wo allgemeine Angelegenheiten des Reiches
oder des Landes zur Beratung stehen, da versammelnsich
die Fürsten zu freien, nicht durch den Herzog als solchen
beeinflufstenZusammenkünften. Auch was sonst anderswo
die herzogliche Gewalt _konnzeichnet, der Oberbefehl über
die gesamtenStreitkräfte des Landes und das oberste Ge¬
richt an der Stelle des Königs, lag nicht in der Hand der
Billingor. Dennoch haben diese, zumal in der Zeit des
Bürgerkrieges, nicht ohne Erfolg danach gestrebt, ihre her¬
zoglichen Rechte namentlich auf Kosten der Bischöfe zu
erweitern und zu vermehren. Der Kampf, in welchen sie
mit dem Erzstifte Bremengerieten,ist für dieseBestrebungen
bezeichnend.Es ist im hohenGrade wahrscheinlich, dafs er
im wesentlichen die Vogtei über die Bremer Kirche zum
Gegenständehatte. Im übrigen beruhte die hervorragende
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Macht der billingischen Herzogehauptsächlichauf ihrer
militärischenStellung in den nordöstlichenGegendendes
Landes, in der sogenanntenSachsenmark,wo sie beflissen
waren,durch Unterwerfungder wendischenStämmean der
Ostseedas ihnen unmittelbar unterstehendeGebiet zu er¬
weitern. Bei diesenUnternehmungenwaren sieganzbeson¬
ders auf die Unterstützungder Kirche hingewiesen,aber
zugleichlag auch hier wiederumfür beideTeile ein Keim
zu stetssich erneuendenZerwürfnissen.

An die Sachsenmarkschlofssich nach Süden zu die
Nordmarkund weiterhindieOstmark,beidedazubestimmt,
die deutschenGrenzgauedes HalberstädterSprengelsund
dasThüringerlandvor den Einfällen derSlavenzu schützen
und den letzterengegenüberauch eroberndzu verfahren.In beidenhat die MarkgrafschaftwährenddieserPeriode
häufig ihre Inhabergewechselt,am häufigstenin der Nord¬
mark, bis hier durch Lothar das BallenstedterHaus zu
bleibenderHerrschaftgelangte. Wie dieseMarkgrafen, sowarenauch die übrigen grofsenFürstengeschlechterSach¬
sens, von denender bedeutendstenbereits früher gedacht
worden ist, der Einwirkung der herzoglichenGewalt ent¬
zogen. Manchevon denMitgliedernderselbenhabenzudem
in anderenTeilen Deutschlandsbedeutendeundhochwichtige
Reichsämtervorübergehendverwaltet: Otto von Nordheim
das HerzogtumBayern, die beiden brunonischenEkberte
nach einanderdie Mark Meifsen. Abgesehenhiervon be¬ruhte die MachtstellungdieserGeschlechterteils auf ihremgrofsenAllodialbesitze,teils auf den Grafschaften,die sievom Reichezu Lehen trugen, teils auchauf den Vogteien
über Kirchen und kirchlichesGut, die sie verwalteten.Die
GauverfassungKarls desGrofsen,welchebisherdieGrund¬
lageder altenGrafschaftgebildethatte,war bereitsin voller
Auflösungbegriffen. Durch die Verleihungder Immunität
an die Bischöfe,durch die ZersplitterunggröfsererGauein
kleinereVerwaltungsbezirke,durchdieVereinigungwiederum
von mehrerenGrafschaftenin einer Hand, hauptsächlich
aber durch die Vererbungder gräflichenGewaltvomVater
auf den Sohnoder einenandern nahenVerwandtenwurde
der ursprünglicheCharakter der Grafschaftwesentlichge¬
ändert. Doch bildeten die Gerichtsbarkeit, mit welcher
nicht unbedeutendeEinnahmenverbundenwaren, und der
damit verknüpfteGrafenbannnoch immer die Grundlagen
aller gräflichenGewalt.

Nebenden weltlichenGrofsen,demHerzoge,denMark¬grafenund Grafen,nahmdiehoheGeistlichkeit,dieBischöfe
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und Äbte, eine hervorragendeStellung ein. Nicht nur
durch ihre weltlicheMacht, durch denbedeutendenGrund¬
besitz,den sie erworbenhatte,durchdiezahlreichenLehens¬
leute und Dienstmannen,die von ihr abhängigwaren,mehr
noch durch ihre geistigeBildung und ihreGeschäftskenntnis
bildete sie einenStand, auswelchemin der Regeldie ver¬
trautestenRatgeberdes Königs hervorgingen. Unter den
sächsischenKirchenfürstenausder ottonischenund salischen
Zeit begegnenunsMänner von seltenergeistigerBegabung
und zugleichvon einer vergleichsweisehohen,oft vielseitigen
und umfassendenBildung. Namenwie diejenigender Hil¬
desheimerBischöfeBernward und Godehard,der Bremer
ErzbischöfeAdalbert und Liemar werden stets zu den
Zierden des deutschenEpiskopatesgezählt werden. Aber
bei manchengemeinsamenZügen, welcheallen diesenTrä¬
gern der oberstenkirchlichenGewalt im Lande eigensind,
geht doch auch durch ihre Reihe eine merkwürdigeVer¬
schiedenheit,welchenicht nur in ihrer politischenStellung
sondernauchin derganzensiebeherrschendenAnschauungs¬
weiseihren Ausdruck findet. Geradeum dieseZeit begann
die strengerevon Clugny ausgehendekirchliche Richtung
mit ihrer mächtigenStrömungdas gesamtegeistigeLeben
zu durchdringen. Sie suchte überall, nicht blofs in den
Klöstern,an die Stelleder durch die alteRegeldesheiligen
Benedikt gebotenenpraktischenThätigkoit die Askese,an
die Stelleder freienBewegungdesMenschendieGebunden¬
heit einesmönchischenStandpunkteszu setzen. Auch das
deutscheBistum ward von ihr berührt und allmählichin
seinen Ideen und Bestrebungenumgewandelt,vor allem
aber in einevon seinerfrüherengrundverschiedenepolitische
Stellunggedrängt. Der unheilvolleRifs, der seit demZer¬
würfnis HeinrichsIV. mit Gregor durch die ganzeKirche
ging, macht sich auch in dieserRichtung geltend. Die
Bischöfe,zur Zeit der Ottonendie HauptsäulendesReiches
und mit dem Kaisertumeaufs engsteverbunden,nahmen
jetzt grofsenteils,zumal'in Sachsen,ihre Stellung.aufSeiten
der Oppositiongegenden Kaiser. Aber es ist nicht allein
ein politischerund kirchlicher Gegensatz,in welchemdie
gregorianischenBischöfezu ihren Vorgängernstehenson¬
dern ein Gegensatzganz allgemeinerNatur, ein Gegensatz
auchder Neigungund Bildung. Wie vorteilhalt hebt sich
die Persönlichkeitdes ebensofrommenwie gelehrtenund
kunstsinnigenBischofsBernwardvon Hildesheimgegendie¬
jenige seineszweideutigenund ehrgeizigenNachfolgersab,
jenesHezilo, der die Veranlassungzu der obenberührten
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Mordsceneim Dome von Goslar gab, oder auchvon der¬jenigen des unruhigenkriegerischenBurchardvon Halber¬stadt, der seinLeben im Feldlagerund unter Waffenlärmverbrachte! Bernwardgehört zu den bedeutendstenMän¬nern,welchedieseZeit hervorgebrachthat. Die Kirchehatihn nach seinemTode selig gesprochen,aber schon zuseinenLebzeitentritt uns seineehrwürdigeGestaltwie dieeinesHeiligenauseinerwilderregten,vonHaderundKampferfülltenUmgebungentgegen. Seltenwird man einenKir¬chenfürstenfinden, der in gleicher Weise eine glänzendeäufsereStellungmit einer so rührendenDemut,einekünst¬lerischeund gelehrteBildung mit einer so eitrigen Sorgefür das Wohl des armengemeinenVolkes verbundenhat.VäterlicherseitseinemunbekanntenedlenGeschleckteSach¬sens,mütterlicherseitsaber demHauseder alten sächsischenPfalzgrafenentsprossen,erhielt er seineBildung und Er¬ziehungin der Domschulezu Hildesheim,unterderLeitungseinesspäterenBiographenThangmar,der ihn nicht nur inden Wissenschaftenunterrichtete, sondern auch in denKünsten, der Schreibekunst,Malerei, Bild- und Baukunst,unterwies. So ausgerüstet,ward er derLehrerund Erzieherdes damalssiebzehnjährigenOtto HI., „des WundersderWelt“, wie man diesendeutschenKaiser wegenseinerGe¬lehrsamkeitgenannt hat. Nach dem Tode des BischofsGerdagerhobOtto den von ihm hochverehrtenMann aufden bischöflichenStuhl von Hildesheim. In dieserStellunghat er bis zu seinemam 20.November1022 erfolgtenTodeauf das segensreichstegewirkt, ein weltlicher RegentvonseltenerEinsicht und Hingabe und dabeiein Oberhirt desihm anvertrautenSprengels,dessenAndenkenReich undArm segneten. Der Ort Hildesheimverdankt ihm seineBefestigungund damit den Schutzvor räuberischenAn¬fällen, den dortigenDom hat er mit bewunderungswürdigen
Werken seinerkunstfertigenHandgeschmückt,undwährendzu seinerZeit innerhalb seinesSprengelsdurch die Edelnvon Olsburg das JungfrauenklosterSteterburgund durchzwei Frauen freien Standes,Hildisvit und deren TochterWalburgis,dasKloster Ileiningen entstanden,hat er selbstauseigenenMitteln die Gründungdes weit bedeutenderenKlostersS. Michaeliszu Hildesheimzustandegebracht.Ein Mann von ähnlicherGeistesrichtungwie Bemward,nicht so vornehmund reich begabt, aber ebensofromm,demütigundwerkthätig,war dessenunmittelbarerNachfolger,BischofGodehard. Er stammteaus Bayern und war derSohnarmerLeute. In der NähevonNiederaltaichgeboren,
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erhielt er den ersten Unterricht in diesemKloster, begleitete
dann den Erzbischof Friedrich von Salzburg nach Italien
und wurde im Jahre 996 auf Betrieb des Herzogs Heinrich
von Bayern zum Abte von Niederaltaich geweiht. In dieser
Stellung, mit welcher er dann noch die Verwaltung der
Klöster Tegernsee und Uersfeld verband, erwarb er sich
den Ruf eines eifrigen, strengen, überaus thätigen Mannes,
so dafs ihn sein alter Gönner, der inzwischenzum deutschen
Könige emporgestiegeneHeinrich II., nach Bernwards Tode
auf den bischöflichen Stuhl von Hildesheim berief. Als
Bischof von Hildesheim hat Godehard mit demselbenEifer
und mit demselbenErfolge gewirkt, wie in seinen bisherigen
geistlichen Ämtern. Auch er entfaltete eine lebhafte und
unermüdliche Thätigkeit, welche sich vorzugsweiseauf den
Bau und die Einrichtung neuer Gotteshäuser erstreckte.
Nicht weniger als dreifsig Kirchen soll er während seiner
Verwaltung in seinemSprengel eingeweihthaben. Er selbst
hat im Westen der Stadt dasBartholomäistift und im Osten
derselben auf dem Zierenberge eine Münsterkirche erbaut,
die er in dieEhre seinesSchutzpatrons,des heiligen Moritz,
weihte. Auch der dortige Dom hat seine Bauthätigkeit er¬
fahren. An der westlichen Krypta desselbenführte er Ver¬
besserungenaus und fügte hier eine Säulenhalle, das Para¬
dies, und ein Glockenhaus mit hohen Türmen hinzu.
Diese ältere, noch aus der Zeit des Bischofs Altfried
stammendeKathedralkirche ward indes im Jahre 1046 ein
Raub der Flammen. Hezilo, Godehards dritter Nachfolger
(1054—1079), hat sie unter Benutzung der Trümmer des
alten Baues in ziemlich dürftiger und bescheidenerWeise
wiederhergestellt.

Als einevondiesenHildesheimerKirchenfürstendurchaus
verschiedenePersönlichkeiterscheintBischofMeinwerkvon
Paderborn. Obschonaus vornehmemsächsischenHause,
war er doch frei von allen Neigungenund Gewohnheiten,
welche sonst den hohen Adel dieser Zeit kennzeichnen.
Eine derbe, lediglich auf das PraktischegerichteteNatur,
ohnejedenAnflug einer tieferenwissenschaftlichenBildung,
richteteer seinAugenmerkvorzugsweiseauf die wirtschaft¬
liche HebungdesseinerObhut anvertrautenBistums. Wie
er, abgesehenvon seinereigenenFreigebigkeit,unermüdlich
war, demselbenneue Privilegien und reiche Schenkungen
vonseitenanderer,zumal desKönigs,zu verschaffen,so hat
er sich keine Mühe verdriefsenlassen,das leiblicheWohl
seinerUnterthanennachKräften zu fördern. Trotz seiner
schroffenAufsenseitehatte er doch ein warmesHerz für
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das arme, notleidendeVolk. Oft, fast alljährlich, durch¬streifteer, als Krämer verkleidet, seinenSprengel,um sichdurch eigeneAnschauungvon dem ZustandedesLandes,von den Bedürfnissenund der Not seiner Bewohnerzuunterrichten. Der gedrücktenKlasseder Hörigenwidmeteer einebesondereaufmunterndeSorgfalt. Strafendund be¬lohnend wufste er auf ihre sittlichen Kräfte einzuwirken.Nichtswar ihm zu diesemZweckezu gering: er kümmertesich um alles. Die Landwirtschaftsuchteer zu heben,dieViehzuchtzu verbessernund selbstdenGartenbauzu för¬dern und einträglicherzu machen. Dabei war er strenginder Aufrechterhaltungder Kirchenzucht,bauteKirchen undKlöster in seinerHauptstadtund, obschonkeineswegsfürseinePersonein Gelehrter, wufste er doch die SchulezuPaderbornzu einer bishernichtgekanntenBlütezubringen.Ähnlich wie er im Bistum Paderbornwirkte einigeJahr¬zehntespäterim HochstifteOsnabrückBischofBenno, dervertraute Freund und Ratgeber HeinrichsIV. Auch erbemühtesich nicht ohneErfolg, Ackerbauund ViehzuchtinseinemBistumezu hebenundnamentlichdurchVerbesserung
der WegeeineleichtereVerbindungzwischenden einzelnenOrtschaftenherzustellen.Unter seinerpersönlichenAufsichtliefs er einen solchenWeg durch das sogenannte„weifseFeld“ legen,bei dessenBau er viele tausendMenschenbe¬schäftigte. Wie Meinwerk war er ein vortrefflicherHaus¬halter, der mit geringenMittelnGrofseszu erreichenwufste.Das BenediktinerklosterIburg verdankt ihm seineGründungund Ausstattung.

In einemmerkwürdigenGegensätzezu diesenMännernstehtwiederumAdalbert vonBremen,dessenäufsereLebens¬
verhältnisseund Schicksalewir schonim vorigenAbschnitte
berührt haben. In ihm verschmolzein mafslospersönlicher
Ehrgeiz,den er freilich in denDienst der Kirche zu stellenverstand, und ein auf äufserenGlanz gerichteterSinn inwunderbarerWeisemit den echt christlichenTugendenderMäfsigkeit, Keuschheitund Glaubensinnigkeit,Tugenden,
welcheselbstseineFeinde an ihm anerkannthaben. DiehervorragendeRolle, die er in den Reichshändelngespielt
hat, ist seinemBistumenicht zum Segengewesen.Auch
die glänzendenErfolge,welcheunter seinerLeitung in denerstenJahren seinesEpiskopatesdie christlicheMissioninden skandinavischenReichenund im nördlichenWenden-laiide errang, gingen noch zu seiner Zeit kläglich wiederverloren, und dasErzstift selbst ward, wie wir gesehenhaben,zum Tummelplätzearger ZerrüttungundderGegen-
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stand schändlicher Beraubung. Dazu kam, dafs dem Erz¬
bischöfe jeder Sinn für Sparsamkeit oder auch nur für
ökonomische Ordnung völlig abging. Sorglos überliefs er
die Verwaltung der Kirchengüter seinen Amtleuten und
Meiern, die ihn auf jede Weise betrogen und hintergingen.
Sich selbst und seiner fürstlichen Freigebigkeit Zügel an¬
zulegen, hatte er nicht gelernt. So kam das Erzstift unter
ihm in die allergröfseste finanzielle Bedrängnis. Trotzdem
hat auch er grofse Summen für prachtvolle Bauten ver¬
wandt. Den alten, durch Feuer zerstörten Dom in Bremen
hatte schon Adalberts Vorgänger Bezclin durch einen Neu¬
bau zu ersetzen begonnen, der aus Hausteinen und nach
dem Muster der doppelchürigen Kathedralkirche zu Köln
aufgeführt ward. Adalbert aber änderte den Bauplan, der
ihm nicht grofsartig genug erschien, und nahm sich den
Dom von Benevent in Unteritalien zum Vorbilde. Mit
überstürzender Hast ward der Bau weitergeführt. Die
Stadtmauer, ein von Bezelin erbauter, vielbewunderter Be¬
festigungsturm, sogar das halbvollendeteKapitelhauswurden
niedergerissen, um Baumaterial zu gewinnen. Aber bald
begannen die Mittel zur Vollendung des Baues zu fehlen
und dieser geriet ins Stocken. Erst nach sieben Jahren
waren der Hochaltar und die Façade hergestellt. So blieb
der gewaltige Bau liegen, ein Sinnbild der ganzenunruhigen,
hochstrebendenund am Ende doch wenig erfolgreichen Re¬
gierung seinesUrhebers.

Die Einsetzung der Bischöfe erfolgte zu dieserZeit noch
durch den König, meist so, dafs dieser den ihm genehmen
Mann bezeichneteund dann Klerus und Volk ihn in for¬
meller Weise erwählten. Doch ward bereits als Grundsatz
ausgesprochen,dafs die Wiederbesetzung des bischöflichen
Stuhles der Einwirkung vonseiten des Königs entzogenund
lediglich der freien Wahl des Klerus und Volkes überlassen
bleiben müsse. Grofs war, so lange Königtum und Epi¬
skopat dieselben Wege gingen, der Zuwachs an Macht,
Besitz und Rechten, welcher der Kirche und besondersden
Bischöfen durch die Gunst der Könige zuteil ward. Dem
Bistume Halberstadt verlieh Otto III. im Jahre 989 Markt-
Zoll- Münz- und Bannrecht in den Städten Osterwiek und
Halberstadt und im Jahre 997 den Wildbann und was er
sonst an Eigentum in den Wäldern Hakel, Huy, Fallstein,
Asse, Elm und dem Nordwalde besafs. Heinrich III. fügte
diesen Schenkungen im Jahre 1059 die Grafschaften im
Hardagau, Derlingau, sowie in Teilen des Nordthüringaues
und des GauesBelchesheimhinzu, die bisher Graf Bernhard
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verwaltet hatte. Ebenso erhielt Paderborn, welchem schon
Heinrich III. die Immunität verliehen, durch Otto III. die
Grafschaft in fünf engerischen Gauen mit dem Wildbann
in der -Senne, durch Heinrich II. aber einen Bannforst im
Osning sowie die Grafschaft des verstorbenen Grafen Un¬
hold. Diesen Vergabungen hat derselbe König, meist auf
Bitten des Bischofs Meinwerk, eine überaus grofse An¬
zahl von Schenkungen folgen lassen, darunter die Graf¬
schaften der verstorbenenGrafen Liudolf und Dodiko mit
den in letzterer gelegenenForsten, welche namentlich den
Reinhardswald begriffen. Auch die fränkischen Kaiser er¬
wiesen sich in ähnlicher Weise freigebig gegen das Hoch¬
stift, wie denn Konrad II. ihm im Jahre 1032 die Graf¬
schaft überwies, welche Graf Hermann bislang in den
Gauen Auga, Netga und dem fränkischen Hessengau be¬
sessenhatte.

Eine sehr stattliche Reihe von Erwerbungen gelang es
Bernward für Hildesheimzu machen. Abgesehenvon Güter¬
schenkungenam Rhein und in anderenentfernterenGegenden
erhielt das Bistum durch Otto III. einen Forst zwischen
Leine und Innerste, ferner einen solchenan der Weser und
Schade,den Wald Harfhaum, die zum SchlosseMundburg
gehörige Grafschaft, das Schultheifsenamt beim Schlosse
Wirinholt, die Burg Dalehem im Ambergau. Nicht minder
wohlgesinnt zeigten sich Heinrich II. und Heinrich III.
Letzterer verlieh dem Bistume die Güter Wienhausen und
Poppenburg nebst einem Grafschaftsbezirke, der sich über
mehrere Gaue erstreckte, das Marktrecht zu Iiugishausen
und anderes,Heinrich IV. aber eine Reihe von Grafschaften
in verschiedenen Gauen, zwei grofse Bannforste an der
Leine und im Jahre 1086 die ReichspfalzWerla nebst zwei
Dörfern und zweihundert Hufen. Minden, welchem schon
Otto I. das Gericht über die Malmannen (Ministerialen) desStiftes verliehen hatte, erhielt durch Otto II. Gerichtsbann,
Zoll, Münze und Marktgerechtigkeit, durch Otto III. zwei
Bannforsten und einen Teil desWaldes Süntal. Konrad II.
fugte aufser einem Gute im Gau Valun den Wildbann bei
Sulingen im Enterigau und in einem Teile des Voglers bei
Bodenwerder hinzu, Heinrich IV. schenkte das Gut Loose
in der Grafschaft Teklenburg sowie den Hof Laslinggeri im
Gau Angeri. Dem Hochstifte Osnabrück bestätigte Otto
der Grofse die ihm schon von den fränkischen Königen
verliehene Immunität und den Wildbann im Osning und
erlaubte dem Bischöfe Drogo, in Wiedenbrück Münze und
Markt anzulegen, indem er zugleich alle Einkünfte daraus
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und aus dem dortigen Zolle dem Bistume überliefs. Für
den Ort Osnabrück batte dem letzteren schon König Arnulf
dieselbeErlaubnis erteilt, welche Heinrich II. dann im Jahre
1002 bestätigte. Auch die Verdener Kirche ward von den
Kaisern reichlich bedacht. Otto III. verlieh ihr 985 Markt-
Münz- Zoll- und Banngerechtigkeit, ferner die alleinige
Macht über ihre Eigenleute und Kolonen sowie die Iloch-
jagd durch den ganzen Gau Sturmi. Von Heinrich II. er¬
langte sie für sämtliche ihr zugehörige Besitzungen die
Immunität und die Vergünstigung, dafs das bewegliche und
unbeweglicheVermögen ihrer Geistlichen innerhalb desVer¬
dener Sprengels ihr heimfallen solle. Konrad II. schenkte
ihr ein Gut in Iiamelslo und verordnete, dafs die der
Kirche gehörenden,ihr aber entfremdetenLeibeigenengegen
Erstattung des Kaufschillings zurückgegebenwerden sollten.
Heinrich IV. endlich überwies ihr ein Gut zu Hermanns¬
burg sowie einen Wald und das Jagdrecht in der Maget-
heide, welche sich durch vier Gaue hindurch erstreckte.
Ähnliche, ja noch umfassendereVergabungen und Bewid-
mungen sind für das Erzstift Hamburg - Bremen zu ver¬
zeichnen. Otto der Grofsebestätigtedie Freiheiten desselben,
namentlich inbezug auf die Gerichtsbarkeit über die Hörigen,
sowie auch den Heerbann des Erzbischofs, übertrug ihm
alle seineRechte in Bremen, Bassum,Iiamelslo und Bücken,
verlieh dem Erzbischöfe Adaldag Markt- Zoll- Bann- und
Münzrecht für Bremen und nahm die dortigen Kaufleute
gleich denjenigen der königlichen Städte in seinenSchutz.
Konrad II. schenkte dem Erzstifte Güter zu Lideneshusen
und Bockhorn und verlieh dem Erzbischöfe Bezelin Jalir-
marktsgerechtigkeit zu Bremen nebst dem Marktzollo, dem
Geldwechsel und anderen Nutzungen, auch das Recht, zu
Häslingen und Stade einen Markt einzurichten und von
diesem Zoll und andere Einkünfte zu erheben. Durch
Heinrich III. erhielt das Erzstift den Hof Balge in der
Grafschaft Hoya sowie einen Forst mit dem Bannrechte in
denGauenLara und Steifinga: der Freigebigkeit HeinrichsIV.
verdankte es eine ganze Reihe von Grafschaften in den
Gauen Hunesga, Fivelga, Emisga, Westfala und Angeri, die
Höfe Liestmunde (Leesum) und Duisburg im Ruhrgau (Ru-
riggowe), die Villa Sinzig am Rhein, den Forst und Königs¬
bann durch den ganzen Gau Wigmodi, auf den Inseln und
in den Marschländereien der Weser, die Forsten Eterne-
broek und im Ammerigau, den Wald Heresccpheim Gau
Angeri, die Jagdgerechtigkeit zwischen der Warmenau,
Weser, Olle und Hunte, Besitzungenzu Weende im Leingau
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und mehrere reiche und angeseheneAbteien, darunter das
altberühmte Corvey an der Weser.

Indem auf dieseWeise der in der toten Hand befind¬
liche Güterbesitz sich häufte, die Grafengewalt und andere
königlichen Rechte teilweise auf die Bischöfe übergingen,
die Gotteshausleute vielfach den gewöhnlichen Gerichten
entzogenwurden, bahnte sich infolge der damit eintretenden
Auflösung der alten Gauverfassung allmählich eine völligveränderte Stellung der Bischöfe im Reiche an. Sie traten
in die Reihe der Reichsfürsten ein und in ihren Sprengeln
kam früher, als irgendwo sonst im Reiche die territoriale
Entwickelung zur Ausbildung. Der Anfang zu dieser Ver¬änderung liegt in dem Zeiträume, von welchem hier dieRede ist. Neben den Bistümern, den Zentralpunkten der
geistlichen Macht, nahmen daran auch die Klöster teil, deren
Zahl in beständigemWachsen begriffen war, vor allen diedem Reichsoberhaupteunmittelbar unterworfenensogenannten
Königsabteien. Aber auch sie waren gleich den übrigen
Besitzungen der Kirche in dieser Zeit häufig durch die Be¬gehrlichkeit und Gewaltthat der weltlichen Grofsen bedroht.Eine noch gröfsere Gefahr erwuchs ihrer Unabhängigkeit
durch das Streben der Bischöfe, zumal solcher, welche sicham Hofe des Königs besonderer Gunst erfreuten, sie inihren Besitz oder unter ihre Botmäfsigkeit zu bringen. Oft,
aber nicht immer sind sie in ihren Bemühungen, ihre
Selbständigkeit gegenüber der weltlichen Macht der Vögteoder der geistlichen Macht der Bischöfe zu behaupten,
glücklich gewesen. Gerade den berühmtesten und ange¬sehensten Abteien Sachsens ist ein solcher Kampf nicht
erspart geblieben. Corvey wurde, wie obenerwähnt worden
ist, von Heinrich IV. an Adalbert von Bremen geschenkt,
aber es setzte dieser Verfügung des Königs einen so leb¬
haften Widerstand entgegen, dafs die Verleihung nicht zur
Ausführung gelangte. Bekannter nocli ist der Streit, welchen
Gandersheim und für dasselbe der Bischof von Hildesheim
inbezug auf das Aufsichtsrecht und die' geistliche Juris¬
diktion über das Kloster mit dem Erzbischöfe von Mainz
geführt haben. Während der Regierung dreier Kaiser und
zur Zeit zweier Hildesheimer Bischöfe hat er die weitesten
Kreise der Kirche bis in ihre höchsteSpitze hinaufbewegt,
bis er im Jahre 1027 auf der Frankfurter Synodezugunsten
des Klosters und des Hildesheimer Bischofs endgültig ent¬schiedenward.

Die Geistlichkeit und die ihr nahestehendenKreise warenund blieben auch in dieser Zeit die fast ausschliefslichen
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Träger aller Bildung. Die Brennpunkte der letzteren
waren daher die Bischofsstädte,wo einzelnehervorragende
Männer mit Eifer den wissenschaftlichenStudien oblagen
und Lehre und Beispiel der Bischöfe selbst häufig be¬
fruchtend und anregendauf ihre nächsteUmgebungund
weitereKreisewirkten. Zu Bremen,Hildesheim,Paderborn
und Minden bestandenbei den DomkapitelnSchulen, die
sich eines weitverbreitetenRufes erfreuten. Neben den
grofsenKathedralkirchenwaren es besondersdie Klöster,
wo ähnlicheBestrebungennicht ohneErfolg gepflegt und
gefördert wurden. Corvey und Gandersheimbehaupteten
auch in dieserPeriodeauf demGebietewissenschaftlichen
Lebens ihren alten Ruhm. Aber die Massedes Volkes
standdiesenBestrebungenteilnahmlosund ohneVerständnis
gegenüber.Der Adel verwilderte in den mehr und mehr
sich häufendenFehdender Zeit, und namentlichdie Re¬
gierung Heinrichs IV., welchewährend langer Jahre das
Land mit Parteiung, Bürgerkrieg und Zerrüttung erfüllte,
hat nicht wenig dazubeigetragen,die Selbstsucht,Habgier
undRoheitdesselbenzu steigern. Um so häufigererwachte
dannwohl in diesen harten und von wilder Leidenschaft
erregtenGemüternder Wunsch,sich mit demHimmel zu
versöhnenund durch frommeStiftungenoder Vergabungen
an die Kirche die Fürspracheder Heiligen zu gewinnen.
MancheKlöster desSachsenlandes,welcheim Verlaufeun¬
sererDarstellungbereitserwähntwordensind,verdankenihre
EntstehungeinemsolchenplötzlichenUmschlägederGesinnung.

Neben dem hohenAdel, den Fürsten- und Dynasten¬
geschlechtern,stehen,nochimmerdieHauptmassedesVolkes
bildend, die Freien, aber sie gliedern sich bereits in ver¬
schiedeneKlassen.WährenddieVermöglicherenunter ihnen
eineStellungbehaupteten,welche sie rechtlichdemhohen
Adel ziemlich gleichstellte,schmolzdie Zahl der Gemein¬
freien,welchefrüher den eigentlichenGrundstockdesVolkes
ausgemachthatten,bereitsin bedenklicherWeisezusammen.
Der an die Stelleder altenHeerbannspflichtgetretenekost¬
spieligeReiterdienstkonnte von dem bescheidenenBesitz-
tume der geringerenFreien nicht immer geleistetwerden.
Diesewarendahergenötigt,entwederdurchErwerbungvon
Lehen ihrenBesitzund ihreEinkünfte zu mehrenoder eine
Stellungzu erstreben,welche sie der drückendenKriegs¬
leistung enthob. Beidesaber mufste sie mit der Zeit in
einegeminderteStandesstellungherabdrücken,dennin jenem
Falle gabensie ihre bisherigepersönlicheFreiheit auf und
in diesemward ihr Besitz durch die Leistungenbelastet,.
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welche sie den reicherenGrundbesitzern dafür zu entrichten
hatten, dafs diese den Heerdienst für sie übernahmen. Auf
diese Weise verringerte sich die Zahl der kleineren,weniger
bemittelten Freien von Jahr zu Jahr: sie sanken allmählich
in eine ähnliche Stellung herab, wie sie die Hintersassen
und Schutzbefohlenen der Dienstherren, die alten Uten,
schon längst eingenommen hatten. Anderseits beginnt in
diesemZeiträume das Emporstreben der Ministerialen oder
Dienstmannen, welche trotz ihrer persönlichen Unfreiheit
durch Waffendienst oder durch die Verwaltung anderer,
ihnen von ihren Herren übertragener Ämter eine einflufs-
reiclie Stellung erlangen und in der Folge einen niederen
Adel bildeten, dessen Bedeutung wesentlich auf dem Ver¬
hältnis seiner Mitglieder zu ihren Herren beruhte. Als
Beispiel eines solchen Ministerialengeschlechtes schon in
dieser Zeit mögen die Herren von Wolfenbüttel erwähnt
werden, welche als Dienstmannen der Brunonen erscheinen.
Im Jahre 1087 wird Widekind von Wolfenbüttel mit unter
den Geiseln genannt, welche Ekbert II. dem Kaiser für
seine Treue stellte.

Das Rechtslebendes Volkes bewegtesich vorwiegend
noch in den altüberliefertenFormen. Die Zeit war für eine
gesetzgeberischeThätigkeit nicht angethan: so lebte man
nach einemRechte,welchesnur zum kleinstenTeile auf-
gezeichnetwar, sich aber im BewufstseindesVolkes,zumal
in der Tradition der richterlichenKreise, lebendigerhielt.
Als Rechtsgrundsatzgalt im allgemeinen,dafs das Urteil
nur durch die Standesgenossendes Angeklagtengefunden
werdenkonnte. Diestritt zunächstin den königlichenHof¬
oder Pfalzgerichtenhervor. Als Markgraf Ekbert zum
VerlusteseinerMark verurteilt ward, wird es ausdrücklich
betont, dafs „seinesgleichen“über ihn zu Gericht gesessen
hätten. Auch die Stammeszugehörigkeitdes Beschuldigten
wird berücksichtigt. Uber Ekbert wie überOttovonNord¬
heim haben,obsclionder letztereHerzog .vonBayernwar,
dochnur sächsischeFürsten das Urteil gefundenund ge¬
sprochen. Als Beweismittelkamnebendemaltgermanischen
Eide durch Eideshelferhäufig auch der gerichtlicheZwei¬
kampf zur Anwendung. Wir haben mehreresolcherFälle
im VerlaufeunsererDarstellungkennengelernt. Die Regel
war, dafs der Ankläger seine Beschuldigungdurch den
Zweikampfzu beweisensich erbot und dafsdann dasGe¬
richt über die Zulässigkeitdesselbenentschied. Die ordent¬
liche Gerichtsbarkeitknüpfte sich nach wie vor an das
gräflicheGericht,das echteDing, wie es dieserPeriodeaus
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der karolingischen Zeit überkommen war. Aber diese
Gerichtsorganisation war längst durch die häufigen Ver¬
leihungen der Immunität unterbrochen worden, und neben
dem Grafendinge erscheint daher bereits das Gericht der
bischöflichen und abteiüchen Vögte, weichem alle nicht in
vollständiger Knechtschaft lebenden abhängigen Leute auf
den kircldichen Gütern unterworfen waren und welchessich
mit der Zeit auch über die Grenzen der bischöflichenBe¬
sitzungen hinaus auszudehnenbegann.

Auch die wirtschaftlichen Ordnungen im Lande hatten
sich nicht wesentlich geändert. Trotz der wachsendenBe¬
siedelung bot Sachsendoch im grofsen und ganzenzu Ende
diesesZeitraums noch dasselbelandschaftliche Bild dar wie
zur Zeit Heinrichs I. und Ottos des Grofsen. Die Weiter¬
entwickelung der wirtschaftlichen Zustände ward namentlich
dadurch bestimmt, dafs die Ottonen im Gegensätzezu den
nationalökonomischen Bestrebungen Karls des Grofsen auf
jede zentralisierendeEinwirkung verzichteten und jene dem
natürlichen Gange der gegebenenVerhältnisse überliefsen.
Die Besitzungendes Königs nicht minder wie diejenigender
kleinen Freien zeigen im ganzen dieselbe Grundlage der
Bewirtschaftung. Noch immer gaben das alte deutscheDorf
(Villa), der alte deutscheHof, mochte er nun ein IleiTenhof
(curtis dominicalis) oder ein Freienhof (curtis ingenuilis) sein,
und daneben die Allmende oder die Mark der landschaft¬
lichen Physiognomie des Sachsenlandesihr eigentümliches
Gepräge. Die Hofstätte (area, curtis, mansio), das dazu
gehörige Pflugland, endlich der Anteil an der Gerechtsame
der gemeinen Mark (das Echtwort, Achtwart) waren die
Bestandteile, welche zu einem sächsischenHofe gehörten.
Weizen, Roggen, Gerste, Hafer, auch Hirse und Spelt, von
den Hülsenfrüchten Erbsen und Linsen wurden, wie auf den -
Königshöfen, so auch auf den Landgütern der kleinen
Grundbesitzer gebaut. Auch Hopfen- und Weinbau kommt
vor. Unter der Ausstattung des vom heiligen Bernward
1022 gestifteten Michaelisklosters werden zwei Weinberge,
der eine in Hildesheim, der anderein Dimerde bei Göttingen,
erwähnt. Auch das Kloster Bursfelde erhielt im Jahr 1093
bei seiner Gründung einen Weinberg zu Welkerode in der
Grafschaft Lohra zugewiesen. Neben der eigentlichenLand¬
wirtschaft ward eine schwungvolle Viehzucht betrieben.
Besondersnahm infolge der Vermehrung der Landgüter in
Sachsen die Rindviehzucht nicht unbedeutend zu. Die
gröfste Wichtigkeit für die Nahrung des Menschen hatte
aber die Schweinezucht, welcher die Ausdehnung der das
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Land bedeckendenWälder zustatten kam. Wenn auch die
letzteren allmählich durch Rodung und Neuanlage von Dör¬
fern vermindert und eingeschränkt wurden, so wuchs doch
anderseitsdie Zahl der Bannforsten, d. h. der grofsen, ab¬
gegrenzten Waldbezirke, welche unter den Königs- und
Reichsfrieden gestellt und für jedermann aufser für den
König und seine Beamten für geschlossenerklärt wurden.
So entstandenauf dem Grund und Boden des Reichesoder
des Königs die Reichs- oder Königsforsten, in denenjene
dem Waidwerk obzuliegen pflegten, bald auch durch Ver¬
leihung des königlichen Rechtes an die weltlichen und
geistlichen Grofsen, Bezirke einforsten zu dürfen, zahlreiche
andere Bannforsten. Die Jagd mit ihrer aufregendenLust
hatte zwar längst aufgehört eine Lebensbeschäftigung des
Volkes zu sein, aber sie war noch immer für alle Stände
des letzteren, vom Könige herab bis zu den kleinen Freien
auf ihrem Hofe, ein allgemeinesVergnügen. Das Jagdrecht
haftete an dem echten Eigentum über Grund und Boden
und war einer Beschränkung nur durch Einforstung unter¬
worfen, denn mit solchenEinforstungen war auch stets der
Wildbann verbunden, der jede Nutzung des Jagdrechtes
aufser durch den Forstherrn ausschlofs.

Wenden wir den Blick von diesen äufserenFormen und
Bedingungen des Lebens auf die Thätigkeit, welche sich
während diesesZeitraums in Sachsenauf geistigem Gebiete,
auf dem Felde der Litteratur und Kunst, entfaltete, so
kommen da, wie schon bemerkt, fast allein die Bischofssitze
und Klöster, die Mittelpunkte des kirchlichen Lebens, in
Betracht. In Corvey, wo von der Zeit seiner Gründung
her eine berühmte Klosterschule den Sinn für wissenschaft¬
liche Bestrebungen gepflegt hatte, entstand im Jahre 967
ein Gesehichtswerk, welches sich zur Aufgabe stellte, die
Scliicksale und Thaten des sächsischenVolkes von dessen
Anfängen bis herab auf die Glanzzeit Ottos desGrofsender
Nachwelt zu überliefern. Sein Verfasser, der Mönch Widu-
kind, hat sich dieser Aufgabe von einein patriotisch be¬
schränkten Standpunkte aus und in einer gekünstelten, der
antiken Redeweiseängstlich nachgebildetenSpracheentledigt.
Aber das Werk ist von einem volkstümlichen, oft an die
epischeDichtung erinnernden Geiste durchweht, und indem
es sich in dieser Auffassung des Stoffes den grofsen Volks¬
geschichtschreibern der früheren Jahrhunderte anschliefst,
erhebt es sich weit über die dürftigen annalistischenAuf¬
zeichnungen, in denen man bisher in Corvey die Zeit¬
geschichte behandelt hatte. Zu der nämlichen Zeit, da
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Widukind seine „Geschichte der Sachsen“ vollendete, trat
in dem benachbarten Kloster Gandersheim eine Nonne mit
einer Dichtung hervor, welche die Verherrlichung Ottos des
Grofsen zum Zweck hatte und bei fast gleichem Stoffe in
der Handhabung der Sprache jenem gegenüber eine grofse
Überlegenheit bekundete. Idrotswith, „die Weitrufende“,
ist der Name dieser merkwürdigen Frau, welche man nicht
mit Unrecht als die erste deutscheSchriftstellerin bezeichnet
hat. Sie war durch ihre Lehrerin Itikkardis in den Geist
der klassischenLitteratur eingeführt worden und hatte sich
zugleich unter deren Anleitung eine bewunderungswürdige
Herrschaft über den lateinischenAusdruck angeeignet. Ihre
klassischeBildung vollendete sie dann im Umgänge mit der
Abtissin Gerbirg, der Nichts Ottos des Grofsen, die durch
Gelehrsamkeit und wissenschaftliches Streben sich ihrer
königlichen Abkunft würdig erwies. Ilrotswith dichtete
zunächst fünf poetische Erzählungen, deren Stoff sie der
biblischen Geschichteoder der Legende entnahm und denen
sie später noch drei andere folgen liefs. Merkwürdiger sind
ihre Versuche auf dem dramatischen Gebiete. Trotz ihres
gleichfalls erbaulichen Inhaltes sind sie in der Form Nach¬
ahmungen des heidnischenTerenz, und die Dichterin hoffte
durch diese Erzeugnisse ihrer Muse den letzteren aus der
Gunst der rechtgläubigen Leute zu verdrängen. Sie be¬
handeln die Bekehrung des Gallicanus, das Martyrium der
JungfrauenAgape Chionia und Irene, die Wiedererweckung
des Kallimachus und der Drusiana durch den Apostel
Johannes, den Fall und die Bekehrung der Maria, einer
Pflegetochter des Einsiedlers Abraham, die Bekehrung der
Sünderin Thais durch den Eremiten Paphnucius, endlich
den Märtyrertod von Glaube, Hoffnung, Liebe, den drei
Töchtern der Weisheit. Dann verfafste sie auf Antrieb der
Abtissin Gerbirg 968 jenes schon erwähnte Lobgedicht auf
Otto den Grofsen, in welchem sie das Glück und denGlanz
des Reiches als ein himmlisches, an dem liudolfingischen
Hause zur Erscheinung gekommenes Wunder preist. In
späterer Zeit hat sie auch die Gründungslegendeund die
Anfänge des Klosters, dem sie angehörte,poetischbehandelt.
Ihre gesamtelitterarische Thätigkeit macht sie zu einer in
jener Zeit einzig dastehendenErscheinung, in derenWerken
sich eine klassischeForm mit kirchlichen und historischen
Stoffen in höchst eigentümlicher Weise verbindet.

DenhistorischenArbeitenWidukindsundHrotswithasreiht
sichdie bis aufdasJahr 1018herabreichendeChronikThiet-
marsvonMerseburgan. Obschondurch den schwerfälligen
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Stil desVerfassersund infolge der ihm eigentümlichenLebens-
anschauung ein in mancher Beziehung wunderliches Buch,
ist sie doch für die Zeit Ottos III. und Heinrichs II., über
welche der Chronist als Zeitgenosseberichtet, eineunschätz¬
bare Quelle. Thietmar war der Sohn des Grafen Siegfried
von Walbeck, erhielt seine Schulbildung im Kloster Bergen
bei Magdeburg, wurde 1002 Propst des von seinen Vor¬
fahren gegründeten Klosters Walbeck und 1009 Bischof
von Merseburg. Diese hohe Stellung und seine nahen Be¬
ziehungen zu den vornehmen GeschlechternSachsenssetzten
ihn in den Stand, über vieles aus eingehendster Kenntnis
zu berichten, und diese oft tagebuchähnliche Genauigkeit
seinesWerkes ist wohlgeeignet, uns die stilistischen Mängel
desselbenund seine oft abgeschmacktenWundergeschichten
vergessen zu lassen. Von den geschichtlichen Arbeiten,
welche aus der Zeit der fränkischen Könige auf uns ge¬
kommen sind, verdienen hier die Schrift Brunos über den
sächsischen Krieg und Adams von Bremen Hamburger
Kirchengeschichte eine besondere Erwähnung. Während
jene von dem Standpunkte eines am erzbischöflichen Hofe
zu Magdeburg lebenden Klerikers aus den Aufstand der
Sachsengegen Heinrich IV. mit mafsloserParteileidenschaft
behandelt, verdanken wir dem Bremer Domscholaster eine
teils auf älteren Quellen beruhende, teils aus eigenen Er¬
lebnissengeschöpfteGeschichtedes norddeutschenErzstiftes
und der von liier ausgegangenenMission im Norden, deren
eigentlichen Mittelpunkt die an Erfolgen und Niederlagen
so reiche Waltung desErzbischofsAdalbert bildet. Zugleich
hat Adam durch die im vierten Buche enthaltene „Be¬
schreibung der Inseln des Nordens“ in seinem Werke die
erste sichere Grundlage für die Kenntnis der damals noch
so gut wie völlig unbekannten Länder am BaltischenMeere
gelegt. Zu den geschichtlichenArbeiten dieser Zeit gehören
auch die annalistischenAufzeichnungen, welcheman nament¬
lich in der Umgebung der Bischöfe und in einzelnen Klö¬
stern zusammenstellte, ln Hildesheim und Quedlinburg sind
solche Aufzeichnungen gemacht worden, aber sie sind nur
noch bruchstücks- oder auszugsweiseerhalten. Auch zu
Paderborn und in dem Kloster Iburg läfst sich eineähnliche
litterarische Thätigkeit in diesem Zeiträume nachweisen.
Unter den Biographieen, von denen manche einen rein oder
doch vorwiegend erbaulichen Charakter haben, ragt als die
bedeutendstedas Leben des heiligen Bernward hervor, wel¬
ches, von dessenLehrer Thangmar verfafst, zu den schönsten
biographischen Denkmälern des ganzen Mittelalters gehört.
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Auch Bernwards Nachfolger Godehard fand in seinem
SchülerWolfhere einenwürdigenBiographen;währenddie
Lebensbeschreibung,die wir über Meinwerkvon Paderborn
besitzen,erst der Mitte des12. Jahrhundertsangehört.

Weit vielseitigerund reicher als dieseLeistungender
Wissenschaftwar die Entwickelung,welchedie Kunst auf
den verschiedenstenGebieten zu dieser Zeit in Sachsen
zeigte. DieserAufschwungist so überraschendund grofs-
artig, dafswir davor wie vor einemRätselstehen,zu dem
uns derSchlüsselfehlt. Diesgilt zunächstvon derBaukunst.
Was von ihren Schöpfungenaus dieserPeriodeauf uns
gekommenist, besteht freilich nur aus dürftigen Bruch¬
stücken,aber sie reichenhin, um die Tiefe, Fruchtbarkeit
und BedeutungdieserkünstlerischenBewegungzubezeugen.
Mag die Anregungdazu durch Vermittelung der Kaiserin
Theophanovon Byzanz ausgegangensein oder mag, wie
neuerekunstgeschichtlicheForschungennachzuweisengesucht
haben,dieseEntwickelung auf ganz selbständiger,eigen¬
artiger Grundlageberuhen,immerhinzeigt,was sie hervor¬
gebrachthat, eineGröfseder Konzeptionund einenReich¬
tum von Ideen, welcheum somehr auffallenmüssen,als
sie mit den übrigen dürftigen Formen des sächsischen
Lebensin einemschroffenGegensätzestehen.Die ottonischen
Bautenam Harz, die architektonischenSchöpfungenBern¬
wards und Adalberts tragen so durchaus den Stempel
königlicher Pracht und zugleich religiöser Innigkeit, dafs
wir darin die Frucht der gemeinsamenGesinnungerkennen,
welchewährend der Zeit der Liudolfinger und der ersten
salischenKaiser Königtumund Kirche verband. Und auch
auf die übrigender Architektur noch ausschliefslichunter¬
geordnetenbildendenKünste,auf die MalereiundBildnerei,
auf die Goldschmiede-undErzgiefsekunstist, wie natürlich,
diese Richtung übergegangen:sie atmen denselbenGeist
wie die Baukunst, in deren Dienst sie stehen. In keinem
Manne der Zeit aber ist das, was die kirchlicheBildung
auf demGebieteder Kunst vermochte,zu so grofsartiger
Erscheinunggekommenwie in Bernward von Hildesheim.
Die Wirksamkeit diesesBischofs,der in allen Sättelnge¬
recht, in der Baukunst, Schreibekunstund Malerei nicht
minder erfahrenund produktiv war wie in den verschie¬
denstenMetallarbeiten,ist geradezustaunenerregend.Von
seinerKunstfertigkeit im Schreibenund Malen sind zwar
keine unmittelbarenZeugnissebis auf unsereZeit gekommen,
dagegenhat sich eine grofse Zahl der schönstenund
bewunderungswürdigstenArbeiten in edlemund unedlem
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Metall, die er verfertigt hat, von ihm erhalten. Von jenen
mögen der zwanzig Pfund schwere Kelch mit Patene, zu
welchem sein Vorgänger, Bischof Othwin, bereits das Gold
und die Edelsteine gesammelt hatte, ferner zwei Leuchter
auslichtstahlgrauemsilberwoifslichenMetall mit phantastischen
Figuren, sowie endlich jenes kunstvolle, mit vielen Perlen
und 230 Steinen und Gemmen geschmückteKreuz erwähnt
werden, in welcheser das von seinem erlauchten Schüler,
dem Kaiser Otto 111., erhaltene Stück von dem wahren
Kreuze Christi einschlofs. Auch der riesige Kronleuchter,
der, das himmlische Jerusalem darstellend, noch jetzt das
Innere desHildesheimerDomesziert, ist höchstwahrscheinlich
ein Werk von Bernwards Hand. Von seinen Erzarbeiten
sind die berühmtesten die bronzene Christussäule auf dem
grofsen Domhofe und die ehernenTlniren desDomes. Jene,
wahrscheinlich nach dem Vorbilde der Trajanssäule ge¬
arbeitet, ist mit Reliefdarstellungengeschmückt, welche in
28 Gruppen die Geschichte Jesu von seiner Taufe bis zu
seinemEinzuge in Jerusalem enthalten und sich in einem
links gewundenenStreifen in achtmaligerWindung schnecken¬
förmig von unten nach oben um die Säuleschlingen. Nicht
weniger grofs gedacht und für jene Zeit mit überraschendem
Geschick ausgeführt sind die metallenen Thorflügel an der
sogenannten Paradieskapelle des Domes. Ihre Höhe be¬
trägt 16 Fufs 2 Zoll, ihre Breite 7 Fufs 8j Zoll, ihre
Schwere ist so bedeutend, dafs nur ein starker Mann sie
zu öflnen vermag. Auf den äufseren Feldern der Flügel
beflnden sich in erhabener Arbeit acht Darstellungen aus
dem Alten und ebenso viele aus dem Neuen Testamente,
von denenjene die Sünde mit ihren Folgen, diese aber die
Erlösung des Menschenzu bildlichem Ausdruck bringen.
In der Mitte der Thüren, zwischen den Bildern, steht mit
Unzialbuchstaben eine., Inschrift in lateinischer Spi’ache,
welche in deutscher Übersetzung lautet: „Im Jahre der
Menschwerdung des Herrn 1015 hat Bischof Bernward
seligen Andenkens diese gegossenen Thorflügel an der
Schwelle des Tempels der Engel zu seinemGedächtnis auf¬
hängen lassen.“ Das Ganze ist ein Kunstwerk von höchster
Bedeutung. In Verbindung mit den übrigen Schöpfungen
Bernwards auf diesem und den verwandten Gebieten ge¬
stattet es einen Einblick in die l’eiche Gedankenwelt und
die künstlerischen Bestrebungen dieser Zeit, welche, wenn
man sie einzig und allein nach ihrem äufseren Auftretenbeurteilt, nur allzu sehr das Gepräge der Roheit und sitt¬
lichen Verwilderung zu tragen scheint.
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Erster Abschnitt.
DasHerzogtumLothars und Heinrich der Stolze.

Von den Männern, welche in Sachseneinst gegen ihren
königlichen Herrn zuerst die Fahne des Aufruhrs erhoben
hatten, war, wie wir gesehenhaben, allein Herzog Magnus
noch übrig, als Heinrich IV., von allen verlassenund ge¬
mieden, von seinemeigenenSohne seiner Krone und seines
Erbes beraubt, am 4. August 1106 aus dem Leben schied,
einem Leben, welches für ihn einen rastlosen, ununter¬
brochenenKampf gegen die zahllosenFeinde eines starken,
kräftigen Reichsregimentsbedeutet hatte. Dafs sich dieser
Kampf mit fast gleicher Erbitterung über das Grab des
verstorbenenKaisers hinaus fortsetzte, dafs wir den rebelli¬
schen Sohn bald in denselbenBahnen wandeln sehen wie
den Vater, dafs er mit derselben Thatkraft, nur schlauer
und gewaltsamerzugleich, dasselbeZiel verfolgte wie dieser,
aus all diesem erhellt, dafs es sich hier nicht um persön¬
lichen Ehrgeiz oder um Regungeneiner despotischenLaune
handelte, sondern dafs der Kampf um Lebensfragen, um
Fragen von brennenderWichtigkeit und von unmittelbarster
Bedeutung geführt ward. Die Aristokratie der grofsen
Reichslehensträger und 'die nach der Herrschaft. über die
Welt strebendeKirche, so weit auch sonst ihre Wege aus¬
einandergehenmochten, reichten sich hier zu einem Bunde
die Hand, der das Kaisertum aus der bislang von ihm be¬
hauptetenmafsgebendenund gebietendenStellung verdrängen
sollte. Die Söhne und Erben der Männer, welche unter
Heinrich IV. diesen Kampf begonnen hatten, setzten ihn
jetzt unter Heinrich V. fort. Es war ein Kampf, der nach
wie vor alle Kreise des Volkes auf das tiefste aufregte, alle
Verhältnisse verwirrte, die früheren Lebensnormen auflöste
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und neue an ihre Stellesetzte. SeineFolgen für Europa,
für Deutschlandund Sachsenwarenvon aufserordentlicher
Bedeutungund Tragweite. Für Deutschlandlagensie da¬
rin, dafs die Resteder alten karolingischenGauverfassung
verschwanden,dafs die grofsenGeschlechterihre Würden
und Ämter erblich machten,für Sachsenauch darin, dafs
des KaisersAbsicht, in Norddeutschlanddas alte Reichs-
domaniumherzustellen,vereiteltward. Es kam dazu, dafs
ein grofserTeil der Güter jener mächtigensächsischenGe¬
schlechter,welcheden Kampf gegenHeinrich IV. geführt
hatten, um dieseZeit in einer Hand vereinigt wurde.
Schonwarendie brinionischenund nordheimischenErblande
durch die Vermählung Gertruds von Braunschweigmit
Heinrich demFetten von Nordheimzusammengeschmolzen.
Durch ihre Heirat mit Lothar von Süpplingenburgverband
Richinza, die eine der aus dieserEhe hervorgegangenen
Töchter, den Hauptstock des brunonisch-nordheimischen
Stammgutesmit demErbe der Grafenvon Süpplingenburg
und Haldensleben.So erscheintLothar, noch eheer nach
demTode des letztenBillingers zum Herzog von Sachsen
erhobenwurde,als der mächtigsteHerr im ganzenSachsen¬
landeund zugleichals derErbe der hervorragendstenunter
denjenigenFürstenhäusern,welche die Seele des lang¬
jährigenWiderstandesgegenHeinrich IV. gewesenwaren.

Er entstammte einem angesehenenGeschlechteOst¬
sachsens,dessenfrühere Geschichtedurchausim Dunkel
liegt. Man hat seineVorfahren wohl in den Grafen von
Walbeck zu finden gemeint, welchein diesenostfalischen
Gegendenzur Zeit der Ottoneneine bedeutendeRolle ge¬
spielt haben, allein über LotharsVater, den GrafenGeb¬
hard von Süpplingenburg,hinaus läfst sich dessenväter¬
licher Stammbaummit Sicherheit nicht zurückverfolgen.
Gebhardwar mit Hedwig, derTochterdesGrafenFriedrich
vonFormbach,vermählt,derenMutter,GertrudvonHaldens¬
leben,dieErbin der ausgedehntenBesitzungendiesesHauses
gewordenwar. Es scheint, dafs mit dieser Verbindung
Lothars Vater erst jene Güter und Reichslehenin den ost¬
sächsischenGauenerworbenhat, als derenInhaberer selbst
und seinSohnspäterhervortreten.In denGegenden,wo sich
derDerlingaumit demNordthüringauberührte,genaudawo
früher die Grafen von Haldenslebenangesessenwaren und
mehrereKomitateverwalteten,finden wir in der Folge dieGrafen von Süpplingenburgbegütert und im BesitzeeinerGrafschaft,welchesich über den östlichenDerlingau unddanebenüber die benachbartenGegendendes nördlichen
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Hardagau erstreckte. Dort lag auch in der Nähe von
Helmstedt, an der Südspitze des Dormwaldes, in einer von
der Schunter gebildeten sumpfigen Niederung, die Süpp¬
lingenburg, nach welcher sich Lothar und dessenVater be¬
nannten. Lothars Grofsmutter väterlicherseits gehörte da¬
gegen demmit dem sächsischenKaiserhausenaheverwandten
Geschlechte der Dynasten von Querfurt an, aus welchem
einst der heilige Bruno (Bonifazius), der Apostel der Preufsen,
bervorgegangenwar.

Unter den Zerrüttungen des Bürgerkrieges, der seinem
Vater in der Schlacht bei Homburg das Leben kostete, ist
Lothar zum Manne herangewachsen. Er selbst hat an den
späterenKämpfen desselbeneinen lebhaftenAnteil genommen,
ln jener Schlacht unter den Mauern der Burg Gleichen
stritt er tapfer an der Seite des Markgrafen Ekbert: der
von ihm zum GefangenengemachteErzbischof Liemar von
Bremen mufste damals seine Freiheit mit 300 Mark Silbers
und der Abtretung der Vogtei über die Bremer Kirche er¬
kaufen. Indessen, so angesehenLothars Stellung in Sachsen
durch Güterbesitz und persönlichen Einflufs bereits sein
mochte, eine allgemeine Bedeutung für das Land erhielt sie
doch erst, als ihn Heinrich V. alsbald nach seiner Thron¬
besteigung mit dem Herzogtume in Sachsenbelehnte. Die
Beweggründe zu diesem Schritt sind nicht bekannt: wir
wissen nicht, was Heinrich veranlafst hat, mit Übergehung
der beiden Schwiegersöhnedes letzten Herzogs aus billin-
gischem Stamme unter den zahlreichen sächsischenGrofsen
gerade diesenMann zu demwichtigen und bedeutungsvollen
Amte auszuersehen. Allein wir dürfen bei Heinrichs Cha¬
rakter unbedenklich annehmen,dafs es nicht nur die gleiche
Gesinnung gewesen sein wird, welche beide gegen den
verstorbenen Kaiser beseelte, sondern dafs er grofse und
wuchtige ihm geleistete Dienste mit so hohem Preise ge¬
lohnt hat.

Als Herzog von Sachsen entfaltete Lothar alsbald eine
vielseitige Thätigkeit, teils als Vertreter des Stammesgegen¬
über demKaiser, teils inbezug auf die Ordnung der inneren
Angelegenheiten des Landes, teils endlich als Vorkämpfer
des Christentuips und Germanentums gegen die benach¬
barten Stämme der heidnischenWenden. Mit Heinrich V.
hat das gute Einvernehmen nicht lange gedauert. Man
weifs, wie dieser, sobald er selbst die Krone erlangt hatte,
in allen Stücken, nicht nur in seinerPolitik gegenüberdem
päpstlichen Stuhle sondern auch in seinen Bestrebungen,
die Selbständigkeit und Eigenartigkeit der einzelnenStämme

Ileinemann, Braunschw.-hannÖv.Geschichte, 11
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zu brechen, in die Fufstapfen seinesVaters trat. Zwar hater, schlauund erfindungsreichwie er war, den Sachsengegen¬
über zu anderenMitteln gegriffen wie sein Vater, aber diese
Mittel bezwecktendarum nicht minder, die königliche Macht
und denEinflufs der Reichsgewaltauf Kosten der in so langen
und blutigen Kämpfen behaupteten sächsischenSelbständig¬
keit zu heben und das Reichsgut durch neue Erwerbungen
an Land, Leuten und Einkünften zu erweitern. Heinrich V.hat sich wohl gehütet, in der Weise seines Vaters durch
Burgenbau, Heeresversammlungenund ähnliche Mafsnahmen
das Mifstrauen des sächsischenVolkes zu erregen, aber erhat verschiedeneMale versucht, durch Eingriffe in die Rechts¬
gewohnheiten des Landes, in das von seinen Vorgängern
wiederholt bestätigte Sachsenrecht,die Zustände im Sachsen¬
lande zugunsten desReicheszu ändern. Bei dem gerade da¬mals mehrfach vorkommenden Erlöschen alter angesehener
Dynastengeschlechterdes Landes, welche infolge eines mitder Zeit zum Gewohnheitsrechte gewordenen Gebrauches
sich bereits durch verschiedeneGenerationen hindurch indem erblichen Besitze der ihnen verliehenen Reichslehen
und Reichsämter behauptet hatten, kam die Frage in Be¬tracht, ob in einem solchenFalle nicht nur das Allodialgut
sondern auch der vom Reiche herrührende Besitz der weib¬
lichen Hand zu folgen, d. h. mit der ehelichenVerbindung
einer Erbin auf deren Gatten oder Kinder überzugehen
habe. Mit der gröfsten Entschiedenheit hat Lothar, derselbst einen grofsen Teil seiner Besitzungen durch den Erb¬gang von Frauen überkommen hatte, die Rechte der weib¬lichen Seitenverwandten verteidigt, so oft Heinrich V. ver¬suchte, diese von der ihnen zugefallenenErbschaft auszu-
schliefsenund letztere dem Reichsguteeinzuverleiben. Ohne
zu zögern, hat er dafür die Waffen ergriffen, und indem erdies that, hat er nicht nur das eigene Interesse verfochten,
sondern zugleich als der Schirmer des sächsischenRechtes
und als das Oberhaupt des gesamtenStammes dem Kaiser
gegenüber eine Stellnng zu behaupten gewufst, wie sie die
Herzoge aus billingischem Geschlechtenie, auch nicht in
dem Kampfe gegen Heinrich IV., eingenommen haben.Zweimal kam er durch diese Politik in Gefahr, das Herzog¬
tum zu verlieren, aber beide Male hat er sich trotz der
Acht des Kaisers durch rechtzeitige Nachgiebigkeit oderdurcli erfolgreichen Kampf im Besitz desselbenbehauptet.

Schon im Jahre 1112 kam der erste Zwist mit demKaiser zum Ausbruch. Heinrich hatte einen unfreien Mann,welcher im Aufträge desMarkgrafen Udo 111.von der Nord-
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mark die GrafschaftStadeverwaltete, gegeneineSumme
Geldesfür einenFreigeborenender Grafschafterklärt, aber
Graf Rudolf von Stade, welcher seit demJahre 1106 für
seinenNeffenHeinrich, den SohnUdos, die Vormundschaft
führte, und HerzogLothar widersetztensich dieserkaiser¬
lichenEntscheidungals den GesetzendesLandeszuwider-
laufend,bemächtigtensich derPersondesehrgeizigenMannes
und führten ihn gefangennachder FesteSalzwedel.Hein¬
rich V. verhängteinfolgedieserGewaltthatüber die beiden
Fürsten die Reichsachtund verlieh dasHerzogtumSachsen
an denGrafenOtto vonBallenstedt,einenEidam desletzten
billingischenHerzogs,dieNordmarkaberan denGrafenHel-
perichvonPlotzkau.Dann zwanger durch eineBelagerung
Salzwedelsden GrafenRudolf zur Unterwerfung.Und mm
bequemtcsichauchLothar dazu,dieVerzeihungdesKaisers
zu erbitten. Beide mufstenGeiselnfür ihre Treue stellen
und ihren Gefangenenin Freiheit setzen: dagegenbeliefs
ihnenHeinrich die ihnen infolge ihrer Achtung abgesproche¬
nenReichsämter.

Kaum hatte dieser Zwist eine friedliche Ausgleichung
gefunden,so bereitetesich auch schonein anderesZerwürf¬
nis zwischendemKaiser und den sächsischenFürstenvor,
welcheseineweit bedeutendereAusdehnunggewann.Dieses
Mal handelte es sich oben um einenjener Fälle der Ver¬
erbungvon Reichs-undEigengutauf dieNachkommenvon
weiblicher Seite. Am 13. Mai 1112 erlosch im Manns¬
stamme das Geschlechtder namentlich in Thüringen
reichbegütertenGrafen von Weimar-Orlamünde. Sogleich
zog der Kaiser dasgesamteErbe desletztenGrafenUdal-
rich, nicht nur die Reichslehensondernauchdas Familien-
gut, als dem Reicheheimgefallenein. Nach sächsischer
Anschauungverletzteer dadurch das Erbrecht des Pfalz¬
grafenSiegfriedbei RheinausdemHauseder Grafenvon
Ballenstedt,dessenMutter demorlamündischenGeschlechte
entstammteund der deshalbAnsprüchemindestensauf den
Teil der Erbschaft glaubte erhebenzu können, welcher
nicht LehendesReichesgewesenwar. Siegfriedwar durch
seineGemahlin,die zweiteTochterHeinrichsvonNordheim,
ein SchwagerLothars,und dieserhatte daher doppeltVer¬
anlassung,demKaiser in dieserAngelegenheitentgegenzu¬
treten. Es bildetesich, um die RechtsansprüchedesPfalz¬
grafen durchzusetzen,ein weitverzweigterBund der sächsi¬
schenund thüringischenFürsten. Die ganzeSippeOttos
von Nordheim, Ludwig von Thüringen, Wiprecht von
Groitzsch, der sächsischePfalzgraf Friedrich, Rudolf von

11*
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Stade, auch mehrere Bischöfe, darunter am eifrigsten Rein¬
hard von Halberstadt, griffen zu den Waffen und Lothar
trat an die Spitze der Verbindung, welcher sich auch der
Erzbischof Adalbert von Mainz, bisher des Kaisers vertrau¬
tester Ratgeber, anschlofs. Aber Heinrich handelte dieses
Mal mit ebensogrofser Entschlossenheit,wie ihn das Glück
begünstigte. Den Erzbischof von Mainz nahm er in Haft
und liefs ihn nach dem festen Trifels abführen. Dann
sprach er über die Verbündeten die Reichsacht aus und fiel
mit einem Heere in Sachsen ein, wo er Halberstadt und
Hornburg eroberte. Wenige Wochen später (9. März 1113)
überfiel sein Feldhauptmann Hoier von Mansfeld die ver¬
bündeten Fürsten, als sie in der Nähe von Quedlinburg
bei Warnstedt eine Beratschlagung hielten. Siegfried, der
Urheber des ganzenHaders, blieb auf demPlatze, Wiprecht
von Groitzsch fiel verwundet in die Hände des Mansfelders,
die übrigen entkamen durch die Flucht. Mit einemSchlage
war die gefährlicheVerbindung auseinandergesprengt.Alles
eilte, seinen Frieden mit dem Kaiser zu machen. Am
längsten hielt Lothar zurück: nur zögernd entschlofser sich
endlich, die Gnade des Kaisers anzurufen. Zu Anfang des
Januar 1114, als Heinrich eben zu Mainz seineVermählung
mit Mathilde von England beging, erschien der Sachsenher¬
zog, um Frieden bittend, barfufs, im härenen Gewände, vor
ihm und erlangte Verzeihung.

Aber schonim folgendenJahre erhobensich dieSachsen
und ihr Herzogwieder gegenden Kaiser, und indem der
päpstlicheStuhl sich,wie zur Zeit HeinrichsIV., mit diesen
ElementendesWiderstandesverbündete,verschmolzdie von
SachsenausgehendeBewegungwieder mit den kirchlichen
Bestrebungenzu einemgrofsenumfassendenBündnisgegen
die kaiserlicheGewalt. Am Rheinund in Westfalenkamen
die erstenZeichenmeuterischerGesinnungzutage,dannaber
verbreitetesich der Aufstandraschüber alleTeile Sachsens
und Lothai', ebenvon einemWendenfeldzugeheimgekehrt,
trat nocheinmalalsFührer undHaupt desganzenStammes
demKaiser entgegen. Es kam zu einerReihe von kriege¬
rischenUnternehmungenohneentscheidendenErfolg. Lothar
und dessenVerbündetesetztensich in Walbeck am Ost¬
randedesHarzesfest, das sie gegenHoier von Mansfeld,
den treuenAnhängerHeinrichs,stark befestigten.Heinrich
selbst ging nachSachsen,wo er zu Goslar die Rebellen
ächtete und Lothar desHerzogtumsentsetzte,welcheser
dem tapfernHoier von Mansfeldbestimmte. Dann brach
er plötzlich gegenBraimschweigauf und erobertediesen
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Ort, dasErbe von LotharsSchwiegermutter,währendHoier
und seinAnhang sich vor Orlamündelegten. Inzwischen
hatte sich das kaiserlicheHeer, welchesaus dem Süden
heranzog,bei Wallhausengesammeltund wandtesich von
hier gegenWalbeck. Zwei -kleine Stundensüdöstlichvon
diesemOrte, bei einemWäldchen zwischenHettstedt und
Gerbstedt,welchesnochheute dasWelfesholzheifst, ent¬
brannte am 11. Februar 1115 eine mörderische,entschei¬
dendeSchlacht. Die SachsenhatteneinenTeil ihrer Streit-
kräfte unter Otto vonBallenstedtgegendie Wendenstehen
lassenmüssen,welchenach Überschreitungder Elbe die
Umgegendvon Köthenverwüsteten.Trotzdemerfochtensie
einen glänzendenSieg. Im Angesichtbeider Heere erlag
Hoier von Mansfeldin einemEinzelkampfe,der an dieZeit
der homerischenHeldenerinnert, den Schwertstreichendes
jüngerenWiprecht von Groitzsch. Die Sachsenfochtenmit
ihrer altbewährtenTapferkeit: manche von ihnen sollen
mehrals zwanzigGegneran diesemTageerlegthaben.Als
die Nacht auf das schneebedeckteSchlachtfeldherabsank,
war der Siegder sächsischenWaffenentschieden,dasHeer
desKaisers in vollemRückzuge. Noch lange erzähltedie
Sagevon der Siegesgewifsheit,welcheden GrafenHoier zu
seinemVerderbenin den Kampf getriebenhabe, und ein
alter Stein am Wege, den die Sachsendamalsals Sieges¬
denkmal errichteten,bezeichnetnoch heuteden Platz, wo
der wegenseinerTapferkeit und hünenhaftenStärke be¬
rühmteHeld dasLebenverlor.

Der Siegam Welfesholzewar für die kaiserlicheAuto¬
rität ein vernichtenderSchlag.In Sachsenwar sie auf lange
Zeit niedergeworfen,und auchin den übrigenGegendendes
Reichesregte sich jetzt um so mehr die Lust zu Abfall
und Empörung, als kurze Zeit vorher der päpstlicheStuhl
den BannfluchgegenHeinrich V. erneuerthatte. Lothar
und seineVerbündetenwaren zudembeflissen,ihren Sieg
nachKräften auszubeuten.WährendderBischofvonHalber¬
stadt, PfalzgrafFriedrich und Rudolf von StadeQuedlin¬
burg und Heimburg am Harze eroberten,wandtesich Lo¬
thar selbstnachWestfalen.Hier zerstörteer Dortmundund
belagerteMünster. Dann zog er nachThüringenund brach
die BurgenWallhausenund Falkenstein,welcheHermann
von Winzenburg, des Kaisers eifriger Anhänger, besetzt
hatte. Bald darauf finden wir ihn auf seinenErbgütern,
wo ihm inzwischenam erstenOstertage(18. April) eine
Tochter geborenwar, welche in der Taufe den Namen
Gertrud empfing. Am 1. Septemberwohnte er in Braun-
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schweigder Einweihung des von seiner Schwiegermutter
gestiftetenEgidienklostersbei. Dann ging er nachGoslar,
wo achtTage späterauf einer hauptsächlichvon sächsischen
Geistlichenund Weltlichen besuchtenSynodeder Kirchen¬
bann nocheinmalvon den päpstlichenLegatenüber Hein¬
rich ausgesprochenward. Es schien, als sollten die Tage
HeinrichsIV. undGregorswiederkehren.DieselbenMächte,
dieselbenInteressen,dieselbenWaffenwurden von beiden
Seitennocheinmal in den Kampf geführt. In demmehr¬
jährigen Bürgerkriege, welcherjetzt Deutschlandwie Ita¬
lien in gleicher Weise verheerte, fand die kirchliche
Partei wiederum ihre Hauptstützebei den Sachsenundihrem siegreichenHerzoge. Heinrich V. hatte, als er im
April des Jahres 1116 durch den Tod der Markgräfin
Mathilde von Tusciennach Italien gerufenward, die Ver¬
teidigung seinerSachein Süd- und Westdeutschlanddentreuenund bewährtenHändenseinerNeffen,der staufischen
Brüder Konrad von Franken und Friedrich von Schwaben,
anvertraut: in Sachsenüberliefs er es den wenigenAn¬hängern, die er hier zählte, sich so gut esging der Über¬
macht der gegenkaiserlichenPartei zu erwehren. Hier
fandenalle, welcheden GegenpapstdesKaisers nicht an¬
erkennenwollten,beiLotharSchutzundgastlicheAufnahme,
währenddie Freunde desKaisers bald überwältigt waren.
Sojener tapfereHeinrichmit demHaupte,dessenGefangen¬
nahmedurch die SachsenHeinrich nötigte, diejenigensäch¬
sischenFürsten,die er nochvon früher her in Haft hielt, inFreiheit zu setzen.GanzSachsenwar und bliebdemKaiserverloren und der Einwirkung des Reichsregimentsvöllig
entzogen,bis endlichnach sechsjährigemKriegejener allge¬
meine Reichsfriedevon Würzburg zustandekam, welcher
die nun schonso lange dauerndenZwistigkeitenüber das
Reichsgutund dessenBestandin den einzelnenProvinzen
beseitigensollte. Es ward bestimmt,dafsdie Regalienund
Fiskalgüter demKaiser, die Kirchengüterder Kirche, die
Allode ihren rechtmäfsigenBesitzern,die eingezogenenErb¬
schaftenendlichdenErben zurückgestelltwerdensollten,—
ein Abkommen,welchesdannkurze Zeit darauf durch die
AussöhnungdesPapstesmit demKaiser in demWormser
Konkordateauch die kirchlicheWeiheerhielt.

Wir sind nicht darüberunterrichtet,ob sich Lothar bei
den Verhandlungenzu Worms und Würzburg persönlich
beteiligt hat. Wahrscheinlichist cs nicht, da geradedamals
seineThätigkeit in Sachsenvielfachin Anspruchgenommen
ward und er auch nachdemFriedeneinemifstrauischeund
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bald wieder feindliche Stellung dem Kaiser gegenüberbe¬
hauptete. Durch den am 9. Dezember 1117 erfolgten Tod
seiner Schwiegermutter, welche sich in dritter Ehe mit dem
Markgrafen Heinrich von der Ostmark verheiratet hatte,
sah sich Lothar jetzt im Besitze der grofsen braunschwei¬
gischen Erbschaft, mit welcher Gertrud nach dem Hin¬
scheiden ihres einzigen Sohnes aus erster Ehe, des Grafen
Dietrich III. von Katlenburg (f 5. August 1106), das Kat-
lenburger Stammgut und nach dem gewaltsamenTode ihres
zweiten Gemahls, Heinrichs von Nordheim, den bedeutend¬
sten Teil der Nordheimer Besitzungenvereinigt hatte. Seine
Machtstellung und seinEinflufs in Sachsenerhielten dadurch
«inen gewaltigen Zuwachs. Waren ihm als dem Nachfolger
der Billinger in der herzoglichenGewalt schon bisher die
Inhaber der zahlreichen mit dem Herzogtume verknüpften
Komitate als seine Lehens- oder Untergrafen untergeben, so
trat jetzt dasselbe Verhältnis inbezug auf jene kleineren
Grafengeschlechter ein, welche ihre Grafschaften früher
durch Verleihung seitensder Brunonen, Katlenburger oder
Nordheimer besessenhatten. So erscheint er auf Grund
teils seiner herzoglichenStellung, teils dieser reichen Erb¬
schaft seiner Gemahlin als Oberlehnsherr der Grafen von
Schwalenberg,Everstein, Dassel,Ilode (Lauenrode), Stumpen¬
hausen, Gieselwerder, Lüchow und Artlenburg, und indem
er mit dieserStellung den reichen eigenenAllodialbesitz und
denjenigenseinerGemahlin, sowie die Vogteien über dasErz¬
stift Bremen und dasBistum Verden verband, gestaltete sich
unter seiner glücklichen und ruhmvollen Waltung das
Herzogtum Sachsenwieder annähernd zu jenem Reichsamte,
wie es einst die Liudolfinger besessenhatten. Man hat das
Wesen dieser herzoglichenGewalt darin gefunden, dafs sie,
wie in Bayern, einerseits die Stellvertretung des Königs
gegenüber den politischen Faktoren des ganzen Stammes
und anderseitswieder dieser gegenüber dem König in sich
schlofs. Ist diesesrichtig, so kann man von dem Herzog¬
tume Lothars behaupten, dafs es vorzugsweisediese letztere
Bedeutung gehabt hat. Wohl war es ihm von dem Könige
verliehen worden, aber doch nur in dem beschränktenUm¬
fange, wie esseineAmtsvorgänger, die billingischen Herzoge,
besessenhatten. Lothar aber hat in einer zwanzigjährigen
Verwaltung, gestützt auf den grofsen Territorialbesitz, den
er ererbt hatte, und getragenvon den kriegerischenErfolgen,
die er an der Spitze des ganzen sächsischenStammesdem
Kaiser gegenüber errang, dem Herzogtume nicht nur im
Inneren eine sicherereund breitere Basis geschaffen,sondern
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ihm auch nach aufsen den Charakter einer einheitlichen
Vertretung des gesamtenSachsenVolkeszu gebenverstanden.
In dem Kampfe gegen Heinrich V. erscheint er durchaus
als der Führer, das Oberhaupt des Stammes, welchem sich
die übrigen sächsischenFürsten willig unterordnen. Dazu
kommt die mannigfache Thätigkeit, welche er als Herzog
entwickelte, um innerhalb der Grenzen Sachsensden Land¬
frieden aufrecht zu erhalten und diejenigen zu strafen, welche
ihn zu verletzen wagten. Zu dieser Seite seiner Thätigkeit
gehört sein bereits erwähntes Auftreten gegen den Grafen
Hermann von Winzenburg, den die Sachsen als einen
fremden Eindringling — er stammte aus Bayern — in ihr
Land betrachteten und welchem Lothar 1115 die Burgen
Wallhausen und Falkenstein zerstörte, weil von hier aus
zahlreicheRäubereienwaren verübt worden. Ebensoverfuhr
er 1118 gegen die von Friedrich von Sommerschenburg
stark befestigte Burg Kyffhausen, als von dieser die ganze
Umgegend beunruhigt und durch wiederholte Plünderun¬
gen heimgesuchtwurde. Zwei Jahre später gelang es ihm,
einen allgemeinen Landfrieden in Sachsen zustande zu
bringen, den er mit starker Hand aufrecht erhielt. Denn
als einige kaiserlich gesinnte Ritter auf der Wachsenburg
bei Gotha demselben ihre Anerkennung versagten, wurden
sie von Lothar angegriffen und aus dem Lande getrieben.
Auch in Westfalen wufste er in ähnlicher Weise sein
herzogliches Ansehen zur Geltung zu bringen. Als hier
im Jahre 1121 der wegen seiner Gewalttätigkeit weit¬
hin gefürchtete Graf Friedrich von Arnsberg starb, ge¬
schah es auf Befehl Lothars, dafs sein SchlofsRietbeck, ein
berüchtigtes Raubnest, niedergebrochen wurde. Selbst
die eigenen Freunde und Bundesgenossenschonte Lothar
nicht, wenn es galt, die Ruhe des Landes aufrecht zu
erhalten. Als zu Anfang des Jahres 1123 Dienstleute
des Bischofs Reinhard von Halberstadt die früher zerstörte
Heimburg am Harze wiederherstellten, schritt der Herzog
von der benachbarten Blankenburg sogleich dagegen ein,
und obschonsich mehrere sächsischeFürsten, mit denen er
bisher aufs engste verbunden gewesen war, auf die Seite
des Bischofs stellten, wufste er doch seinemWillen Geltung
zu verschaffenund es durchzusetzen, dafs die Burg wieder
niedergelegtward.

Noch nach einer andern Richtung hin ist Lothar be¬
müht gewesen,demHerzogtumeeineerweiterteAusdehnung
und erhöhteBedeutungzu geben. Seit den Tagen Hein¬
richs I. und Ottos I. hatten die Marken Ostsachsensund
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Thüringens stets eine von dem Herzogtume unabhängige
Stellung eingenommen.Nicht der Herzog sondernder König
hatte die Markgrafen einzusetzenund nicht der herzoglichen
sondern der königlichen Fahne hatten sie zu folgen, wenn
es einen allgemeinenReichskrieg galt. Nur die sächsische
Mark gegen die Dänen und gegen die nördlichen Stämme
der Wenden machte hiervon eine Ausnahme. Von ihr war
ursprünglich das Herzogtum der Billinger ausgegangenund
sie ist daher auch stetsder Aufsicht und Leitung desSachsen¬
herzogs unterworfen gewesen. Demgemäfs hatten hier
schon die Billinger die Grafen an der Grenze, zumal im
nordalbingischen Lande, zu ernennen, nicht zwar in ihrer
Eigenschaft als Herzoge sondern als Inhaber der gegen die
Dänen und Wagrier errichteten Mark. Als solche Grafen
erscheinen im 11. Jahrhundert Heinrich und dessen Sohn
Gottfried, welche ihren Sitz in Hamburg hatten, und als
letzterer am 2. November 1110 von den Slaven erschlagen
ward, verlieh Lothar die erledigte Grafschaft an Adolf von
Schauenburg, dessenGeschlecht dann auf die Geschicke
Holsteins einen bestimmendenEinflufs ausgeübt hat. Nicht
so lagen die Verhältnisse in den übrigen Marken Sachsens
und Thüringens. Hier hat dem Herzoge niemals eine Ein¬
wirkung auf die Ernennung der Markgrafen und ihrer
Untergrafen zugestanden. Dennoch hat Lothar versucht,
auch auf dieseMarken seineMacht auszudehnenund sie in
eine von dem Herzogtume abhängige Stellung herabzu¬
drücken. Es ist ihm dies nicht in dem Mafse gelungen,
dafs seine Oberherrschaft über diese Gebiete eine rechtliche
Anerkennung gefunden hätte, aber er ist auch in diesen
Versuchen einer Einmischung in die Ordnung der bisher
völlig unabhängigenMarken seinesHerzogtums im ganzen
nicht unglücklich gewesen. Schon als durch den Tod Hein¬
richs von Eilenburg, des dritten Gemahls seiner Schwieger¬
mutter, die beidenMarken, welche dieser besessenhatte, die
Ostmark und die Mark Meifsen, erledigt wurden, hat Lothar
in den Streitigkeiten, welche sich wegender Wiederbesetzung
derselben erhoben, seinen Einflufs zugunsten von Heinrichs
nachgeborenemgleichnamigen Sohnegegen die übrigen Mit¬
bewerber nicht ohne Erfolg geltend gemacht. Als dann der
junge Heinrich im Jahre 1123 ohne Erben verstarb, war
der Sachsenherzogentschlossen,diese -wichtigenReichslehen
nur in die Hände von ihm enge befreundetenMännern ge¬
langen zu lassen. Mit Waffengewalt widersetzte er sich den
AnordnungendesKaisers, der die eine der erledigtenMarken
an Wiprecht von Groitzsch, die andere aber an Hermann
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von Winzenburgverlieh. Trotz der Hilfe desHerzogsvon
BöhmenvermochtewederWipreclit noch Hermannsich in
seinerneuenWürde zu behaupten.Gleichals ob dieWie¬
derbesetzungder beidenMarken eine Befugnisnicht der
königlichen sondernder herzoglichenGewaltgewesenwäre,
vertrieb Lothar die ebenernanntenMarkgrafenaus ihren
Ländernund setzteMännerseinerWahl an ihre Stelle: inMeilsenKonrad vonWettin, welcherschonfrüherAnsprüche
auf diese Mark erhobenhatte, in der Ostmark und der
damit verbundenenLausitz Albrecht von Ballenstedt,den
jungen und ehrgeizigenSohn des Grafen Otto und der
Eilike Billing.

Sind die BestrebungenLothars, in diesenGegendender
sächsischenGrenzmarkenseinenEinflufszuvermehren,zwar
von augenblicklichemaber keineswegsvon dauerndemEr¬
folge gewesen, so hat er desto entschiedenerund be¬stimmenderin die Gestaltungder Dinge in denwendischen
Landschaftenan der Ostseeeingegriffen,auf welchevon
jeher die billingischeSachsenmarkhingewiesenwar. Hier
hat er in der That Heinrich dem Löwen, seinemNach¬
folger im Herzogtume,zu dessengrofsenund bleibenden
Erfolgendie Wegegebahnt. Viermal, in den Jahren1110..1114, 1121 und 1125, hat er in das Wendenland ostwärts
der unteren Elbe Heereszügeunternommen,welche zur
Folge hatten, dafs dasselbeschondamalsbis zur Oder¬
mündungdemdeutschenEinflüsseunterworfenward. Derzum ChristentumebekehrteWendenfürstHeinrich, der sichden königlichenNamenbeilegte,wurdederLehensmanndes
Sachsenherzogs:seineHerrschaftüber dieWagrier,Polaber,
Abodriten, Kizziner, Zirzipanerund Ranenfand ihren we¬
sentlichenHalt in der Unterstützung,welcheihm Lothar
und Graf Adolf von Holstein zuteil werden liefsen. Auf
einemjener Feldzüge(1114) drang Lothar über das Eis,
welcheszwischendemFestlandeund Rügeneinenatürliche
Brücke geschlagenhatte, bis zu dieserInsel vor. Es war,
so viel wir wissen,das ersteMal seit der Zeit der Völker¬
wanderung,dafs ein deutschesHeerdenBodendesEilandes
wiederbetrat.

So hat Lothar als Herzogim Landegewaltet,umsichtig
und unermüdlichthätig, stets seinen eigenenVorteil im
Auge, aber zugleichdie meistensdamit zusammenfallenden
InteressendesVolkes,den Frieden im Innern und seinAn¬sehennach aufsen,kräftig fordernd. Im ganzenReichegabes keinenMann,der sich einesgleichenRuhmeszuerfreuengehabt hätte, und seit der Zeit der Liudolfingerhatte das
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Sachsenvolkselbst keinen Führer gehabt, dem es bereit¬
williger gefolgtwäre. Man hat ihn wohl schondamalsmit
Cäsarverglichen,an dessensprichwörtlichgewordenesGlück
die Erfolge desSachsenherzogszu mahnenschienen. Jetzt
sollte er, glücklicherals dieser,auchnoch dashöchsteZiel
menschlichenEhrgeizeserreichen. NachHeinrichsV. Tode
bestieger, trotz einer stürmischenWahl schliefslichdoch
fast einstimmigzum Königeerhoben,den deutschenThron.
Es war hauptsächlichder Einflufs der Kirche, welchemer
seineErhebungzu dankenhatte. Für Sachsenwar esvon
höchsterBedeutung,dafs wiederumein sächsischerFürst
an der SpitzedesReichesstand,ein Fürst, der nicht blofs
durch seineGeburt sonderndurch seineganzeVergangen¬
heit sich aufsengstemit demsächsischenStammeverbunden
fühlte. Wieder ruhte, wie zu der Zeit HeinrichsI. und
Ottosdes Grofsen,das Reichsregimentund die Vertretung
dessächsischenVolkes in der nämlichenHand. Der alte
verderblicheWiderstreit beiderGewalten,der so langedie
friedliche Entwickelung in Sachsenbeeinträchtigthatte,
schiendamit beseitigt. Nach jeder Richtung hin, inbezug
auf die innerenZuständenicht minderwie auf dieStellung
desStammeszu demReicheunddenbenachbartenVölkern,
mufstediesdemLande zugutekommen. Und in derThat
ist Lothars Reichsregierungfür das sächsischeVolk eine
Zeit friedlicher Entwickelung und allgemeinenGedeihens
gewesen. „In den TagenLothars“, sagtIlelmold, „begann
ein neuesLicht zu leuchten:nicht nur in Sachsensondern
im ganzenweitenReicheherrschtenRuheund Friede,war
Überflufs an den zum Leben notwendigenDingen vor¬
handenund bestandzwischenKirche und Reichein gutes
Einvernehmen.“ Diesen Worten des Geschichtschreibers
der Wenden entsprechendurchausdie Thatsachen. Ab¬
gesehenvon der besondersauch für Sachsenverlustreichen
Niederlage,welcheLothar gleichzuAnfangseinerRegierung
(1126) bei GelegenheiteinesFeldzugesnachBöhmenerlitt,
bietet dieseRegierungöin Bild dar, welchesim Gegensätze
zu derjenigenseinerunmittelbarenVorgängerinbezug auf
Sachsenfast nur Lichtseiten zeigt. Mit unnachsichtiger
Strengewachteder König über der BewahrungdesLand¬
friedens.Männer, die ihm nahe standen,mufstenseinen
Zorn und seine strafendeHand erfahren, wenn sie sich
Gewaltthätigkeitenzuschuldenkommenliefsen.Als Albrecht
von Ballenstedt,welchemLothar selbstzum Besitzeder
Ostmarkund der Lausitz verhelfenhatte, mit demGrafen
Udo von Frecklebenaus dem stadischenHause in eine
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Fehde geriet und der letztere am 15. März 1130 von Al-
brechts Dienstleuten in der Nähe von Ascherslehenerschlagen
ward, nahm Lothar seinemehemaligenFreunde und Waffen¬
genossendie Lausitz und verlieh sie an den Magdebiu-ger
Burggrafen Heinrich von Groitzsch. Ein noch strengeres
Gericht hielt er über den Grafen Hermann von Winzen¬
burg, als dieser einen seiner Vasallen, den mit der Ver¬
waltung der Grafschaft in Friesland betrauten Burchhard
von Luckenheim (Lokkum) ermorden liefs. Auf einem
Reichstage zu Quedlinburg ward Hermann geächtet und
seiner Reichslehen entsetzt. Die Landgrafschaft in Thü¬
ringen, der er vorgestandenhatte, erhielt Graf Ludwig, ein
Verwandter des Königs, Winzenburg selbst und die dazu
gehörigen Besitzungen fielen an das Hochstift Hildesheim
zurück, von dem sie zu Lehen gingen. In Winzenburg,
seiner Hauptfeste, vom Könige selbst belagert, mufste sich
Hermann am 31. Dezember 1131 unterwerfen. Lothar
nahm ihn in Verwahrung und schickte ihn zu längerer Haft
auf die Blankenburg am Harz. Auch die Bürger von Halle,
welche um die nämliche Zeit einen Friedensbruchbegangen
hatten, mufsten die schwere Hand des Königs fühlen.
Mehrere von ihnen büfsten den begangenen Frevel mit
ihrem Leben, andere wurden geblendet oder sonst an ihrem
Leibe gestraft, die übrigen mufsten durch Zahlung grofser
Geldsummen die Verzeihung des Königs erkaufen. Und
während so Ordnung und Friede mit kräftiger Hand im
Lande geschützt und aufrecht erhalten wurden, nahm auch
der Handel der Sachsen mit den nichtdeutschen Völkern
einen früher nie gekannten Aufschwung. Den Kaufleuten
von Quedlinburg verlieh der Kaiser am 25. April 1134
ausgedehnte Handelsprivilegien, befreite sie von der Ent¬
richtung jedes Zolles diesseitsder Alpen mit Ausnahme der
alten Reichszollstättenzu Köln, Thiel und Bardowiek und
gestattete ihnen durch ganz Deutschland ihre Waren zu
verführen. Besondersaber hob sich der Handel nach Däne¬
mark, dem Wendenlande und den östlichen Nachbarstaaten
zu überraschender Blüte, denn das weitreichende Ansehen,
dessensich Lothar über die deutschen Grenzen hinaus er¬
freute, schützte den wandernden Kaufmann. So ward be¬
reits damals die für den Handel in der Ostsee äufserst
glücklich gelegene Insel Gothland zum Stapelplatz für
deutsche Waren benutzt und von hier aus Handelsverbin¬
dungen mit Rufsland, ja mit dem fernen Asien angeknüpft.
Lothar forderte diesen Verkehr nach Kräften. Er traf zum
Schutzeder nach SachsenhandelndenGothländer ausdrück-
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liehe Bestimmungen, gewährte ihnen in allen sächsischen
Städten Zollfreiheit und suchte überhaupt den Verkehr mit
diesen fernen nordischen Gegenden möglichst zu fordern
und zu beleben. Bei diesen Bestrebungen kam ihm das
abhängige Verhältnis zustatten, in welchesDänemark infolge
innerer Zerrüttung und eines Erbfolgestreites zwischen den
Mitgliedern der königlichen Familie vom deutschenReiche
geraten war. Nach mancherlei Wirren mufste Magnus von
Dänemark zu Ostern 1134 auf dem Tage zu Halberstadt
für sich und seinen Vater die Oberlehensherrschaft des
Reiches anerkennen und dem Kaiser den Treueid schwören.
Zugleich nahm Lothar damals die durch Vizelin wieder be¬
gonnene Mission in dem durch Parteihader entzweiten
Wendenlande unter seinen mächtigen Schutz, erbaute zu
diesem Zwecke im Lande der Wagrier auf dem Alberge
die Siegesburg (Segeberg), bestätigte das auf Anregung
Vizelins in der Nähe entstandenePrämonstratenserkloster
Neumünster und stattete es reichlich mit Eigentum und
Zehnten aus. Und während hier im nördlichen Wenden¬
lande die Missionsthätigkeit unter der unmittelbaren Ein¬
wirkung Lothars neu belebt wurde, bereitete sich zu der
nämlichen Zeit durch die Erhebung des inzwischen wieder
zu Gnaden aufgenommenenAlbrecht von Ballenstedt zum
Markgrafen der Nordmark auch in den weiter südlich ge¬
legenen slavischenLandschaften der endliche Sieg deutscher
Gesittung und christlichenGlaubensüber den wüstenGötzen¬
dienst der AvendischenStämme vor.

Zu Ende des Jahres 1137 kehrte Lothar \ron seinem
zweiten Zuge nach Italien heim. Er hatte auch hier grofse
Erfolge erfochten, Avar bis an die Südspitze des Landes
vorgedrungen und hatte, Avie die in seinem Grabe später
aufgefundene Bleitafel seine Triumphe kurz zusannnenfafst,
„in Apulien die Sarazenenbesiegt und aus dem Lande ge¬
trieben“. Auf dem RückAvegeerkrankte er und gelangte
mit Mühe über die schon stark verschneitenAlpen bis zu
dem Dorfe Breitenwang im bayerischen Hochlande. Hier
fühlte er, dafs seine letzte Stunde gekommensei. In seiner
Begleitung befand sich sein Eidam Herzog Heinrich von
Bayern, der Gemahl seiner einzigen Tochter. Ihm verlieh
er kurz vor seinem Tode das Herzogtum Sachsen,das er
bisher nicht aus seiner Hand gegebenhatte, und ihm über¬
gab or auch die Reichsinsignien, die Symbole der kaiser¬
lichen Herrschaft, zur Verwährung. Dann ist er in der
Nacht vom 3. auf den 4. Dezember verschieden. Seine
sterblichen Reste führte man in die sächsischeHeimat, wo
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sie in der schönen,von ihm erbautenKirchezuLutter, dem
heutigenKönigslutter,bestattetwurden.

Aller Augen in Deutschlandrichteten sich jetzt auf
Heinrich von Bayern, denn ihn hatte der sterbendeKaiser
als den von ihm gewünschtenNachfolgerim Reicheunzwei¬
deutigbezeichnet.Es war ein uraltes und hochberühmtes
Geschlecht,dem Heinrich angehörte. Sind auch die Ver¬
suche, die Vorfahren der Welfen in jenen Fürsten der
Skyren nachzuweisen,welche einst der Herrschaft der
Römerin Italien ein Ende gemachthatten, nichts anderes
als genealogischeTräumereien,soreichtdochdie beglaubigte
Geschichtederselbenmindestensbis in die Zeit Karls des
Grofsenzurück. Dem entspricht, dafs die Sage, die an¬
mutige Schwesterder Geschichte,welchestets das Fern¬
liegendezu verherrlichenliebt, die ¿Anfängekeinesandern
deutschenFürstenhausesin ähnlichreicherWeisegeschmückt
hat. Den Namendes Geschlechtesknüpft sie an die un¬
natürlicheTliat einer Ahnfrau: von ihr wird erzählt, dafs
sie die ihr in einer GeburtgeschenktenzwölfKnäbleinbis
auf eines wie Welfe oder junge Hunde habe ertränken
lassenwollen. Einen andernStoff entnahmsie demstolzen
FreiheitssinnedesHauses,der es lange verschmähthabe,
durch Annahmevon Lehen, selbstausder Hand desKai¬
sers, aus der bislangbehauptetenStellung von hochfreien
Männernzu einemgemindertenRangeherabzusteigen.Als
daherder junge Welfe Heinrich gegenein Lehenvon vier¬tausendHufen,welcheser angeblichdurch eineÜberlistung
desKaisersArnulf sich gewann, desletzterenLehensmann
wurde,da zog seingreiserVaterEticho mit zwölfGefährten
in die Wildnis desScharnitzerWaldes, wo er, tiefbetrübt
über den KnechtessinndesSohnes,den Rest seinerTage
fern von der Welt in Gebet und Bufsübungenverbrachte.Der frühesteGrundbesitzdesHausesweist nachSchwaben
hin: späternochhaben sichMitglieder desselben,wie bei¬
spielsweiseHeinrich der Löwe, gelegentlich,auf ihrenschwä¬
bischenUrsprung berufen. In dem schönenLandstriche
nördlich vom Bodensee,wo aus der Feme die schnee¬
bedecktenHäupter der Alpen herüberschauen,im Argen-
und Linzgau, lagen die Stammgüterder Welfen. Hier
treten namentlichin dem östlichenTeile desletzteren,der
von dem FlülschenSchüssenauch wohl den Namen des
Schussengauesführte, als ihre ältestenBurgsitze Altdorf
(vetusvilla), Ravensburgund des von ihnen in der FolgekirchlichenZweckengewidmetenWeingarten(vinea)hervor.Aber auch in den benachbartenschwäbischenLandschaften,
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im Allgäu und Augstgau, sowiejenseits desLech in den
bayerischenTeilen des letzterenund im Ammergau,wo sie
zudemdie Grafschaftverwalteten,warendie Welfen schon
in früher Zeit reichbegütert. Dazu kam das bedeutende
Eigen, das sie in den Alpenthälern, in Churwalchen,im
bayerischenHochgebirgeund in Tirol, besafsen.Manches
ist späternochdurch Heirathinzuerworben,manchesfreilich
auch,wie die Grafschaftim Innthal,demGeschlechtewieder
verlorengegangen.

Gleichan der SchwelleseinesEintritts in dieGeschichte
erscheintdaswelfischeHaus in einerBedeutung,welchees
Kaisernund Königenebenbürtigzur Seitestellt. Von den
Töchtern des GrafenWelf, des erstensicherbeglaubigten
Ahnherrndesselben,ward Judith demKaiser Ludwig dem
Frommenvermählt, während die jüngere Hemma dessen
Sohne, dem Könige Ludwig dem Deutschen,ihre Hand
reichte. BeiderBruder Eticho setztedenStammdurchacht
Generationenhindurchfort bis auf Welf III., der im Jahre
1047 von dem Kaiser Heinrich III. mit dem Herzogtume
in Kärnthen und der Mark Verona belehnt ward, aber
kinderlosin dasGrabsank. SeineMutterIrmingard(Imizza)
rief damalsden Sohn ihrer mit demMarkgrafenAzzo II.
von Este vermählteneinzigenTochterKunigunde(Kunizza)
aus Italien herbei, und dieserWelf wurde, indem er die
gi’ofseAllodialerbschaftseinesmütterlichenOheimsantrat,
der StammvaterdesjüngerenwelfischenHausesin Deutsch¬
land. Er ist derselbe,der nachOttosvon NordheimSturze
dasHerzogtumBayern erhielt und dann in denKämpfen
gegenHeinrich IV. eine bedeutendeaber nicht ebenruhm¬
reicheRolle gespielthat. Als einer der wenigendeutschen
Teilnehmer an dem ersten Kreuzzugebeschlofser sein
wechselvollesLeben am 8. November1101zu Paphosauf
Cypern. Von seinen beiden SöhnenWelf und Heinrich
folgte ihm jener, den der Vater als siebzehnjährigenJüng¬
ling mit der bekanntenGräfin Mathildevon Tuscien,der
Freundin Gregors VII., vermählt hatte, im Herzogtum
Bayern. Als er aber am 24. September1120 ohneNach¬
kommenstarb,ging dieseszugleichmit demganzenAllodial-
besitzdesHausesauf seinenBruderHeinrichdenSchwarzen
über. Heinrich hat durch seineVermählungmit einer der
Erbtöchter des HerzogsMagnusvon Sachsenzuerst von
den MitgliederndeswelfischenHausesauchin Norddeutsch¬
land festenFufs gefafst. Es fiel ihm damit die Hälfte der
immerhin sehr bedeutendenbillingischenFamiliengüterzu
und zwar, wie es scheint, geradederjenigeTeil, welcher
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in den ostsächsischenGegenden,zumal im Bardengau,ge¬
legen,ein ziemlich zusammenhängendesTerritorium bildete.
Der übrige Teil der Erbschaft, der in anderenGegenden
Sachsensund Thüringenszerstreutlag, ging mit der Hand
der zweitenTochterauf Otto von Ballenstedt,den Stamm¬
vater desaskanischenHauses,über. Manches,namentlich
die billingischenBesitzungenin Engem,scheintauchspäter
nochGemeingutbeiderFamilien gebliebenzu sein.

Heinrich der Schwarze, der kurz vor seinemTode
(f 13. Dezember 1126) als Laienbruder in das Kloster
Weingartengetretenwar, hinterliefszweiSöhne,welchesich
nicht demgeistlichenStandegewidmethatten: Heinrichund
Welf. Im HerzogtumeBayern folgte ihm jener, während
das väterlicheStammgutzwischenbeiden in der Weisege¬
teilt ward, dafs Heinrich hauptsächlichdie in Bayern
gelegenenBesitzungen,Welf dagegendie Hauptmasseder
schwäbischenGüter erliielt. Heinrich der Stolze — denn
so hat die Nachwelt diesenWelfen zubenannt— nahm
alsbalddurch seineVermählungmit Gertrud, der einzigen
TochterdesKaisersLothar, eine Stellungein, wie sie vor
ihm kein Reichsfürstbehauptethatte. Um diesenPreis er¬
kaufte Lothar den Beistanddes mächtigenBayernherzogs
gegendie stautischenBrüder Friedrich und Konrad, welche
sich gleichnach seiner Thronbesteigunggegenihn erhoben
und in diesemWiderstandeso weit fortschritten, dafs sie
ihm Konrad als Gegenkönigentgegenstellten.Als Lothar
das Pfingstfest1127 zu Merseburgfeierte, übergaber die
erst zwölfjährigeBraut den BotenHeinrichs,und schonin
der darauffolgendenWoche fand zu Gunzenlee,einemjetzt
untergegangenenOrte oberhalb Augsburg, in Gegenwart
vieler bayerischerund schwäbischerGrofsenund mit un¬
gewöhnlicherPracht die Hochzeitstatt. Heinrich hat dann
demKaiser in demschwerenKampfe, den diesermit den
Staufernzu führenhatte, treu zur Seitegestanden.Mit seiner
ganzenMacht ist er für ihn eingetretenund ihm verdankte
es Lothar, dafs der Widerstand der Brüder nach zehn¬
jährigemBürgerkriegein Süddeutschlandund Italienendlich
überwältigt ward. Dann hat er ihn auf seinerzweiten
Heerfahrtüber dieAlpen begleitetund ihm auchhierwich¬
tige Dienstegeleistet. Überall, im Ratewie im Felde, er¬
scheinter als die sichersteStütze des bereitshochbetagten
Kaisers. Als die Krankheit Lothars zum Ausbruch kam,
legte dieser die Reichsgeschäftezwar in die Hand seiner
bewährtenGemahlin, aber Heinrich blieb auch jetzt ilw
vertrautesterRatgeber. Niemandemwar es ein Geheimnis,
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dafs Lothar und Richinza seine Nachfolge im Reiche als
selbstverständlichbetrachteten.

Aber alsbald nach Lothars Tode zeigte es sich, dafs
viele der deutschen Fürsten nicht desselbenSinneswaren.
Nicht als ob man Heinrich für unwürdig oder gar für un¬
fähig gehalten hätte, die Krone zu tragen und die höchste
Würde in der Christenheit zu bekleiden. SelbstseineFeinde
erkannten die vielen trefflichen Eigenschaften seinesCharak¬
ters an. Lobenswert in jeder Beziehung,ausgezeichnetdurch
Adel der Gesinnung nicht minder als durch vornehme Ge¬
burt nennt ihn ein entschiedenerAnhänger der staufischen
Partei, Bischof Otto von Freisingen. Auch an Macht und
Güterbesitz überragte er alle übrigen Fürsten Deutschlands.
Nicht mit Unrecht konnte er von sich rühmen, dafs seine
Herrschaft von Meer zu Meer, von den baltischen Gestaden
bis zu den Küsten des fernen Siciliens reiche. Zu den
grofsen Eigengütem, die er in Nord- und Süddeutschland
besafs, und zu dem bayerischen Herzogtume, das ihm von
seinem Vater noch in seiner vollen ungeschmälertenAus¬
dehnung überkommen war, hatte kaiserlicheVergabung noch
kürzlich die mathildischen Erbgüter und die Markgrafschaft
Tuscien in Italien, in Deutschland aber das Herzogtum
Sachsenhinzugefügt. Eine so gewaltige Macht in der Hand
eines und desselben Reichsfürsten konnte nur dann ohne
Gefahr für die Gesamtheit sein, wenn ihrem Inhaber auch
noch die Königskrone zuteil ward. Aber Heinrich hatte
anderseits viele Neider und Feinde und, was für ihn ver¬
hängnisvoll wurde, er hatte sich während des italienischen
Feldzuges mit dem Papste Innocenz II. entzweit und sich
dadurch zu der kirchlichen Partei in einen schroffenGegen¬
satz gebracht. Auch die sächsischenFürsten standen nicht
alle auf seiner Seite. Insbesonderewiderstrebte ihm Mark¬
graf Albrecht der Ballenstedter, der sich als Sohn der einen
billingischen Erbtochter und, da sein Vater schon einmal
kurze Zeit im Besitze desHerzogtumsSachsengewesenwar,
durch die Verleihung dös letzteren an Heinrich in seinen
eigenen Hoffnungen getäuscht sehen mochte. Während er
in Sachsen den Bemühungen der Kaiserin-Witwe, die
Wahl Heinrichs zu fordern, entschieden, selbst mit den
Waffen entgegentrat, besclilossendie süddeutschenFürsten
unter dem Einflüsse des päpstlichen Legaten und Kardinals
Dietwin von St. Rufina und des Erzbischofs Albero von
Trier durch raschesHandeln die Sache zur Entscheidung
zu bringen. Am 7. März 1138 traten sie in Lützel-Koblenz
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am linken Ufer der Moselzusammenund erkorenhier den
StauferKonrad, Herzogvon Franken,zum Könige.

DieseWahl lief allemRechtundbisherigenHerkommen
zuwider. Ein grofserTeil der deutschenFürsten,vorzüglich
die sächsischen,war zu ihr gar nicht eingeladenworden
und hatte1ihr also auch nicht beigewohnt.Aber die weit¬
verbreiteteAbneigunggegenden Welfen, der durch sein
hochfahrendesWesenviele Fürstenverletzthatte,verschaffte
ihr bald in weitenKreisenAnerkennung.SelbstdieSachsen,
welchesich anfangszurückhielten,die KaiserinRichinzaan
ihrer Spitze,erschienenzu Pfingstenauf demReichstagezu
Bambergund erkanntenhier den neuerwähltenKönig an.
Nur Heinrich selbstzögertenoch, die Reichskleinodien,die
in seinenHändenwaren,auszuliefern.Endlich liefs er sich
dazuherbei. Aber er wird diesnicht gethanhaben, ohne
vorher inbezugauf seineReichslehen,besondersaufdas ihm
erst vor kurzemverlieheneSachsen,beruhigendeZusiche¬
rungenerhaltenzu haben. Wir sind über den Verlauf der
zwischendemKönigeund demHerzogegeführtenVerhand¬
lungennicht genauunterrichtet: wir wissennur, dafsder
erstere plötzlich erklärte, es vertrage sich nicht mit dem
Herkommenund der Würde der Krone, dafsein und der¬
selbeMann zweiHerzogtümerzugleichverwalte. Als Hein¬
rich sich weigerte,auf einesderselbenzu verzichten,erfolgte
zu Würzburg die Acht desReichesgegenihn. Ohnesich
der Zustimmung der sächsischenFürsten zu versichern,
verlieh Konrad das HerzogtumSachsendem Markgrafen
Albrecht, der durch seineMacht und seinePersönlichkeit
der geeigneteMann zu sein schien,sich die ihm zugedachte
hoheStellungselbstzu erkämpfen.

Jetzt mufstendie Waffen entscheiden.Sowenigbei der
kurzenZeit seinerVerwaltungHeinrichsAnsehenin Sachsen
bisherfesteWurzeln hatte schlagenkönnen, so tief fühlten
sich die Sachsendurch die willkürliche Entscheidungdes
Königsverletzt. Noch eben hatten sie dem Reicheeinen
König gegeben,dessenRegierungals die glücklichsteund
ruhmreichsteseit langerZeit gepriesenward, und nun ver¬
fügte man über das Schicksalihres Landes,als wenn sie
daheinicht aucheineStimmegehabt hätten. Noch einmal
regtesich bei ihnenjener trotzigehalsstarrigeSinn,welcher
seit Karls desGrofsenTagen so oft und schwerden deut¬
schenKönigenzu schaffengemachthatte. Geschicktwufsten
die Kaiserin Richinzaund Heinrichs Gemahlin, mit den
meisten sächsischenFürsten durch die Bande des Blutes
verbunden,dieseStimmungzu benutzen:mit lautenKlagen
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über die Treulosigkeit des Königs erfüllten sie das Land.
Eben nochauch hier im Nordenbereitwillig als König an¬
erkannt, sah Konrad jetzt das ganzesächsischeVolk sich
in Waffen gegenden von ihm eingesetztenHerzogerheben.
Dieser hatte einen schwerenStand. Aber er war ein be¬
herzter, kriegerischerMann und verzagte nicht in dem
Sturme, der sich von allen Seitengegen ihn erhob. Bei
Mimirberg— der Ort ist jetzt nicht mehr nachzuweisen—
erfochter über die AnhängerdesWelfen einenglänzenden
Sieg, erobertedann Lüneburg, bemächtigtesich Bremens
und Bardowieksund schicktesich an, auchin Westfalen
seineherzoglicheGewaltzur Geltungzu bringen. Zugleich
erhobensichjetzt die Nordalbingierfür ihn und vertrieben
den Grafen Adolf, der seinemgleichnamigen,einst von
Lothar hier eingesetztenVater in der Verwaltungvon Hol¬
stein gefolgt war. Albrecht verlieh die transalbingische
Grafschaftan Heinrich vonBadewide,einenseinereifrigsten
Anhänger.Aber der neueGraf vermochtein der Verwirrung
desKriegesdasLand nur mit MühegegendiePlünderungs¬
zügeder Wendenzu schützen. InzwischenkamderKönig
um Weihnachtenselbst nach Sachsen. Hier in Goslar
ward Heinrich auch seineszweiten Herzogtumsentsetzt.
Vergebensaber warteteKonrad einen vollen Monat hin¬
durch, dafs die sächsischenAnhänger des Welfen ihm ihre
Unterwerfunganzeigten. Deshalbging er zu Anfang Fe¬
bruar nachQuedlinburg,um hier mit ihnenweiter zu ver¬
handeln. Plötzlich verbreitetesich die Kunde,Heinrich sei
in der Nähe: er habe Bayern heimlich verlassenund mit
nur wenigenGefährtenglücklich den Weg nach Sachsen
gefunden. Der König, der völlig ohneHeer war, erschrak.
In überstürzenderEile, die einer scliimpflichenFlucht
ähnlich sah, verliefs er das Land und eilte, Albrecht
von BallenstedtseinemSchicksalepreisgebend,nach dem
Süden.

GegenAlbrecht brach jetzt die ganzeWut der grim¬
migen Feindschaftlos,' welchedie welfischePartei gegen
ihn beseelte. „Gleich einemLöwen“, sagtein Zeitgenosse,
„stürzte sich der Welfe auf die Burgen und Städteseines
Widersachers“. Albrechts eben gewonneneEroberungen
gingen rasch wieder verloren: zuerst Lüneburg, welches
Heinrichmit HilfeRudolfsvonStadezurückeroberte.Baldsah
sichderMarkgrafin seineneigenenErblandenhart bedrängt.
Von allen Seitenangefallen,gab er den weiterenWider¬
standauf und floh an denHof des Königs, um diesenzu
einemthatkräftigenEinschreitenzu seinemGunstenzu be-
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stimmen. Nun kehrte auch Adolf von Schauenburg nach
Holstein zurück. Sein Gegner wich aus dem Lande, nach¬
dem er Segeberg und die Burg in Hamburg, die er nicht
zu verteidigen wagte, in Brand gesteckt hatte. Als dann
der König, nachdem er Bayern seinemHalbbruder Leopold,
dom Markgrafen von Österreich, übertragen hatte, um die
Mitte des Sommers ein zahlreiches Heer gegen Sachsen
heranführte, lagerte sich ihm Heinrich bei Kreuzburg an
der Werra, zum Kampfe gerüstet, gegenüber. Aber die
Bischöfe in beidenHeerenvermittelten einenWaffenstillstand
bis zu Pfingsten des folgenden Jahres. Heinrich gedachte
ihn zu umfassenden Rüstungen zu benutzen, um auch
Bayern wieder zurückzuerobem. Zu einem Zuge dahin
traf er alle nötig scheinendenAnstalten. Aber ehe er sie
vollendet hatte, raffte ihn am 20. Oktober 1137 ein früh¬
zeitiger Tod hinweg. Er war erst 37 Jahre, als er zu
Quedlinburg einem ldtzigen Fieber erlag und zu Königs¬
lutter an der Seite Lothars beigesetzt ward. In Sachsen,
wo man diesen jähen Todesfall auf das schmerzlichste
empfand, war das Gerücht verbreitet, er sei an ihm bei¬
gebrachten Gifte gestorben.

Durch Heinrichs Tod erhieltendie Dinge in Sachsen
nocheinmaleineunerwarteteWendung. Zwölf Tageschon
nach seinemAbleben erschiender von Konrad ernannte
Herzog in Bremen,wo am Tage aller Heiligenjährlich ein
grofserMarkt, die Willehadimesse,abgehaltenzu werden
pflegte. Hier wollte sich Albrecht vor dem von nah und
fern zusammenströmendenVolke als rechtmäfsigenHerzog
desLandeszeigenunddasgebräuchlicheBotdingzusammen¬
berufen. Allem die Menge, von den Anhängerndeswel-
fischenHausesaufgereizt,zwangihn unterTodesdrohungen,
die Flucht zu ergreifen..Und von Bremensetztesichdiese
Bewegung alsbald weiter fort. Einmütig erhoben sich
Fürstenund Volk für dasRecht desjungen Heinrich, des
SohnesHeinrichsdesStolzen,den seinVater sterbenddem
Schutzeder Sachsenempfohlenhatte. Nocheinmalergossen
sich alle Greuel eines erbittertenKrieges über Albrechts
Lande. Seine Burgen Witekke, Groningen, Jabilence,
selbstdasStammhausseinesGeschlechtes,der festeAnhalt,
wurden in kurzer Zeit erobertund verwüstet,er selbstnoch
einmalgenötigt, als Flüchtling dasLand zu verlassen. In
SüddeutschlandnahminzwischenderKrieg gegenWelf, den
Bruder HeinrichsdesStolzen,infolgedesSieges,den Kon¬
rad bei Weinsbergerrang,einengünstigenVerlauf für den
König. Und da zu der nämlichenZeit dieKaiserinRichinza,
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vermöge des grofsen Ansehens,welches sie bei den Sachsen
genofs, bislang die Hauptleiterin des sächsischenAufstandes,
aus dem Leben schied (f 10. Juni 1141), so ebnete sich
allmählich der Weg zu einer friedlichen Verständigung. Die
Hauptsache war, dafs durch den kinderlosen Tod von Al-
brechts Vetter Wilhelm, welcher mit der rheinischen Pfalz
die einst von seinem Vater Siegfried beanspruchten Be¬
sitzungen der Grafen von Orlamünde und Weimar vereinigt
hatte, die Möglichkeit einer angemessenenEntschädigung
des Markgrafen Albrecht für dessenetwaigeVerzichtleistung
auf dasHerzogtum Sachsengefunden war. Auf einem allge¬
meinenReichstagein Frankfurt zu Anfang Mai 1142kam dann
auf diesenGrundlagen der Friede zwischen den Staufern und
Welfen, zwischen dem Könige und den sächsischenFürsten
zustande. Durch einen ausdrücklichen Verzicht auf Bayern
retteten dieVormünder desjungenWelfen, insonderheitdessen
Mutter Gertrud, diesemdasHerzogtumSachsen.Markgraf Al¬
brecht, der von seinenAnsprüchenauf das letztere zurücktrat,
erhielt als Entschädigung das orlamiindischeErbe: vielleicht
wurden ihm für die Zukunft auch noch andere Vorteile in
Aussicht gestellt. Heinrichs des Stolzen Sohn selbst, der
damals etwa zwölfjährige Heinrich der Löwe, hat diesem
Vertrage nicht widersprochen, aber er scheint ihm auch
nicht seine ausdrückliche Zustimmung erteilt zu haben, da
er Bayern später zurückgefordert hat. Minderjährig wie er
war, hat man sie auch wohl nicht für erforderlich gehalten.
Ihre Besiegelung, gewissermafsenihre Weihe erhielt diese
Vereinbarung durch die Vermählung von Heinrichs Mutter,
der noch immer anmutigen Gertrud, mit dem Babenberger
Heinrich Jasomirgott, dem Stiefbruder des Königs Konrad,
welchem dieser bald darauf das inzwischen durch den Tod
Leopolds erledigte Herzogtum Bayern verlieh. Zu Frank¬
furt selbst, gleich nach demAbschlüssedesVertrages, ward
am 10. Mai die Vermählung vollzogen. Aber noch ehe ein
Jahr verflossen war, starb die Herzogin im Kindbette
(18. April 1143): im Kloster Heiligenkreuz bei Wien ist sie
begraben worden. Abergläubische Gemüter mochten in
diesem Todesfälle ein schlimmesVorzeichenfür den Bestand
der mit so grofscr Mühe hergestellten Eintracht zwischen
den grofsen Geschlechtern der Staufer und Welfen er¬
blicken.
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Zweiter Abschnitt.
Die AnDinge Heinrichs des Löwen.

Es war keine leichte Aufgabe, welche den jungen Sohn
Heinrichs des Stolzen nach dem Frankfurter Frieden in
Sachsenerwartete. Seit dom Tode seinesVaters hatte fünf
Jahre lang fast ununterbrochen ein erbitterter Bürgerkrieg
im Lande gewütet. Er hatte die eine Hälfte des Volkes
gegen die anderegehetzt, alten Hader erneut und verschärft,
die Bande staatlicher Ordnung verwirrt oder völlig gelöst.
Zwar hier im Norden war die welfische Partei schliefslich
Siegergebheben,aber nur mit Widerstrebenhatte derBranden¬
burger Markgraf sich denWünschen desKönigs gefügt und
seinen Ansprüchen auf das Herzogtum entsagt. Die ganze
Lage Sachsens war trotz des geschlossenenFriedens so
schwierig und gespannt, dafs sie die Klugheit und Thatkraft
eines gereiftenMannes zu erfordern schien. Derjenige aber,
der sich jetzt an die Spitze des unbändigen sächsischen
Stammesgestellt sah, war ein unerfahrener, noch unter Vor¬
mundschaft stehender Knabe. Seine entschlosseneGrofs-
mutter, welche mit dem ganzen Gewicht ihrer Popularität
tur seine Sache eingetreten war, hatte ihm vor kurzem der
Tod geraubt: seineMutter, die ihn hätte leiten und beraten
können, war mit dem Manne, dem sie um des Friedens
willen die Hand zu einem neuen Ehebunde gereicht, aufser
Landes fern nach dem Süden gezogen. Wohl hatte in dem
eben beendetenKampfe die Mehrheit der sächsischenFürsten
aufseiten der wölfischenPartei gefochten, aber dieswar nicht
geschehenaus Anhänglichkeit an Heinrichs Vater oder gar
an ihn selbst, den unmündigen Knaben, sondern weil sich
das sächsischeStammesgefuhlgegen die willkürlichen Mals¬
regeln des Königs empörte. Die Selbstsucht dieser nur auf
den eigenen Vorteil bedachten Kreise war so bekannt, dafs
ihre Gesinnung für das fremde, eben erst nachSachsenver¬
pflanzte, streng genommennicht einmal deutscheHaus der
Welfen keine aufrichtige oder gar freudige Hingabe erhoffen
liefs. Wohin Hbinrich blicken mochte, sah er sich von
Schwierigkeiten und Gefahren umgeben: sie mufsten ihn mit
banger Sorgeum die Zukunft seinesunter schwerenKämpfen
erstrittenen Herzogtums erfüllen. Aber die harte Schule
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der Not und Bedrängnifs, in welcher er autgewachsenwar,
hatte den jungen Welfen früh gereift und ihm für die öffent¬
lichen Angelegenheitenein über seine Jahre hinausgehendes
Verständnis erschlossen. Sie hatte seinAuffassungsvermögen
geschärft, seinenWillen gekräftigt, seinenganzen Charakter
hart geschmiedetund ihm denStempelrücksichtsloserEnergie
aufgedrückt, welche die Mutter grofser Tliaten ist. Daneben
war freilich in seiner Seele auch der Keim zu jenem starr¬
köpfigen Eigensinn emporgewuchert, der in unbegreiflicher
Verblendung das Unmögliche ertrotzen zu können meinte
und den Herzog nach einem langen Leben voll glänzender
Erfolge schliefslich von der errungenenHöhe jählings herab¬
stürzen sollte.

Heinrichs äufsereErscheinung hat uns ein Zeitgenosse,
der Italiener AcerbusMorena, geschildert. „Herzog Heinrich
von Sachsen“, sagt er, „war von mittlerer Gröfse und gut
gebaut, dabei von ungewöhnlicher Körperkraft. Er hatte
starke Züge, grofse schwarzeAugen, imd auch die Farbe
seinesHaares näherte sich dem Schwarz.“ Mit diesenAn¬
gaben, wonach Heinrich den südländischen Typus seines
Geschlechts nicht verleugnete, stimmen die farbigen Bild¬
nisse überein, die sich aus seiner Zeit von ihm erhalten
haben. In den Jahren 1170 bis 1180 fertigte Herimann, ein
Mönch des Klosters Helmershausen an der Diemel, auf
Heinrichs Befehl ein prachtvolles, mit Bildern reich aus¬
gestattetesEvangeliarium an, welches sicli als ein Teil des
Weifenschatzesjetzt im Besitze desHerzogsvon Cumberland
befindet. In diesemBuche ist Heinrich der Löwe zweimal
abgebildet, beide Male neben seiner Gemahlin Mathilde.
Auf der einen Darstellung erscheint er stehend, wie er au
der Hand des heiligen Blasius der oberhalb in einer Màn¬
dorla sitzenden Maria das mit Golddeckeln geschmückte
Buch darreicht. Das andereMal erblickt man ihn knieend,
im reichstenOrnate, von seinen und seiner GemahlinAhnen
umgeben, während aus den Wolken, über denen Christus
thront, Hände hervorragen, welche über seinem.und Ma¬
thildens Haupte goldene Kronen halten. Beide Bilder be¬
stätigenim wesentlichendieSchilderungdesAcerbusMorena.

Es findet sich nirgend eine bestimmteNachricht darüber,
wann und wo Heinrich der Löwe geboren worden ist, doch
wird man kaum fehlgreifen, wenn man als sein Geburtsjahr
1129 und als seinen Geburtsort Ravensburg, das alte welfische
Stammgut in Schwaben, annimmt. Auch von der Art und
Weise seiner Erziehung haben wir keine genauereKunde.
Gemäfs der Sitte seiner Zeit fiel das Hauptgewicht aller
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fürstlichen Erziehung auf die körperliche Ausbildung. So
wird es auch bei Heinrich gewesensein. In den ritterlichen
Künsten sich zu vervollkommnen, war er mit Eifer bestrebt:
im Reiten, Speerwurf und Wettlauf ward er von niemand
übertroffen. Dies dürfen wir dem ehrlichen Eagewin schon
glauben, mag er immerhin die betreffenden Worte dem
Sallust entlehnt haben. Der Unterricht, den er sonstempfing,
hatte vorwiegend eine kirchlich-religiöse Tendenz. „In Zucht
und Würdigkeit“, sagt die BraunschweigerReimchronik, „ist
er aufgewachsen, so dafs sich sein Lob in allen Landen
verbreitete.“ Trotzdem ist er erst zu Pfingsten 1135, also
in seinem sechstenLebensjahre, getauft worden. Früh schon
mag sich in ihm der Glaube an eine glänzendeZukunft be¬
festigt und ihn, den damaligen Erben zweier Herzogtümer,
welchem dereinst selbst das kaiserliche Diadem in Aussicht
zu stehen seinen,mit den Bildern von künftiger Macht und
Gröfse erfüllt haben. Den Glanz seinesHauses zu mehren,
den eigenenNamen hn Schimmer selbsterworbenenRuhmes
der Nachwelt zu überliefern, das schien ihm vor allem be¬
gehrenswert. Mit dieser Richtung seinesGeisteshing auch
die Pflege zusammen, die er der bildenden Kirnst zuteil
werden liefs, und der wohl schon in seinerJugend geweckte
Sinn für Geschichtschreibungund epischeDichtung, den er
vornehmlich in den letzten Jahren seinesvielbewegtenLebens
betliätigt hat.

Mag Heinrich der Löwe die früheste Unterweisung und
Erziehung in Schwaben erhalten haben, die Jahre, welche
den Charakter des Menschen zu bestimmen pflegen, hat er
doch in Sachsenverlebt. Wer die Vormünder waren, die
während der Mindeijährigkeit des herzoglichen Knaben für
ihn die Regierung leiteten, ist nicht bekannt. Doch läfst
sich vermuten, dafs, nachdem seineMutter Sachsenverlassen
hatte, die Führung der Geschäfte in den Händen der sächsi¬
schenGrolsenruhte. Unter diesen nahm Graf Adolf von Hol¬
stein vermöge des Ansehens, das er im Lande genofs, und
durch seine persönlicheBedeutung den ersten Platz ein. Es
scheint, dafs er auf Heinrichs weitere Entwickelung nicht
ohne einen gewissenEinflufs gewesenist. Ursprünglich für
den geistlichen Stand bestimmt, hatte Adolf eine gelehrte
Bildung erhalten, so dafs er aufser der deutschenund wendi¬
schen auch der lateinischen Sprache mächtig war. Durch
den Tod seinesälteren Bruders, der auf dem unglücklichen
Zuge Lothars gegen Böhmen im Jahre 1126 das Leben
verlor, ward er veranlafst, seinenBeruf zu ändern. Er trat
in den Laienstand zurück und folgte dann nach dem Hin-
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scheidenseinesVaters, des Grafen Adolf I., diesemin der
Verwaltung der nordalbingisehenGrafschaft. Seine ausge¬
zeichneten persönlichen Eigenschaften, seine kriegerische
Tüchtigkeit nicht minder wie seine Erfahrung in den poli¬
tischen Geschäften, hoben ihn aus der Reihe der übrigen
Ratgeber Heinrichs hervor und sicherten ihm eine bestim¬
mendeEinwirkung auf die Regierung. Während desKampfes
um dasHerzogtum Sachsenwar er vorübergehend aus seiner
Grafschaft vertrieben worden, dann aber infolge des Um¬
schwungeszugunsten der welfischen Waffen dahin zurück¬
gekehrt. Dennochmachteihm seinGegner, der von Albrecht
dem Bären zum Grafen von Holstein eingesetzteHeinrich
von Badewide, auch nach dem Frieden zu Frankfurt den
Besitz wenigstens des Landes Wagrien streitig. Erst nach
dem Fortzuge der Herzogin Gertrud vermochte Adolf bei
deren Sohn seine Rechte auf Holstein voll und ganz zur
Geltung zu bringen. Heinrich bestätigte ihn im Besitzevon
Segebergund Wagrien und entschädigteHeinrich von Bade¬
wide durch dasPolaberland,die spätereGrafschaftRatzeburg.

Zwei Jahre vergingen nach demFrankfurter Ausgleiche,
ohne dafs der öffentliche Friede in Sachsen gestört ward.
Aber schon im Jahre 1144 brachen abermals Streitigkeiten
aus, deren Ausgang erkennen läfst, wie selbständig bereits
die Stellung war, welche der junge Heinrich in Sachsenund
selbst dem schwachenKönige gegenüber behauptete. Am
15. März des genannten Jahres ward Graf Rudolf von Stade
von den Dithmarschen, die er mit grausamerHärte bedrückt
hatte, erschlagen. Das alte berühmteGeschlechtder Udonen
ging jetzt seinemErlöschen entgegen. Denn nur ein Bruder,
Hartwig, überlebte den Ermordeten, und dieser hatte sich
der Kirche gewidmet, war Domherr zu Magdeburggeworden
und stand damals als Propst an der Spitze des Bremer
Domkapitels. Zwischen ihm und dem dortigen Erzbischöfe
Adalbero war inbezug auf die Erbschaft Rudolfs ein Ver¬
trag verabredet worden, der bestimmt schien, dem ehr¬
geizigen Hartwig nach Adalberos Tode den Weg zum erz-
bischöflichen Stuhle von Bremen zu bahnen. Danach sollten
die in dem Hamburger Sprengel gelegenenEigengüter des
stadischen Hauses der Bremer Kirche zuteil werden, wo¬
gegen der Erzbischof versprach, die von Rudolf verwalteten
Grafschaften zusammenmit den in Hartwigs Schenkungein¬
begriffenen Alloden diesem als lebenslänglichesLehen des
Erzstiftes zu übertragen. Nach Rudolfs gewaltsamemTode
mufste dieser Vertrag rechtskräftige Gültigkeit erhalten, und
von beidenSeiten verseumte man nichts, um ihn jetzt wirk-
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lieh zur Ausführung zu bringen. Da machte sich ein un¬
erwartetes Hindernis geltend. Heinrich der Löwe erhob
durch seine Vormünder Einspruch, indem er behauptete,
der Erzbischof habe seiner Mutter dasVersprechengegeben,
die von Bremen lehensrührigen Grafschaften nach Rudolfs
Tode niemandemanders als ihm, dem Sachsenherzoge,zu
verleihen. Die Sache kam vor den König, als dieser gegen
Ende des Jahres in Magdeburg weilte, um hier das Weih¬
nachtsfest zu begehen. Das Fürstengericht entschied in
allen Punkten zugunsten Hartwigs und der Bremer Kirche.
Jener ward im Besitz der von seinenVorfahren verwalteten
Grafschaften bestätigt und ihm in der Person seinesSchwa¬
gers, des sächsischenPfalzgrafen Friedrich von Sommer-
schenburg, ein Stellvertreter für die richterlichen Geschäfte
beigegeben. Herzog Heinrich, der in Magdeburg anwesend
war, hat sich damals diesem Schiedssprüchegefügt. Aber
sobald der König Sachsenverlassenhatte, fing er an, das
Erzstift feindselig zu behandeln, und als sich Adalbero auf¬
machte, um darüber bei demKönige Klage zu führen, ent¬
ging er mit genauer Not den Nachstellungen des Herzogs.
Bei einem abermaligen Aufenthalte in Sachsen — wahr¬
scheinlich zu Corvey — liefs sich dann Konrad III. durch
Heinrichs Vorstellungen bestimmen, eine nochmalige Unter¬
suchung der Sacheanzuordnen, und übertrug diese einigen
der um ihn versammelten sächsischenFürsten, namentlich
dem Bischof von Verden, dem Markgrafen Albrecht, sowie
den Winzenburger Brüdern Hermann und Heinrich Zu
Ramelslo im Lüneburgischen trat man zu der Verhandlung
zusammen: von der einen Seite Herzog Heinrich mit seinen
Vasallen, von der andern Erzbischof Adalbero, Hartwig
von Stade und Pfalzgraf Friedrich. Bald erhitzten sich die
Gemüter und es kam zu gegenseitigenheftigen Beschuldi¬
gungen. Da griffen plötzlich die Begleiter des Herzogs zu
den Waffen, bemächtigten sich des Erzbischofs und führten
ihn gefangen nach Lüneburg. Hartwig aber, dem die
Dienstleute des Herzogs den Tod geschworen hatten, fiel
dem Grafen Herman von Lüchow in die Hände, der ihn
indes gegen eine grofse Geldsumme in Freiheit setzte. Er
begab sich unter den Schutz des Markgrafen Albrecht und
ist von da später nach Bremen unangefochten zurückge¬
kehrt, doch erst nachdem der Erzbischof, um aus seiner
Haft erlöst zu werden, auf alle Ansprüche an die stadische
Erbschaft verzichtet und Heinrich den Löwen mit den strei¬
tigen Grafschaften belehnt hatte.

Dieser Gewaltstreich, der Heinrich den Löwen in den
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Besitz der später noch viel umstrittenenStader Lande setzte,
kennzeichnet die Gesinnung, welche den jungenWelfen und
die ihn umgebendenKreise beseelte,aber zugleich auch die
Ohnmacht des Königs und den traurigen Zustand, in wel¬
chem sich damals das Reich befand. Niemand erhob da¬
gegen Einspruch, am wenigsten der König Konrad selbst,
den die Haltung der welfischenPartei völlig eingeschüchtert
zu haben scheint. Wenige Jahre später (1148) unternahm
dann Heinrich einen Rachezug gegen die Dithmarschen.
Aber es galt nicht allein, diese für Rudolfs Ermordung zu
züchtigen, sondern auch die Anerkennung seiner Herrschaft
im Lande von ihnen zu erzwingen. Ein zahlreichesHeer
aus allen Teilen Sachsenssammelte sich unter der Fahne
des Herzogs. Selbst Männer, welche zu ihm in einem aus¬
gesprochen feindlichen Gegensätzestanden, wie Markgraf
Älbrecht der Bär, schlossensich an, auch Erzbischof Adal¬
bero und Hartwig von Stade wagten nicht die Heeresfolge
zu versagen. Es wirft ein eigentümliches Licht auf die
Verhältnisse, dafs diejenigen, welche Heinrich vor kurzem
in so gewaltsamer Weise ihres Eigentums beraubt hatte,
jetzt selbst hilfreiche Hand leihen mufsten, um ihm den
Besitz desselbenzu erkämpfen. Der Zug der Dithmarschen
war von glücklichstem Erfolge begleitet. Er endetemit der
Unterwerfung destrotzigen Bauernvolkes unter die Herrschaft
des Herzogs.

Um dieselbe Zeit, da der stadische Handel sich ab¬
spielte, mufs Heinrich der Löwe seine Schwertleite gefeiert
haben. Er trat damit aus der Unmündigkeit heraus und
ergriff nun selbst die Zügel der Regierung. Vielleicht war
schon sein schroffes Auftreten in jener Verwickelung die
erste Frucht seiner eben erlangten Selbständigkeit gewesen.
Dafs er aber auf dem betretenenWege fortzuschreiten ge¬
dachte, bekundete er alsbald durch die Wiederaufnahme
seines Rechtsanspruchesauf das I ierzogtum Bayern. Er
hatte diesen Anspruch niemals aufgegeben. Zwar sagtOtto
von Freisingen da, wo er über den mit den Sachsenabge¬
schlossenenFrieden kurz zusammenfassendberichtet, Hein¬
rich sei durch die Vorstellungen seiner Mutter bewogen
worden, ihrem Verzichte auf Bayern zuzustimmen. Allein dies
ist durchaus unwahrscheinlich und wird durch sein späteres
Verhalten in dieser Angelegenheit ■widerlegt.Vielmehr wird
er sicher nicht ungern gesehen haben, dafs sein Oheim
Welf den Abmachungen des Frankfurter Friedens wider-
sprach, zu den Waffen griff und, von anderen Herren in
Schwaben und Bayern unterstützt, den Kampf gegen den
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König und den von diesem eingesetztenHerzog des Landes
fortsetzte. Sobald Heinrich die Fesseln seinerMinderjährig¬
keit abgestreift hatte und sich von den Rücksichten auf
seine Mutter und seine bisherigen Vormünder frei sah,
stellte er sich offen auf die Seite Welfs und forderte die
Zurückgabe auch des andern Herzogtums, welches einst
sein Vater besessenhatte. Schon aus dem Jahre 1146
haben wir davon eine Spur. Damals stellte Heinrich eine
Urkunde für das von seinemDienstmanneLudolf von Wen¬
den gegründeteCistercienserklosterRiddagshausenbei Braun¬
schweig aus. Nicht in dieserUrkunde selbst, aber auf dem
ihr aufgedrückten Siegel nennt er sich bereits „Herzog von
Bayern und Sachsen“. Ein Jahr darauf trat er dann gegen¬
über dem Könige mit seinenAnsprüchen offen hervor. Der
Moment, da er dies that, war äufserst günstig gewählt.
Konrad 111.hatte auf die beredten Ermahnungen desAbtes
Bernhard von Clairvaux zu Weihnachten 1146 in Speier
das Kreuz genommen und schickte sich nun im Frühling
des folgenden Jahres an, dieses sein Gelübde durch eine
Heerfahrt in das Morgenland einzulösen. Um die Ange¬
legenheiten des Reiches während seiner Abwesenheit zu
ordnen und die notwendigen Rüstungen vorzubereiten, hielt
er im Februar und März zwei grofse Reichstage, den einen
zu Regensburg, den andern zu Frankfurt. Hier war Kon¬
rad bemüht, unter Beirat der Fürsten einen allgemeinen
Landfrieden zustande zu bringen und die Einwilligung der¬
selben für die Wahl seinesdamals erst zehnjährigen ältesten
Sohnes Heinrich zum römischen König zu gewinnen. Es
gelang ihm das erst nach längerenVerhandlungen und nicht
ohne Mühe. Heinrich der Löwe, der mit Helen anderen
sächsischenFürsten und Herren sich in Frankfurt einge¬
funden hatte, machte seine Forderung inbezug auf das, wie
er meinte, seinem Vater mit Unrecht entzogene Bayern
geltend und scheint als Preis für seine Zustimmung zu den
vom König beabsichtigtenMaisregeln schon damals die Be¬
lehnung mit dem Herzogtume verlangt zu haben. Konrad
war klug genug, ihn nicht schroff zurückzuweisen, und er¬
langte durch eindringliche und gütliche Vorstellungen so
viel, dafs Heinrich versprach, die Sachewährend der Ab¬
wesenheit desKönigs ruhen zu lassen und erst nach dessen
Rückkelu" eineEntscheidung in derselbenzu beanspruchen.

Es war das immerhin ein Erfolg, den der Herzog er¬
rungen hatte. Er lag darin, dafs der König wie die Fürsten
durch diese Verhandlungen die Rechtmäfsigkeit seiner An¬
sprüche wenigstens als diskutierbar anerkannten und dafs
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man ihm eine unparteiische Untersuchung dieser Ansprüche
für die Zukunft in Aussicht stellte. Für den Augenblick
war für Heinrich kaum etwas anderes zu erlangen. An
eine gewaltsameDurchführung seiner Forderungen wird er
selbst nicht gedacht haben in einem Zeitpunkte, da eine
fieberhafte Aufregung das ganze Abendland ergriffen hatte
und die deutscheNation, ihren König an der Spitze, zum
Zweck der Sicherung und Verteidigung des heiligen Landes
sich zu einer Heerfahrt in den fernen Osten rüstete. Auch
an Heinrich dem Löwen war der Strom religiöser Begeiste¬
rung, der damals Deutschland mit sich fortrifs, nicht völlig
wirkungslos vorübergegangen. Aber er zog es mit der Mehr¬
heit seiner sächsischenLandsleute vor, seine bekehrenden
Waffen gegen das trotzige, dem Heidentume blind ergebene
Slavenvolk jenseits der Elbe zu richten und so den grofsen
Kreuzzug in das Morgenland durch eine sächsicheHeer¬
fahrt gegen die Wenden gleichsam zu ergänzen.

Man weifs, wie imglücklich jener Kreuzzug verlief und
wie geringen Erfolg diese Heerfahrt hatte. Enttäuscht und
durch den Verlust seines schönen Heeres niedergebeugt,
kehrte Konrad III. mit dem Keime einer tödlichen Krank¬
heit im Frühling 1149 aus dem Orient heim. Kaum auf
deutschemBoden, sah er schon wieder allerorten im Reiche
die alte Zwietracht ihr Haupt erheben. Ihm vorauseilend
erreichte Welf, der sich dem Kreuzzuge angeschlossen,
dann aber sich von den Wallbrüdem getrennt hatte, die
deutscheHeimat, wo er alsbald, auf das soebenmit Roger
von Sicilien geschlosseneBündnis vertrauend, eine neueEr¬
hebung der welfischenPartei vorbereitete. Er rechnetedabei
auf die Mitwirkung aller, welche dem staufischen Hause
feindlich gesinnt gegenüherstanden, zumal auf diejenige
Heinrichs des Löwen und des Herzogs Konrad von Zäh¬
ringen, welche soebendurch die engste verwandtschaftliche
Beziehung einander nahegetreten waren. Denn ein Jahr
vorher (1148) hatte sich Heinrich mit Clementia, Konrads
Tochter, vermählt. Der'damals neunzehnjährigeWelfe ge¬
wann damit einen mächtigen Anhalt für seine ehrgeizigen
Pläne und zugleich eine reiche Mitgift, die seine Stellung
im Süden Deutschlands, wohin er längst seine Blicke ge¬
richtet hatte, nicht wenig verstärken mufste. Aufser 100
Ministerialen und 500 Hufen Landes brachte ihm Clementia
das Sclilofs Baden als Heiratsgut zu. So gefährlich indes
Welfs Aufstand erschien, so rasch und unerwartet sollte er
sein Ende finden. Bei Flochberg erlitt er im Februar 1150
durch den jungen König Heinrich eine vernichtendeNieder-
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läge, aus der er selbst mit genauerNot entrann und infolge
deren er sich dem König unterwerfen mufste. Er erlangte
einen äufserst billigen Frieden, wohl im Hinblick auf die
drohende Stellung, welche inzwischen sein Neffe, Heinrich
der Löwe, angenommen hatte. Denn dieser drang jetzt,
nach der Rückkehr des Königs, mit aller Entschiedenheit
auf die Erfüllung der ihm auf dem Franklürter Reichstage
gemachten Versprechungen.

Heinrich war seit dem wenig erfolgreichen Kreuzzuge
gegen die Wenden unablässig bemüht gewesen,seine Macht
zu erweitern und sein Ansehen zu verstärken. Er richtete
schon damalsseinAugenmerk vornehmlich auf die dänischen
und slavischenGrenzgebieteseinesHerzogtums, und es ge¬
lang ihm, hier eine mafsgebende, fast gebietendeStellung
zu erlangen. Mit der Zunahme seiner Macht und seines
Einflusseswuchs sein Selbstgefühl. So jung er war, so we¬
nig duldete er einen Widerspruch gegen seineGebote. Der
von den Wenden mit rücksichtsloser Härte eingetriebene
Tribut füllte in erwünschter Weise seinen Schatz, seine
Dienstmannen wulste er durch Aussicht auf Gewinn und
Beute an sich zu fesseln, die übrigen sächsischenFürsten,
zumal die Bischöfe des Landes, durch sein entschlossenes
Auftreten einzuschüchtern. Er war nicht gesonnen, sich
länger sein, wie er meinte, gutes Recht auf Bayern vorent¬
halten zu lassen. Zunächst zwar betrat er auch jetzt den
Weg der Unterhandlung. Am 30. Juli 1150 noch war er
mit demKönige friedlich in Würzburg zusammen. Als aber
dieser die Verhandlungen über die bayerischeAngelegenheit
wiederum hinausschob und dazu einen Hoftag bestimmte,
der im Januar 1151 in Ulm zusammentretensollte, verlor
Heinrich die Geduld. Indem er seinejunge Gemahlin unter
dem Schutze des treuen Adolf von Holstein in Lüneburg
zurückliefs, brach er selbst noch während desWinters nach
Bayern auf, fest entschlossen,nötigenfalls seine Ansprüche
auf diesesLand mit Waffengewalt durchzusetzen. Dennoch
liefe er sich noch einmal beschwichtigen,als der König ver¬
sprach, die Sache auf einem für die Mitte des Juni in
RegensburgangesetztonTage untersuchenund über dieselbe
nach Fürstenrecht und des ReichesGewohnheit entscheiden
zu lassen. Heinrich zog sich einstweilen auf seino schwä¬
bischen Besitzungen zurück, um hier den Termin des in
Aussicht genommenenReichstagesabzuwarten. Als dieser
aber herangekommenwar, erschien er nicht in Regensburg,
vielleicht weil ihn der Aufstand, in welchem sich damals
die Wittelsbacher gegen den König erhoben, in der Hoff-
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nung bestärkte, das von ihm erstrebte Ziel zu erreichen,
ohne vorher seine Ansprüche dem immerhin ungewissen
Ausfälle eines Fürstengerichtes zu unterwerfen. Es scheint,
dai's ihm Konrad einen abermaligenTermin nachWürzburg
anberaumte, aber auch hier hat sich Heinrich nicht einge¬
funden. Drohend stand er, zum Losschlagen bereit, in
Schwaben,während der König jetzt nach Sachseneilte, um
hier einenAngriff auf denKern von Heinrichs Macht zu ver¬
suchen. Dazu hatten ihn die Ratschläge der in Würzburg
um ihn versammelten sächsischenFürsten, vor allen Al-
brechts von Brandenburg, bestimmt. So meinte man am
sichersten den trotzigen Sinn des Welfen zu beugen und
ihn zu nötigen, von seinen hochfliegendenEntwürfen abzu-
stelien. Heinrich — dieswar der Plan — sollte in Schwaben
festgehalten, ihm alle Ausgänge aus dem Lande versperrt
werden, während der König sich seiner festen Plätze in
Sachsen, vornehmlich Braunschweigs, durch Überfall be¬
mächtige. Aber der klug ersonnenePlan inifslang in kläg¬
licher Weise. Schon war Konrad von Goslar aus bis in die
Nähe von Braunschweig gelangt: beim Kloster Heiningen,
wenige Wegstunden von dieser Stadt, rüstete er sich zum
entscheidendenAngriffe. Da lief die alles in Bestürzung
versetzendeKunde ein, Heinrich habe die Wachsamkeit der
königlichen Mannschaften in Schwaben getäuscht, sei ver¬
kleidet und nur mit wenigen Begleitern von da entkommen
und nach einemfünftägigen Ritte unter dem Jubel der Seinen
in Braunschweigangelangt. Wie einst sein Vater in ähnlicher
Lage, hatte er mit einem kühnen Streiche dasGewebeder
List zerrissen, mit welchem man ihn zu umgarnen gesucht.
Wie damals wich der König kleinmütig vor einer blutigen
Entscheidungzurück und verliefs gleich einemFlüchtlinge das
Land, indem er seinen sächsischenBundesgenossen,nament¬
lich dem Markgrafen Albrecht, anheimgab, sich, so gut es
gehen wollte, der Übermacht des Welfen zu erwehren.

Die so geschaffeneSituation glich auf ein Haar der¬
jenigen, welche vor zwölf Jahren eingetreten war> als Hein¬
richs Vater geächtet und seiner beiden Herzogtümer entsetzt
ward. Wieder erfüllte der Kampf des von dem Könige zu
seinem Zwecke benutzten, dann aber im Stiche gelassenen
Askaniers mit dem wölfischen Hause und dessenAnhängern
das ganze Sachsenland. Aber durch den bald darauf er¬
folgenden Tod des Königs (15. Februar 1152) gestaltete
sie sich jetzt weit schwieriger und verwickelter als damals.
Es ist keine Frage, dafs diese bayerische Angelegenheit
einen mafsgebendenEinfluls auf die Königswahl ausgeübt
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hat, dafs ihr Konrads Neffe,Herzog Friedrich von Schwaben,
zu einem guten Teil seine Erhebung auf den Thron ver¬
dankte. Die Notwendigkeit eines Ausgleichs zwischen den
weltischen Ansprüchen und den staufisch-babenbergischen
Interessendurchdrang alle Kreise desReiches,und niemand
schien dazu einegeeigneterePersönlichkeit zu sein als Fried¬
rich, der, obschon ein Staufer, doch durch seine Mutter
Judith, die SchwesterWelfs und Heinrichs des Stolzen, auch
gewissermafsendem weltischen Geschlechte angehörte. Am
4. oder 5. März ward er zu Frankfurt von den versammel¬
ten Fürsten einstimmig zum Könige erkoren. Auch Hein¬
rich der Löwe, welcher gleich seinemGegner, dem Mark¬
graf Albrecht, sich in Frankfurt eingefunden hatte, gab ihm
seineStimme, und man darf wohl annehmen,dafs dies nicht
ohne vorhergegangenebestimmte Zusicherungen Friedrichs
inbezug auf die bayerische Angelegenheit geschehenist. In
der That sehen wir denn auch den König alsbald nach
seiner Wald die regste Thätigkeit entfalten, um in dieser
Frage einen billigen Ausgleich zustande zu bringen und, so
viel wie möglich, dabei das Interesse seinesVetters gegen
seinen Oheim zu wahren. Mit bewunderungswürdiger Ge¬
duld hat er sich dieser Aufgabe unterzogen. Denn es war
nicht leicht, den stolzen Babenberger, den Bruder des ver¬
storbenen Königs und den Gemahl einer byzantinischen
Prinzessin, zum Verzicht auch nur auf einen Teil seines
Herzogtums zu bewegen. Auf fünf verschiedenenReichs¬
oder Hoftagen, zu Würzburg, Worms, Regensburg,Speierund Bamberg, hat Friedrich dies vergebensversucht. Ent¬
weder blieb Heinrich Msomirgott ganz aus oder er suchte
durch Ausflüchte die Entscheidung hinzuhalten oder er
weigerte sich auch bestimmt, seine Hand zu der beabsich¬
tigten Ausgleichung zu bieten. Da entschlofssich Friedrich
endlich, auch ohne seine Zustimmung zu handeln. Auf
einem Tage zu Goslar im Anfang Juni 1154 ward Heinrich
dem Löwen nach dem Urteil der anwesendenReichsfürsten
dasHerzogtum Bayern zugesprochen.Aber er verzichtete im
Einvernehmen mit Friedrich und im Hinblick auf dessen
bevorstehendenRömerzug vorläufig darauf, von demselben
auch wirklich Besitz zu ergreifen.

Heinrich hat dann den König auf seiner Romfahrt be¬
gleitet und ihm hier so wichtige Dienste geleistet, dafs sichihm Friedrich zu lebhaftemDanke verpflichtet fühlen mufste.Bei der Belagerung von Tortona waren es Heinrich undseineSachsen,welche den erstenSturm auf die untere Stadtwagten und diese nach erbittertem Kampfe in ihre Gewalt
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brachten. Und als dann in Rom selbst, noch an demTage
von Friedrichs Krönung zum Kaiser, das Volk sich gegen
die fremden Eindringlinge erhob und um die Petersbrücke
ein wilder regelloser Kampf tobte, da fiel die Hauptlast
desselben,aber auch der Ruhm desendlichenSiegeswiederum
Heinrich dem Löwen zu. Es ist erklärlich, wie nach solchen
Tliaten Friedrichs erstesGeschäft, nachdem er aus Italien
heimgekehrt war, darin bestand, dafs er die endgültige Bei¬
legung des Haders um Bayern wieder aufnahm und dafs
diese in der Hauptsache zugunsten seines tapferen Vetters
erfolgte. Der BabenbergerHeinrich war demFeldzugenach
Italien fern geblieben und hatte, wie es scheint, während
Friedrichs Abwesenheit verdächtige Verbindungen mit den
unzufriedenenFürsten Sachsensangeknüpft. Um soweniger
fand sich der Kaiser bewogen, ihn zu schonen. Dennoch
versuchte er auch jetzt noch wiederholt, ihn durch gütliche
Vorstellungen zum Nachgebenzu bestimmen. Als Heinrich
unerschütterlich blieb und auch die Bitten seinesfür Fried¬
richs Plan gewonnenenBruders, des BischofsOtto von Frei¬
singen, nichts fruchteten, schritt Friedrich endlich zu der
entscheidendenMafsregel. Um die Mitte desOktobers 1155
hielt er zu Regensburg,der alten Hauptstadt Bayerns, einen
glänzendenReichstag. Hier belehnte er Heinrich den Löwen
feierlich mit der herzoglichen Fahne von Bayern, liefs die
Grofsen des Landes ihm Treue und Huld schwören und
verpflichtete die Bürger der Stadt aufserdem zur Stellung
von Geiseln für ihre Treue. Erst im folgendenJahre (1156)
hat sich dann der Babenberger in die vollzogene Thatsache
gefügt, nicht ohne gemäfs den von dem Kaiser stets ge¬
hegten Absichten eine stattliche Entschädigung für das von
ihm aufgegebeneHerzogtum zu empfangen. Auf denWiesen
bei Barbing unweit Regensburg gab Heinrich Jasomirgott
das bislang von ihm verwaltete Herzogtum in einer symbo¬
lischen Handlung durch sieben Fahnen in die Hand des
Kaisers, welcher sie c\emWelfen als jetzigem Inhalier der
herzoglichen Gewalt überreichte. Heinrich der Löwe aber
stellte zwei davon, welche die bayerische Ostmark und die
dazu gehörigenGrafschaften bedeuteten,dem Kaiser zurück.
Und nun liefs Friedrich durch den Herzog Wladislaw
von Böhmen den von allen Fürsten gutgeheifsenenSpruch
feierlich verkünden, wonach dieseGebiete zu einem neuen
mit bisher unerhörtenVorrechten ausgestattetenHerzogtume,
dem Herzogtume Österreich, erhoben und dem Babenberger
Heinrich sowie dessenmännlichen und weiblichen Nach¬
kommen als erblichesReichslehenverliehen wurden.

Hein ema nn, Braunschw.-hannör. Geschichte. 13
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Grofses hatte Heinrich der Löwe erreicht. Durch kluge
Benutzung der politischen Lage, durch sein entschiedenes
Auftreten, sein unerschütterlichesFesthalten an seinemErb¬
rechte hatte er das Herzogtum, welches drei Generationen
hindurch im Besitze seinesHauses gewesen,dann aber unter
ungünstigen Verhältnissen seinemVater verloren gegangen
war, zurückgewonnen, freilich nicht ungeschmälert,nicht in
dem vollen Umfange, wie es bisher bestanden. Ein Drit-
teil etwa war von dem alten Bayern abgetrennt worden,
um von nun an unter der Waltung der Babenberger ein
selbständigesGlied des Reiches zu bilden, welchem eine
grofseZukunft beschiedensein sollte. Dennochhatte Heinrich
seine Ansprüche im wesentlichen durchgesetzt, und damit
war zugleich inbezug auf die Erblichkeit der grofsenReichs¬
lehen für die Zukunft ein wichtiger Präcedenzfall geschaffen
worden. Das welfische Haus aber stand mächtiger, selbst-
bewufster und anspruchsvoller da als jemals. Im oberen
wie im niederen Deutschland auf eine wahrhaft fürstliche
Hausmacht gestützt, dort wie hier an der Spitze einesjener
grofsen Herzogtümer, in denen die Volkskraft eines ganzen
Stammes damals noch zusammengefafsterscheint, nahm es
eine Stellung ein, welche diejenige aller übrigen Fürsten¬
geschlechter des Reiches weit überragte. Und diese grofse
Macht befand sich mit Ausnahme der schwäbischenStamm¬
besitzungen, welche Welf zugefallen waren, in der Hand
eines einzigenMannes, der, von kühnem Ehrgeize und hoch¬
fliegenden Plänen erfüllt, nicht nur das Ererbte und Er¬
worbene festzuhalten verstand, sondern mit unermüdlicher
Thatkraft bestrebt war, seinenBesitz zu mehren und seinen
Einflufs zu stärken. Heinrichs des Löwen Machtstellung
im Reiche gab jetzt kaum derjenigen des Kaisers etwas
nach. Hatte er doch mit Ausnahme der bayerischenOst¬
mark den gesamtenLänderbesitz zu seiner Verfügung, der
einst in der Hand seinesVaters die Besorgnis des Königs
und fast aller deutschenFürsten erregt hatte. Für das, was
er soeben in Bayern notgedrungen hatte aufgebenmüssen,
einenErsatz zu finden, war die nächsteAufgabe, die er sich
stellte. In zwiefacher Weise hat er sie zu lösen gesucht:
durch Befestigung und Erweiterung seiner herzoglichenStel¬
lung in Sachsen und durch Ausbreitung seiner Herrschaft
über die bisher entweder völlig freien oder dochnur in einer
lockeren Abhängigkeit vom Reiche stehenden wendischen
Völker des nordöstlichen Deutschland.
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Dritter Abschnitt.
Heinrichs Hcrzogsgcwalt und territoriale Wirksamkeit.

Wir haben bereits früher der mit grofser Zähigkeit
festgehaltenenBestrebungen gedacht, durch welche Lothar
von Süpplingenburg dem Herzogtume Sachseneine gröfsere
Bedeutung zu geben suchte, als dieses unter seinen Vor¬
gängern, den Herzogen aus dem billingischen Hause, gehabt
hatte. Er war in diesemBestreben, für das sächsischeHer¬
zogtum eine ganz neue staatsrechtlicheBasis zu schaffen,
im ganzen nicht unglücklich gewesen, wenn auch ein ab-
schliefsendesund gesichertesResultat von ihm darin nicht
erreicht wurde. Unter seiner Regierung hatte sich die her¬
zogliche Gewalt in Sachsen befestigt und über alle Teile
des Landes ausgedehnt: selbst auf die Ostmarken hatte er
einen gewissenEinfluss gewonnen. Auf diesen Grundlagen
hat nun Heinrich der Löwe weitergebaut, indem er zunächst
die grofse, von seinenVorfahren ererbte Territorialmacht in
Sachsendurch neueErwerbungen zu verstärken suchte. Mit
vollem Rechte erblickte er in einem möglichst ausgedehnten
Allodialbesitze die sicherematerielle Basis für ein kräftiges
unabhängigesHerzogtum, welches ihm als Ziel seiner poli¬
tischen Bestrebungenvorschwebte. In diesemSinne scheint
er dem herzoglichen Amte eiA Rechtsbedeutungbeigelegt
zu haben, wie sie in Sachsenbisher unerhört war. Wenn
eines der alten Geschlechterdes Landes im Mannsstamme
ausstarb, nahm er für sich dasRecht in Anspruch, die Hinter¬
lassenschaftdesselbeneinzuziehen, nicht nur die Lehen als
heimgefallen zu betrachten sondern auch das Eigengut dem
ihm unmittelbar untergebenen Territorialbestando cinzuver-
leiben. DiesesRecht kann er sich nur kraft seiner herzog¬
lichenGewalt, als obersterLehensherr über die zum Herzog¬
tume in dessenweitestem Umfange gehörigen Gebiete, zu¬
geschriebenhaben, da in den einzelnen Fällen sich kaum
ein anderer Rechtsgrund nachweisen läfst, den er für ein
solches Verfahren hätte geltend machen können. Es war
derselbeAnspruch, mit welchem früher die salischenKaiser
an dem einmütigen Widerstande der sächsischenFürsten
gescheitertwaren und den niemand lebhafter bekämpft hatte
als Heinrichs eigener mütterlicher Grofsvater, da diesernoch
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als Herzog an der Spitze des sächsischenStammes stand.
Indem er sich durch diesesStreben nach Erweiterung seiner
Territorialmacht und seines Allodialbesitzes mit den bis¬
herigen Traditionen des sächsischenStammes in schroffen
Widerspruch setzte, hat Heinrich der Löwe, so lange er
darin von der Reichsgewalt nicht gehindert wurde, sich
grofser Erfolge zu rühmen gehabt. Allein jenes Strebenund
die Gewalttätigkeit, mit welcher er dabei verfuhr, mufsten
ihm die offene oder versteckte Feindschaft fast aller sächsi¬
schen Fürsten zuziehen, und diese hat, als später sein Zer¬
würfnis mit dem Kaiser eintrat, mehl’ vielleicht als alles
andere zu seinemSturze beigetragon.

Nicht gleich von Anfang seiner Regierung an machte
Heinrich diese neue Theorie von den staatsrechtlichenBe¬
fugnissen seinesHerzogtums geltend. Wir haben gesehen,
wie er in demStreite um die stadischeErbschaft sich nicht
auf sie sondern auf ein Versprechen berief, welches der
Bremer Erzbischof seinerMutter gemacht haben sollte. Zu¬
erst scheint er damit in der Zeit der Spannung während
der letzten RegierungsjahreKonrads III. hervorgetreten zu
sein. Damals eröffnete ihm das Aussterben zweier alter
Grafenhäuser in Sachseneine weitere lockende Aussicht auf
eine beträchtliche Gebietserweiterung und bot ihm die will¬
kommene Gelegenheit, jene neuen staatsrechtlichen Grund¬
sätze zur Anwendung zu bringen. Am 26. Oktober 1147
fand Graf Bernhard von Plötzkau, der letzte seinesStammes,
auf dem Kreuzzuge desKönigs Konrad, an welchem er sich
als einziger sächsischerLaienfürst beteiligt hatte, in einem
Gefechte mit den Sarazenen seinen Tod. Auf sein Erbe,
welchesallerdings in derMachtsphäredesMarkgrafen Albrecht
von Brandenburg gelegenwar, erhob dieser, man weifs nicht
auf welchen Rechtstitel gestützt, Ansprüche. Aber Heinrich
der Löwe trat ihm darin entgegenund forderte die erledigten
Güter und Gerechtsamefür sich. Es ist nicht wahrschein¬
lich, dafs er dabei ein Erbrecht geltend gemacht hat, denn
der Umstand, dafs seineGrofsmutter, die Kaiserin Richinza,
und BernhardsMutter, Adela von Beichlingen, aus demselben
Geschlechtestammten — sie waren beide Enkelinnen Ottos
von Nordheim —, kann ihn dazu kaum berechtigt haben.
Wir müssenvielmehr annehmen, dafs er die plötzkauische
Erbschaft kraft herzoglicher Gewalt als ein dem Hcrzog-
tume heimgefallenesLehen beanspruchthat. Und dies scheint
sein ganz analogesVorgehen bei Gelegenheit eines Todes¬
falles zu bestätigen,welcher einigeJahre später erfolgte und
durch die Umstände, unter denen er stattfand, ganz Sachsen



Streit um das Winzenburger Erbe. 197

in grofse Aufregung versetzte. In der Nacht vom 29. auf
den 30..Januar 1152 ward Graf Hermann von Winzenburg
zusammenmit seiner Gemahlin Liutgardis von Stade aus
Rach- und Gewinnsucht durch Dienstleute der Hildesheimer
Kirche auf seinem Schlosse Winzenburg ermordet. Er
hinterliefs zwar mehrere Töchter aber keinen Sohn. Da¬
gegen schien, auch wenn man jene nicht als erbberechtigt
betrachtenwollte, seinBruderssohnOtto von Assel derNächst¬
berechtigte zu der eröfineten Erbschaft zu sein. Dennoch
beanspruchtenauch in diesemFalle Heinrich der Löwe und
Albrecht der Bär die Hinterlassenschaft des erschlagenen
Hermann.

Das Winzenburger Haus war ursprünglich nicht in Sach¬
sen einheimisch: es ist vielmehr dahin erst im 11. Jahr¬
hundert aus Bayern eingewandert. Meginhard von Winde¬
berg, aus dem Geschlechte der Grafen von Formbach, ge¬
wann mit der Hand der Erbtochter des Grafen Elli, der
dem Leingau vorgesetzt und hier vorzugsweise begütert
war, die grofsen Besitzungen dieses alten sächsischenGe¬
schlechtes,zu denen aufser Reinhausenauch die beiden un¬
fern davon gelegenenBurgen Gleichengehörten. Er erbaute
zwischen Alfeld und Gandersheim eine Feste, die er nach
seinem väterlichen Stammhause „die Winzenburg“ nannte,
stiftete das Kloster Reinhausen und kehrte später nach
Bayern zurück, wo er im Jahre 1122 starb. Seine Söhne
Hermann und Heinrich aber finden wir auch in der Folge
in Sachsen,wo namentlich der erstere als Graf von Winzen¬
burg, vorübergehend auch als Markgraf der Ostmark und
Landgraf von Thüringen, eine hervorragende, an Glücks¬
wechseln reiche Rolle gespielt hat. Ein Günstling Hein¬
richs V. und neben Hoier von Mansfeld desseneinziger An¬
hänger von Bedeutung in Sachsen, verlor er unter Lothars
Regierung infolge einer Gewaltthat und der deshalbüber ihn
verhängten Acht alle seine Reichslehen und selbst seine
Freiheit. Auf längere Zeit verschwindet er dann völlig
aus der sächsischen-Geschichte, aber mit Konrads III.
Regierungsantritt erhob er sich zu neuer Macht und Gröfse.
In dem Kampfe gegen Heinrich den Stolzen stand er auf
antiwelfischer Seite und erhielt dafür vom Könige zur Be¬
lohnung die Lehen des dem nordheimschenGeschlechtean-
gehorigen Grafen Siegfried von Bomeneburg(Homburg), die
er indes nicht zu behaupten vermochte. Durch die sieg¬
reichen Waffen der Welfen vertrieben, erkaufte er seine
Rückkehr nach Sachsen durch einen Verzicht auf jene
königliche Belehnung. Als Siegfried dann aber 1144 kinder-
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los starb, erwarb er von dessenWitwe, welche sich mitseinem Bruder, Heinrich von Assel, in zweiter Ehe ver¬
mählte, den gröfsten Teil von dessen Hinterlassenschaft.
Auch die Schirmvogtei über Corvey, welche Siegfried ver¬
waltet hatte, fiel ihm zu, wie er denn zugleich über Ganders¬
heim dasselbeRecht eines Schutzvogtesausgeübt hat. Ge-walttlüitigen Sinnes und wegen seiner Abkunft und Partei¬
stellung in Sachsen nicht beliebt, gehörte er doch zu denmächtigsten und begütertsten Herren des Landes. Seindurch Mörderhand herbeigeführtesEnde erregte daher dasgröfste Aufsehen. Von den Urhebern desselbenerlag einer,
Heinrich von Bodenburg, in dem Gottesgerichte, durch
welches er seine Schuldlosigkeit zu erweisen gedachte,
seinemGegner und trat dann zur Bufse seinesVerbrechens
in das Kloster Neuwerk vor Halle. Einen andern Namens
Bernhard ereilte die Nemesiszu Köln, wo er im Jahre 1156als des Mordes überfuhrt auf Befehl des Kaisers enthauptet
ward. Um das Erbe des Grafen Hermann aber entbrannte
heftiger und erbitterter denn je von neuem der Hader
zwischen den alten Nebenbuhlern, Heinrich demLöwen undAlbi-echt dem Bären.

Der Rechtstitel, den sie für ihre Ansprüche geltend
machten, liegt bei beiden völlig im Dunkeln. Denjenigen
Albrechts hat man durch die Annahme zu erklären gesucht,
seine Gemahlin Sophia, deren Herkunft unbekannt ist, sei
eine Schwester des Winzenburgers gewesen. Allein diese
Annahme beruht im wesentlichenauf wenig haltbaren Kom¬
binationen. Heinrich seinerseitswird auch in diesemFallejene Anschaumig von der staatsrechtlichenBedeutung seines
Herzogtums in Anwendung gebracht haben, die er demsel¬
ben beilegte. Schon wegen des plötzkauischen Erbes war
es zum Kriege zwischen beiden Männern gekommen. Kon-
rads Angriff auf die welfischen Erblande, den der Branden¬
burger-Markgraf angeraten hatte, dann der Zwist um die
Hinterlassenschaft des Winzenburgers erhöhten die Wut,
mit welcher er von beiden Seiten geführt. ward. Schwer
hatten namentlich die Landschaften um den Harz herum
darunter zu leiden. Osterrode, eine aufblühende Stadt am
Südwestrande des Gebirges, ward völlig verwüstet, Lutter
am Baremberge in Asche gelegt. In einemGefechte unweit
Herzberg fand Graf Liudiger von Wöltingerode den Tod.
Lange erwiesen sich die Bemühungen des neu erwählten
Königs, einen billigen Frieden zu vermitteln, als fruchtlos.Von dem Reichstagezu Merseburg, dem ersten, den Fried¬rich in Sachsenabhielt, schiedendie beiden Gegner unver-
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söhnt, und erst im Oktober 1152 gelang es demKönige, in
Würzburg einen Ausgleich zustande zu bringen. Hier ward
das plötzkauische Erbe dem Markgrafen Albrecht, die Graf¬
schaft Winzenburg aber mit ihrem Zubehör Heinrich dem
Löwen zugesprochen, der somit thatsächlich die teilweise
Anerkennung wenigstens der von ihm vertretenen staats¬
rechtlichen Auffassung durchsetzte.

Es ist denn auch nicht zu verwundern, dafs er auf dem
betretenenWege erfolgreich weiterschritt. Im Jahre 1167
bemächtigte er sich nach dem Tode des Grafen Christian
von Ammeriand Oldenburgs, der Hauptfeste desselben,ohne
auf das Erbrecht der unmündigen SöhneRücksicht zu neh¬
men, welche jener hinteriiefs. Erst infolge von Heinrichs
Achtung sind diese wieder in den Besitz des väterlichen
Erbes gelangt. Konnte er hier allenfalls das Recht der
Eroberung für seingewaltthätigesVerfalu-en geltendmachen,
da er mit dem Grafen Christian, als dieser starb, in Fehde
lag, so fehlte die Möglichkeit auch eines solchenVorwandes
bei zwei anderen Todesfällen, welche Heinrich während des
letzten Jahrzehntesseiner herzoglichenRegierung die Hand¬
habe bieten mufsten, sein Besitztum in Sachsen zu ver-
gröfsern. Mit dem Grafen Otto von Assel, dem Bruders¬
sohneHermanns von Winzenburg, erlosch um dasJahr 1175
auch dieser Nebenzweig des winzenburgischenGeschlechtes.
Er war mit Salome, einer Tochter des Grafen Goswin von
Heinsberg und der Schwester des Erzbischofs Philipp von
Köln, verheiratet. Sie überlebte ihren Ehemann und ihre
einzige Tochter und übertrug 1186, am Tage Mariae Himmel¬
fahrt, mit Einwilligung ilues Bruders die ganzeHinterlassen¬
schaft desGrafen Otto an der Malstatt zu Holle in feierlichster
Form der Hildesheimer Kirche. Allein Heinrich der Löwe
hatte alsbald nach Ottos Tode seine gewaltige Hand auf
dessen Erbe gelegt und trotz des vonseiten Philipps von
Köln erhobenenEinspruchs behauptete er sich selbst nach
seinem Sturze im Besitze desselben. Wenigstens ist die
Hauptburg Asle, das -im jetzigen Amte Salder gelegene
Hohen-Assel, auch später in seinen und seinerSöhneHänden
geblieben. Und genau so verfuhr der Herzog, als hu Jahre
1179 der sächsischePfalzgraf Adalbert von Sommerschen-
burg ohne Leibeserben starb. Die Pfalzgrafschaft in Sach¬
sen verlieh Friedrich bald darauf zu Gelnhausen, auf dem¬
selben Reichstage, auf welchem er über das norddeutsche
Herzogtum des geächteten Heinrich verfügte, dem Land¬
grafen Ludwig von Thüringen. Die Eigengüter aber des
ausgestorbenenGeschlechtesbeanspruchtemit vollem Rechte



200 Drittes Buch. Dritter Abschnitt.

Adalberts einzige Schwester, die Äbtissin Adelheid von
Quedlinburg. Sie verkaufte dieselben, namentlich die
Sommerschenburg selbst, an den Erzbischof von Magde¬
burg. Trotzdem schritt auch hier Heinrich der Löwe auf
Grund der Auslegung, welche er seiner herzoglichenGewalt
gab, mit den Waffen ein und suchte sich in Besitz der er¬ledigten Erbschaft zu setzen. Später noch hat er mit demErzstifte darum gekriegt, und erst im Jahre 1209 habenseine Söhne darauf verzichtet. Dagegen wufsten er undseine Nachkommen die Vogtei über das Ludgerikloster vor
Helmstedt, welche der Pfalzgraf gleichfalls verwaltete, auchin der Folge zu behaupten.

So war Heinrich auf alle Weise bestrebt, seinen Terri¬
torialbesitz zu vergröfsern und damit für seine herzogliche
Stellung eine feste, gesicherteGrundlage zu gewinnen. Wodie Mittel der Gewalt versagten, hat er, um seinen Zweck
zu erreichen, sich auch wohl zu anderen Mafsnahmenbe¬quem! Am 1. Januar 1158 verabredete er mit demKaiser
Friedrich einen Gütertausch, welcher erkennen läfst, wiegrofsen Wert Heinrich auf die Abrundung gerade seinernorddeutschen Hausmacht legte. Er überliefs dem KaiserdasSchlofsBaden in Schwaben und die übrigen Besitzungen,
die er dort mit der Hand seiner Gemahlin erworben hatte,
und tauschte dagegenanderesein, was ihm, wie es in derUrkunde heilst, wegen seiner Lago mehr genehmwar. Eswaren das die Burgen Herzberg und Scharzfeld sowie derHof Pöhlde, sämtlich am nordwestlichen Fufse des Harzesgelegenund bisher Reichsgut, von dem Kaiser aber zu demZwecke jenes Austauschesgegen andere Güter vom Reicheerworben. Nur den Wildbann im Harze selbst nahm Fried¬
rich bei dem Tausche aus, da er Reichslehenwar, verlieh
ihn aber zugleich mit der Grafschaft im Liesgau, welchevor Zeiten Graf Udo, der Stammvater der Grafen von Kat¬lenburg, besessenhatte, demHerzogeund seinenNachkommen
auf ewige Zeiten. Solche Erwerbungen an Land undLeuten, an Burgen und Hoheitsrechtenmufsten das Gewichtdes herzoglichen Ansehens nicht wenig verstärken, zumal
die einzelnen Gebiete fast ausnahmslossich den welfischen
Allodien unmittelbar anschlossenund zusammenmit diesen
eine engverbundene, im Herzen SachsensgelegeneLänder¬
masse bildeten. Mit besonderemNachdruck weist daherHelmold, der Geschichtschreiberder Wenden, indem er diesteigendeMacht Heinrichs des Löwen zu schildern versucht,gerade auf diesen Zuwachs seiner territorialen Hausmachthin. „Aufser dem Erbgute seinergrofsenVorfahren“ — sagt
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er — „und der früheren Herzoge von Bayern und Sachsen
fielen ihm die Besitzungen vieler Fürsten zu: Herimanns von
Winzenburg, Siegfrieds von Hammenburg (Homburg), Ottos
von Asle und anderer, deren Erwähnung ich unterlasse.Was
aber soll ich von dem weiten Ländergebiete des Erzbischofs
Hartwig sagen,der von dem alten Geschlechteder Udonen
abstammt, von jener herrlichen Burg Stade, die er mit
allem Zubehör nebst den Grafschaften über beideElbgestade
und über Dithmarschen teils nachErb- teils nach Lehenrecht
erlangte?“

Heinrich ist dann bemüht gewesen, diese starke Terri-
torialmacht in seinemSinne auszubeuten und zu seinen po¬
litischen Zwecken nutzbar zu machen. Dies konnte indes
nur innerhalb desRahmensgeschehen,welchendie allgemeine
Entwickelung und Weiterbildung des deutschenStaatsrechts
ihm darbot. Die Rechtsinstitutionen,welche die Karolinger¬
zeit den folgendenGenerationenüberliefert hatte, waren ent¬
weder bereitsverschwundenoder sie gingen ihrer Auflösung
entgegen. Dies gilt namentlich von der Gau- und Ivomitats-
verfassung, welche, wie wir sahen, auf einer Vereinigung
von richterlichen, administrativen und militärischen Befug¬
nissen in einer und derselben Hand beruht hatte. Von
diesenBefugnissen war den Grafen fast nur die Gerichts¬
barkeit übriggeblieben, und diese ward zwar noch immer
unter Königsbann ausgeübt, d. h. als ein Ausflufs der
oberstenReichsgewalt betrachtet, aber auch sie konnte ge-
mäfs den Grundsätzen des allmählich zur Ausbildung ge¬
langendenLehenswesenswie jedes andere Reichslehendurch
Weiterverleihung in andere Hände gelegt werden. Schon
die alten sächsischenDynastengeschlechterder Billinger,
Brunonen und Nordheimer hatten dies gethan, und dadurch
war, wie bereits erwähnt worden ist, eine Reihe neugräf¬
licher Häuser entstanden, welche ihre Komitate nicht un¬
mittelbar vom Reiche zu Lehen trugen, sondern im Auf¬
träge jener Geschlechter als deren Vize- oder Untergrafen
verwalteten. Durch Heinrich den Löwen ward die Zahl
dieser Untergrafen in Sachsen beträchtlich vermehrt. Die
territorialen Erwerbungen, durch welche er seinen Besitz
vergröfserte, mufsten ihm dazu nicht minder Veranlassung
geben wie seine häufigeAbwesenheit aufser Landes, welche
durch die Sorge für seinzweitesHerzogtum und durch seine
lebhafte Beteiligung an den Reichsgeschäftenund Reichs¬
kriegen bedingt ward. Nicht überall konnte er gemäfs der
Sitte seiner Zeit persönlich die Verwaltung leiten und selbst
zu Gericht sitzen, und so war er genötigt, in den einzelnen
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Komitaten Stellvertreter zu ernennen, welche für ihn die
dem Grafen obliegendenGeschäfte versahen. Zugleich er¬
wuchs ihm daraus ein stattliches Gefolge kriegerischer
Vasallen, die ihm durch Treueid verbunden waren und
deren Interesse auf das engstemit dem seinigen verknüpft
schien. Zu den Geschlechtern, welche in diesemVerhält¬
nis zu Heinrich dem Löwen standen, gehört zunächst ein
Teil der Harzgrafen: die Grafen von Hohnstein und Scharz¬
feld am Südsaume,sowie die Grafen von Blankenburg, Rein¬
stein und wolil auch die von Wernigerode am Nordrande
des Gebirges. Mit Hohnstein und dem dazu gehörigen
Gebiete belehnte Heinrich um 1162 den Edeln Adalger
(Ilger) von Ilfeld: nach der gewöhnlichen Annahme
sollen von diesem auch die späteren Grafen von Stolberg
abstammen. Im Lehensbesitzeder von Heinrich ertauschten
Burg Scharzfeld erscheint Sigebodo, der indes schon im
Jahre 1139 als Graf von Scharzfeld vorkommt. Als erster
Graf von Blankenburg tritt uns um das Jahr 1144 Poppo
entgegen: von diesemGeschlecht zweigten sich dann die
Grafen von Reinstein (Regenstein) ab. Dasjenige Grafen¬
haus, welches sich nach dem von ihm erbauten Schlosse
Wernigerode benannte, scheint seine Grafschaft, wenigstens
den Teil derselben, welcher westlich der Ocker im ehe¬
maligen Gau Astfalon mit der Dingstätte Denstorf gelegen
war, bereits vom Herzog Lothar, vielleicht selbst schon
von den Brunonen zu Lehen getragen zu haben. Ähn¬
lich wie mit diesen gräflichen Häusern verhielt es sich
mit den Grafen von Wöltingerode (Woldenberg), Schladen,Bodenburg, Poppenburg und Wassel, sämtlich im Umkreise
der HildesheimerDiöceseangesessen,sowie mit den im Min-
dener Sprengel begüterten Grafen von Hallermund und
Wölpe und den Grafen von Dannenberg, deren Besitzungen
am Westufer der Elbe im Sprengel von Verden gelegen
waren. Sie alle standen zu Heinrich dem Löwen in dem
Verhältnis von Untergrafen, die in seinem Aufträge, sei es
in seiner Eigenschaft als Herzog oder als territorialer
Lehensherr, die ihnen untergebenen Grafschaften verwal¬
teten.

Diese Vermehrung der von ihm abhängigenLehensgraf¬
schaften in Sachsen und ihre Verleihung an bedeutende
Geschlechterdes sächsischenAdels, welcheHeinrich dadurch
um so fester an seinePerson zu fesselnmeinte, hat für den
Augenblick seine Macht im Lande nicht unwesentlich er¬
höht; in der Folge aber erwies sie sich tür dieselbe eher
verderblich und hat bei dem späteren Zusammenstofseder
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herzoglichen mit der kaiserlichen Gewalt den raschenAuf-
lösungsprozefsdes Herzogtums gefordert und beschleunigt.
Aber nicht blofs auf den Adel hat sich die territoriale Ein¬
wirkung Heinrichs erstreckt, auch andere Kreise desVolkes
haben ihren mächtigen Einflufs erfahren. Später als in den
übrigen Teilen Deutschlands finden sich in Sachsendie An¬
fänge städtischerEntwickelung und eines auf Handel und
Industrie gegründetenfreien Bürgertums. Abgesehenvon ein¬
zelnen grüfserenOrtschaften, welche, wie Bardowiek, als die
Zentren desVerkehrs mit Slaven und Dänen schon in früher
Zeit bedeutsam hervortreten, knüpft sich das Aufblühen
städtischenLebens in sächsischenLanden fast ausnahmslos
an die Bischofssitze. Allein das 12. Jahrhundert hat auch
in dieser Hinsicht einen merkwürdigen Umschwung herbei¬
geführt. Auch die weltlichen Grofsen erkannten allmählich,
dafs die bisherige Naturalwirtschaft den gesteigerten An¬
sprüchen, die das Leben an sie erhob, nicht mehr genügen
konnte. Was jene ihnen versagte, sollten ihnen die wirt¬
schaftlichen Kräfte der unter ihrem Schutze aufblühenden
Städte gewähren. Unter den norddeutschen Laienfürsten
dieser Zeit zeigt sich keiner von diesen Anschauungen in
höheremMafse durchdrungen als Heinrich der Löwe. Man
darf annehmen, dafs er, der so häufig an der Seite des
Kaisers nach Italien zog und hier sein Schwert im Kampfe
mit den trotzigen Städterepubliken Lombardiens erprobte,
seine Augen vor der Bedeutung dieses mächtig empor¬
strebendenBürgertums nicht wird verschlossenhaben. Eifrig
war er bemüht, in der norddeutschenHeimat die damals
auch hier beginnendeEntwickelung städtischenLebens zu
schirmen,Handel und Gewerbe, die beiden hauptsächlichsten
Quellen derselben, zu fördern und durch freigebig erteilte
Privilegien für das Gedeihen und rasche Aufblühen der
Stadtgemeinden zu sorgen. Nicht ideale Gesichtspunkte
haben ihn dabei geleitet sondern eine gesundeRealpolitik,
vor allem die Hoffnung auf feste und gesicherte Geldein¬
nahmen, die er von dem- steigendenWohlstände der Städte
erwartete. Mit der gewalttätigen Selbstsucht, die wir be¬
reits an ihm kennen, wufste er auch hier jedes Hindernis
seiner Pläne zu beseitigen. Als die Salzquellen, welche
Graf Adolf von Holstein in Oldeslo erschlossenhatte, den
Absatz des Lüneburger Salzes zu beeinträchtigen drohten,
liefs sie Heinrich verschütten, ohne auf die Vorstellungen
seines treuen Vasallen die geringste Rücksicht zu nehmen.
Noch mehr sprach das Verfahren, durch welches er den
Grafen zwang, ihm das aufblühende Lübeck abzutreten,
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jeder Billigkeit Hohn. Adolf hatte nach dem Frankfurter
Frieden che umfassendstenMafsregeln getroffen, um sein
durch den Krieg verödetesLand wieder mit Einwohnern zu
besetzenund ihm auch sonst eine gedeihlichereZukunft zu
sichern. Zu diesenMafsregeln gehörte auch, dafs er unweit
einer alten durch den Wendenfürsten Race verwüsteten
Slavenstadt, da wo Trave und Wackenitz einen sumpfigen,
schwer zugänglichen Werder bildeten, eine Stadt erbaute,
der er den Namen Lübeck gab und die infolge ihrer für
den Handel auf der Ostsee äufserst günstigen Lage bald
einen solchen Aufschwung nahm, dafs in ihr für den in
Heinrichs des Löwen unmittelbarem Gebiete gelegenen
Handelsplatz Bardowiek eine gefährliche Nebenbuhlerin er¬
wuchs. Heinrich war nicht gewillt, die Beeinträchtigung
seiner Erbstadt, aus welcher viele Kaufleute nach Lübeck
übersiedelten, zu dulden. Er forderte vom Grafen Adolf,
dafs dieser ihm die Hälfte von Lübeck abtrete, damit er
die Verödung seiner eigenen Stadt leichter ertragen möge.
Im Falle der Weigerung drohte er, indem er wohl die Er¬
richtung einer Handelsstadt als ein herzoglichesVorrecht in
Anspruch nahm, den Handel in Lübeck ganz zu verbieten,
und führte, als er von dem Grafen eine abschlägigeAnt¬
wort erlfielt, diese Drohung aus. Er verordnete, dafs in
Lübeck gar kein Markt mehr stattfinden solle, und nahm
nur die notwendigsten Nahrungsmittel davon aus. Einige
Jahre später (1157) ward die Stadt durch eine Feuersbrunst
verheert. Da wandten sich die dortigen Kaufleute und die
anderen Einwohner an den Herzog mit der Bitte, ihnen, da
ihr Erwerb ohne Marktgerechtigkeit in Lübeck doch nicht
gedeihenkönne, einen ihm genehmenPlatz anzuweisen, wo
sie sich von neuem anbauen könnten. Heinrich erneuerte
darauf sein Verlangen bei dem Grafen Adolf, ihm Hafen
und Werder von Lübeck zu überlassen. Als dieser sich
dessenauch jetzt noch weigerte, gründete der Herzog nicht
weit von der Trümmerstätte des eingeäschertenLübeck im
Ratzeburger Lande an der Wackenitz eine neue Stadt, die
er nach seinem Namen „Löwenstadt“ benannte. Aber
weder als Feste noch als Hafen entsprach sie den gehegten
Erwartungen. Wieder bestürmte der Herzog den Grafen
Adolf mit Bitten, ihm den Werder und Hafen von Lübeck
abzutreten, bis dieser sich endlich dazu verstand. Sogleich
wurde die Löwenstadt aufgegeben. Die Kaufleute, die sich
dort niedergelassenhatten, kehrten auf des Herzogs Geheifs
nach Lübeck zurück und begannen hier die Mauern und
Kirchen wieder aufzubauen. Heinrich aber sandte seine
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Boten in die Reiche und Städte des Nordens, nach Däne¬
mark, Schweden, Norwegen und Rufsland, und liefs hier
überall freien Handelsverkehr mit seiner neuen Stadt ver¬
kündigen. Zugleich legte er dort eine Münze und einen
Zoll an, begabte die Bürger mit Freiheiten und Pi’ivilegien
und verlieh ihnen das SoesterStadtrecht.

Wenn Heinrich der Löwe hier als der eigentliche Be¬
gründer einer deutschenStadt auf slavischem Boden er¬
scheint, welche in der Folge eine so grofsartige Entwicke¬
lung genommen hat, so läfst sich vermuten, dafs er den
altsächsischenStädten nicht minder seinePflege und Förde¬
rung hat zuteil werden lassen. Wir sind darüber nicht
in gleicher Weise unterrichtet; doch fehlt es nicht an An¬
deutungen und Spuren, welche diese Vermutung zur Ge¬
wi fsheit erheben. Wie er Lüneburg inbezug "auf die Haupt¬
quellen seines Wohlstandes, die Salzgewinnung und den
Salzhandel, zu schützen wufste, so hat er sich lange ge¬
sträubt, sich in die Schmälerung des Bardowieker Handels
durch das aufstrebendeLübeck zu finden. Erst als er er¬
kannte, dafs es ein vergeblichesBemühen sein werde, den
Verkehr mit den nordeuropäischenLändern in den alten
Bahnen festzuhalten, hat er den Widerstand gegen die
Schöpfung des Grafen Adolf aufgegeben, dann aber auch
alles daran gesetzt, um sie in seinen eigenenBesitz und
unter seine mächtige Leitung zu bringen. Den raschen
Verfall ihres Handels, der das notwendige Ergebnis dieser
veränderten Politik Heinrichs war, haben ihm die stolzen
Bürger Bardowieks nie verziehen; ihren Trotz aber gegen
den seiner früheren Macht beraubten Herzog haben sie mit
der völligen Zerstörung ihrer Stadt büfsen müssen, über
welche die „Spur des Löwen“ verwüstend dahinschritt.

Kein Ort Altsachsens hat dagegen in reicherem Mafse
die Huld und Fürsorge Heinrichs des Löwen erfahren als
Braunschweig, dasErbe seiner brunonischenAhnen. Gerade
an der Stelle, wo die .vom Harze herabkommendeOcker
wasserreichgenug ward, um gröfsereFrachtkähne zu tragen,
wo in der älteren Zeit Thüringer und Sachsen, seit der
Herrschaft der Karolinger aber die Gaue Derlingau und
Astfalon, die Diöcesen Halberstadt und Hildesheim sich
scliieden, wo zudem eine über den Flufs führende Furt den
Verkehr von Westen nach Osten erleichterte, waren die
ersten Ansiedelungen entstanden, aus denen in der Folge
Braunschweig erwachsen ist: rechts der Ocker die Villa
Bruneswik (das Herrendorf, die alte Wiek), welche bereits
1031 ihre dem heiligen Magnus geweihte Kirche erhielt,
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links der Ocker, wo sich bald dasvon Ekbert II. gegründete
Cyriakstift erhob, auf einer unbedeutendenBodenanschwel¬
lung die Burg Thanquarderode, südwestlich davon die vor¬
zugsweise von Kaufleuten bewohnte Altstadt und ihr nord¬
wärts sich anschliefsend die Neustadt, wo vorwiegend dasHandwerk seine Wohnstätte gefunden hatte. Zwischendiesen gesonderten,politisch und kirchlich gtrenntenWeich¬bilden lagen damals, als Heinrich der Löwe die Herrschaft
über dieseGegendübernahm,nochgrofseFlächen unbebauten
Landes, namentlich nördlich von der Burg der mit Gebüsch,
Wiesen, Gärten und Wald erfüllte „Hagen“. Indem Hein¬rich diesesUnland zum Anbau ausgab, den von nah undfern herbeiströmendenAnsiedlern Weichbildsrecht und diesonst üblichen Freiheiten gewährte, entstand liier unterseinemSchutze ein vierter Stadtteil, der mit der erst jetztsich völlig ausbildenden Alt- und Neustadt rings um dieFürstenburg herum eine geschlossene,äufserlich wenigstens
zusammenhängendestädtische Niederlassung bildete. Hierim Hagen erblühte namentlich durch einwanderndeNieder¬länder die WollenWeberei zu so hoher Vollendung, dafsdas braunschweigische „Want“ binnen kurzem mit demflandrischen Fabrikate zu wetteifern vermochte. Auf derGrundlage der „Rechte und Freiheiten“, welche Heinrich
dem Hagen verlieh und welche vielleicht schon in ähnlicher
Weise tür die Altstadt bestanden, ist dann das spätere füralle Teile Braunschweigs gültige Stadtrecht zur Ausbildung
gekommen. Aber auch äufserlich hat Heinrich die Einheitder verschiedenenWeichbilde dadurch hergestellt, dafs ersie zum Schutzegegen feindlicheAngriffe mit einer gemein¬samen,sie alle umschliefsendenMauer umgab. Nur die alte
Wiek blieb von dieser Befestigung ausgeschlossenund be¬hauptete nicht nur hierdurch sondern auch durch ihre Nicht¬teilnahme an dem Stadtrechte noch längere Zeit ihren dorf¬ähnlichen Charakter. Auch durch stattliche Profan- undKirchenbauten hat Heinrich der Löwe sich in Braunschweig
ein unvergängliches Denkmal gesetzt. Zu den schon ausfrüherer Zeit stammendenGemeindekirchenvon St. Jakobi,
St. Magni, St. Ulrici und St. Michaelis fügte er die vonSt. Katharinen, St. Petri, St. Pauli und wahrscheinlich auchdie von St. Martini hinzu. Seine Hauptbauthätigkeit abererstreckte sich auf die alte Burg der Brunonen und die da¬mit verbundene, in die Ehre der Apostelfürsten Petrus undPaulus geweihte Kirche. Wie er an der Stelle jenes woldnur ausHolz aufgeführtenHerrenhauseseinen für dieseZeitgrofsartigenund prachtvollen Fürstensitz erstehenliefs, dessen
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merkwürdige Reste mitten in den Umhüllungen und Ver¬
bauungen späterer Jahrhunderte in unseren Tagen wieder
zum Vorschein gekommen sind, soersetzte er die alte Kirche
durch einen stattlichen Neubau, den jetzigen Dom, den er
für sicli und sein Geschlechtzur Grabstätte bestimmte und
in welchem er von Reliquien und Kostbarkeiten alles zu¬
sammenhäufte,dessen er in seinem langen bewegten Leben
hatte habhaft werden können.

Der hier in kurzen Zügen geschildertenSorge Heinrichs
für Erweiterung, Befestigung und Hebung seiner Hausmacht
entsprach sein Bestreben,die herzogliche Gewalt in Sachsen
nach allen Seiten hin und in weit gröfseremMafse geltend
zu machen, wie dies bisher von den Herzogen versucht
worden war. Ihm mochten dabei die Zustände Bayerns
vorschweben,wo dasHerzogtum von jeher eine andere, den
ganzen Stamm beherrschendeStellung eingenommen hatte.
Schon der Umstand, dafs die Bayern gleich bei ihrem
ersten Auftauchen in der Geschichteunter der Leitung eines
einheimischenGeschlechteserscheinen,bei welchem die her¬
zogliche Gewalt erblich war, während die Sachsen bis in
die liudolfingische Zeit hinein nichts Älmliches gekannt
haben, erklärt hinlänglich den Unterschied, der inbezug auf
die Stärke und Bedeutung der Herzogsgewalt zwischen
beiden Stämmen bestand. Welche Ausdehnung Heinrich
der Löwe seinen herzoglichen Befugnissen gegenüber den
Dynastengeschlechterndes Landes zu geben wufste, ist be¬
reits angedeutetworden. Mit derselben Beharrlichkeit und
teilweise mit gleichem Erfolge hat er danach gestrebt, die
sächsischenKirchenfürsten zu einer von dem Herzogtume
abhängigen Stellung herabzudrücken. Dies mufste ihn zu¬
nächst und vor allen mit den Erzbischöfen von Bremen, der
kirchlichen Metropole Sachsens,in Konflikt bringen, wo auf
den im Jahre 1148 gestorbenenErzbischof Adalbero Hart¬
wig von Stade, der alte Gegner Heinrichs, wirklich gefolgt
war. Teils durch die ihm von Lothar überkommenehöchste
Vogtei über das Stift, teils durch die von ihm gewaltsam
in Besitz genommeneGrafschaft Stade hatte sich der Her¬
zog im Bremer Erzstifte eine so überlegeneMacht geschaffen,
dafs es ihm nicht schwer werden konnte, hier seine Pläne
und Absichten durchzusetzen. Dazu kam dann, dafs Hart¬
wig, als er verseumte,an Friedrichs Römerzugesich zu be¬
teiligen und auch sein Ausbleiben nicht entschuldigte, unter
die Anklage der Felonie und des Hochverrats gestellt und
nach Lehen- und Landrecht zum Verlust seiner Regalien
nicht allein, sondern auch seinesPrivatvermögens verurteilt



208 Drittes Buch. Dritter Abschnitt.

ward. Als Heinrich am 1. November 1155 — er hatte
soebendie Beleimung mit Bayern empfangen — nach Bre¬
men kam, nahm er die dem Erzbischöfe abgesprochenen
Güter in Beschlag und liefs sich, so scheint es, von den
Bürgern Bremens als obersterLehensherr in derselbenWeise
huldigen, wie dies soebendieRegensburgerBürgerschaft ge-
than hatte. Rüstringer Friesen, die gerade zum Markte in
die Stadt gekommenwaren, nahm er wegen früherer Wider¬
setzlichkeit ohne weiteres gefangen und bemächtigte sich
ihrer Waren; den für die niederländischen Kolonieen des
Bremer Vielilandes vom Erzbischöfe bestellten Oberrichter
entsetzte er seinesAmtes. So schalteteHeinrich mit rück¬
sichtsloserNichtachtung der erzbischöflichenRechteim Lande
und wufste Stift wie Stadt in unbedingte Abhängigkeit von
sich zu bringen. Und wenn ihm dies schon dem durch
hohe Abkunft und Güterbesitz ausgezeichnetenErzbischöfe
Hartwig gegenüber gelang, so hat er dessenNachfolger,
dem durch seineVermittelung auf den erzbischöflichenStuhl
gelangtenBalduin, noch mehr seinedrückende Überlegenheit
fühlen lassen.

ln ähnlicher Weise wie im Erzstifte Bremen hat Hein¬
rich der Löwe die herzoglichenRechte und Machtbefugnisse
auch in den SufFraganbistümernSachsenszur Geltung zu
bringen und auszudehnengesucht, hier mit geringerem, dort
mit gröfseremErfolge. Im Stift Hildeshehn scheint er sich
namentlich die oberste Gerichtsbarkeit angemafstzu haben,
die er in der Stadt selbst durch seine Ministerialen, die
Vizedome von Wassel, verwalten liefs. Die Vogtei über das
Bistum Verden, die schon Lothar besessenhatte, ist wohl
olme Zweifel von diesem auf Heinrich den Löwen überge¬
gangen, und dieser wird nicht verseumt haben, sie zur Er¬
höhung seiner Machtstellung im Verdener Stifte auszu¬
beuten. Auch in den beiden anderen engerischenBistümern,
in Minden und Paderborn, läfst sich nachweisen, dafs des
Hei’zogs Gericht von den Bischöfen als oberste rechtliche
Instanz anerkannt ward, und in den westfalischenStiftern
von Münster und Osnabrück wird dies sicherlich nicht
anders gewesen sein. Den entschlossenstenWiderstand in
diesen seinen Bestrebungen, überall in den sächsischen
Landen seinHerzogtum als eine oberste, über den sonstigen
weltlichen und kirchlichen Gewalten stehende Autorität
geltend zu machen, erfuhr Heinrich bei den ostsächsischen
Fürsten, nicht nur bei den Markgrafen, die wie Albrecht
der Bär für ihre Lande niemanden aufser dem Kaiser als
ihren Lehensherrn anerkannten, sondern auch bei den geist-
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liehen Fürsten, dem Erzbischöfe von Magdeburg und dem
Bischöfe von Halberstadt. Sowohl der hochstrebendeErz¬
bischof Wichmann wie auch der Bischof Ulrich, der die
Vogtei über sein Stift lieber dem Brandenburger Mark¬
grafen überliefs, gehörten zeitlebens zu den entschiedensten
und eifrigsten Gegnern des Welfen.

Die Summe von Heinrichs Erfolgen inbezug auf die Er¬
höhung seiner Herzogsgewalt und die Vermehrung seiner
Territorialmacht zieht Helmold in seiner Slavenchronik mit
folgendenWorten: „Nun wuchs die Macht desHerzogs über
diejenige aller seiner Vorgänger weit hinaus und er wurde
der Fürst der Fürsten des Landes. Und er beugte den
Nacken der Rebellen und zerbrach ihre Burgen. Die Achter
und Räuber vertilgte er und machteFrieden im Lande. Die
stärksten Festen erstanden durch ihn und in seiner Hand
häufte sich ein übergrofserBesitz von Eigengütemzusammen.“
Aber dieseübermächtigeStellung desWelfen, die rücksichts¬
lose Energie, mit welcher er nach der Vernichtung aller
anderenselbständigenGewalt im Sachsenlandestrebte,brachte
schliefslich fast ausnahmslosdie übrigen weltlichen und geist¬
lichen Herren zwischen Elbe und Rhein gegen ihn in die
Waffen. Es bildete sich ein weitverzweigtesBündnis, welches
zum Zweck hatte, mit oder ohne Einwilligung des Kaisers
den übermütigen Herzog niederzuwerfen und die früheren
Zustände im Lande wiederherzustellen. Viel und lange ist
in der Stille darüber verhandelt worden, und schonim Jahre
11G5 schlug einer der Teilnehmer, der junge Pfalzgraf Adal¬
bert von Sachsen,im Vertrauen auf den mächtigenRückhalt
seiner Freunde, voreilig los. Er mufsteseineUngeduld bitter
büfsen. Von dem Markgrafen Albrecht, auf dessenBeistand
er hauptsächlichgerechnet hatte, im Stiche gelassen, erlag
er der Übermacht seinesGegnersund mufste dessenGnade
durch die Abtretung der in der Nähe von Quedlinburg ge¬
legenen und dieseStadt beherrschendenLauenburg erkaufen.
Noch hielt des Kaisers Anwesenheit in Deutschland die
übrigen Fürsten und ihre Genossenzurück. Man wufste,
in wie hoher Gunst der Herzog noch immer bei Friedrich
stand: selbst der Einflufs des dem Welfen feindseligenErz¬
bischofs Rainald von Köln, der als Kanzler des Reichs der
eigentliche Träger der damaligen kaiserlichen Politik war,
hatte dieseGesinnung Friedrichs nicht zu erschüttern ver¬
mocht. Aber kaum war der Kaiser im Oktober 1166 zu
seiner vierten Heerfahrt über die Alpen aufgebrochen, so
trat der längst vorbereitete Bund aller gegen einen, der
Unterdrückten gegen den Unterdrücker offen zutage. Aufser

II ein ein an n, Braunschw.-hannöv.Geschichte. 14
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dem mit dem Kaiser nach Italien gezogenenReichskanzler,
der von hier aus die ganze Verbindung leitete, umfafste ervon geistlichen Fürsten den Erzbischof Wichmann vonMagdeburg, den wegen des Winzenburger Erbes dem Her¬zoge grollenden Bischof Hermann von Hildesheim sowie dieAbte von Fulda und Hersfeld. Nur Heinrichs erbittertsterGegner, der Bremer Erzbischof, hielt sich noch vorsichtigzurück und schien zunächst den weiterenVerlauf der Dingeabwarten zu wollen. Unter den Laienfürsten stand derMarkgraf von Brandenburg mit seinen zahlreichen Söhnenin erster Reihe: zu ihm gesellten sich Markgraf Otto vonMeifsen und die ganze Sippe der Wettiner, Landgraf Lud¬wig von Thüringen, der sächsischePfalzgraf Adalbert, end¬lich die Grafen Wedekind von Schwalenberg,Christian vonOldenburg und Otto von Assel. Ein jeder hatte die eineoder andere Unbill an dem Herzoge zu rächen, und alleschienenentschlossen,die Waffen erst nach seiner völligenDemütigung niederzulegen.

Heinrich blieben die Rüstungen seiner Feinde nicht ver¬borgen. Er bebte vor dem Unwetter, das sich gegen ihnzusammenballte, nicht zurück, sondern traf mit Ruhe undBesonnenheit seineGegenanstalten. Er setzte seine Städteund Burgen in Verteidigungsstand,vollendetedie Befestigung
Braunschweigs und liéis als ein Sinnbild des unerschrocke¬
nen Sinnes, mit dem er dem Anstürme seiner Feinde dieStirn zu bieten gedachte, vor seiner dortigen Burg jenenehernen Löwen errichten, dessenaufgesperrter Rachen sichnach Osten kehrte, von wo der Hauptangriff zu gewärtigenwar. Die Verteidigung Holsteins, wo die Witwe des GrafenAdolf das Regiment für ihren minderjährigen Sohn führte,übertrug er dem kriegstüchtigen Grafen Heinrich aus Thü-l'ingen und der Treue des Abodritenfürsten Pribizlaw, demer seinväterlichesErbe entrissenhatte, wufste er sich durchteilweise Wiederverleihung desselben zu versichern. Soglaubte er den Angriff seiner zahlreichen Gegner getrosterwarten zu können. Und diese zögerten nicht, damit zubeginnen. In Ostsachsen brach das Kriegswetter zuerstlos. Am Tage des heiligen Thomas lagerten sich ErzbischofWichmann, Albrecht der Bär und der Landgraf von Thü¬ringen vor Althaldensleben, dem festenSchlossedesHerzogs.In einer sumpfigen Niederung, unweit der Vereinigung derBever mit der Ohre gelegen,war der Platz ungemein starkund zu einer Zwingburg gegen dasnaheMagdeburg und dasMagdeburgerLand wie geschaffen. Diese „verliafste Feste“,wie sie ein Zeitgenossenennt, sollte zuerstbezwungenwerden.
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Aber alsbald erschien Heinrich der Löwe zu Anfang des
Jahres 1167 mit einem rasch gesammeltenHeere. Nicht mit
demEntsätzeHaldenslebenszufrieden, drang er bis unter die
Mauern von Magdeburg vor, weithin das Land verwüstend
und den Schrecken seinesNamens verbreitend. Schon in¬
des waren auch im Norden seine Gegner lebendig gewor¬
den. Graf Christian von Oldenburg, an der Spitze einer
Schar der dem Herzoge so feindlich gesinntenFriesen, be¬
mächtigte sich durch Überfall der Burg Weyhe im Hoyai-
scheh und gab sie der Zerstörung preis. Dann rückte er
vor das wichtige Bremen, wo er von den Bürgern, die des
herzoglichen Joches müde waren, mit offenenArmen em¬
pfangen ward. Mit der Hauptstadt fiel das ganzeumliegende
Gebiet in seine Gewalt.

Die Kunde von diesenEreignissen bestimmte den Her¬
zog, ü’otz seiner Erfolge gegen die ostsächsischenFürsten
mit diesen einen Waffenstillstand einzugehen,dessenHaupt¬
bedingung ganz zu seinemNachteil zu seinschien. Denn er
verpflichtete sich, Haldenslebengleich nach dem Osterfeste
an den Erzbischof Wichmann zu übergeben. Aber er ge¬
wann damit Zeit, alle seineStreitkräfte zur Wiedergewinnung
Bremens zu verwenden. Bald darauf stand er in der Nähe
der Stadt dem Grafen von Oldenburg und den Bürgern,
nur durch den kleinen Flufs Gethe von ihnen getrennt,
gegenüber. Doch kam es zu keinem blutigen Zusammen¬
treffen, da Heinrich nach vier Tagen unentschlossenzurück¬
wich. Aber im Juni kehrte er unerwartet mit überlegener
Streitmacht wieder, jagte den Grafen Christian in die Sümpfe
Frieslands und eroberte Bremen, das er seinen Kriegern
zur Plünderung preisgab. Die mit dem Oldenburger ent¬
flohenenBürger erlangten erst durch die Vermittelung ihres
Erzbischofs und gegen eine Bufse von 1000 Mark Silbers
des Herzogs Verzeihung und die Erlaubnis, in die Stadt
zurückkehren zu dürfen.

Inzwischen erneuertendie ostsächsischenFürsten, daHein¬
rich sein Versprechen bezüglich Haldenslebens nicht ge¬
halten hatte, zu Magdeburg in feierlicher Versammlung ihr
Bündnis. Auch eine aus Vertretern des Kölner Klerus und
Stiftsadels bestehendeGesandtschaftdes noch immer in Ita¬
lien weilenden Erzbischofs Rainald war liier erschienen.
Auf die heiligen Evangelien und Relicpiien beschwur man
am 12. Juli in Magdeburg und zwei Tage später in dem
benachbarten Santersleben das gemeinsame Schutz- und
Trutzbündnis gegen den wortbrüchigen Herzog. Von Süden
drang Ludwig der Eiserne von Thüringen in seineLande,
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und von Osten her wälzten sich die Aufgebote Wichinanns
von Magdeburg und Albrechts des Bären heran. Haldens¬
leben, obschon durch Bernhard von der Lippe tapfer ver¬
teidigt, vermochteden gewaltigen Sturmmaschinen,mit denen
man es angriff, nicht zu widerstehen, ward genommenundging in Flammen auf, ebensoBurg Neindorf an der Selkeund ein festesHaus desHerzogs bei Goslar. Als die Bürgerdieser Stadt sich jetzt auch Heinrichs Gegnern zugesellten,schnitt ihnen dieser die Zufuhr ab, verlegte ihnen dieWegeund suchte die Stadt durch Hunger zu bezwingen. Weiterund weiter zog der furchtbare Krieg seine unheilvollen
Kreise. Auch Hartwig von Bremen hatte sieh jetzt nachlangem Zaudern entschlossen,dem Herzog feindlich gegen¬
überzutreten. Seine eigenePerson brachte er nach Magde¬burg in Sicherheit, aber von seinen Festen Harburg undFreiburg aus unternahmen seineVasallen verwüstendeStreif¬züge gegen Heinrichs Besitzungen. Dieser seinerseits ver¬heerte das ganze erzbischöfliche Gebiet, bemächtigte sichder Einkünfte desErzbischofs, eroberteFreiburg und machtees dem Boden gleich. Nur das durch nnüberschreitbare
Sümpfe gedeckte Harburg vermochte er nicht in seine Ge¬walt zu bringen.

So standen die Sachen, da kehrte Kaiser Friedrich imBeginn des Jahres 1168 aus Italien nach Deutschland zu¬rück. An der Spitze eines der schönstenHeere, das jemalsdie Alpen überschritten, war er ausgezogen,aber der gröfsteTeil desselbenwar nach anfänglichen Erfolgen der mörde¬rischen Seucheerlegen, welche die Sommerhitzedes Augustin Rom und seiner ungesunden Umgebung zum Ausbruch
brachte. Nur mit den jammervollen Trümmern desselben
erreichte der Kaiser die Lombardei, wo er sich mit Müheund Not den Winter über behauptete. Schon von hier aushatte er auf die Kunde von den Ereignissen in SachsendenErzbischof von Mainz und Berthold von Zähringen nachDeutschland gesandt, um Frieden zu gebieten. Es gelangihnen, eine kurze Waffenruhe zu vermitteln, aber bald ent¬brannte der Krieg mit erneuter Heftigkeit. Selbst Fried¬
richs persönliches Einschreiten vermochte anfangs nichts
gegen die bis zur Wut gesteigerte Erbitterung. Zweimal
liefsen die hadernden Parteien den Ruf des Kaisers un¬
beachtet: erst der dritten Ladung wagten sie sich nicht zu ent¬ziehen. Aber kaum war es dem Kaiser gelungen, auf demWürzburger Reichstage zu Anfang Juli einen notdürftigenFrieden herzustellen, da entzündetesicli der Kampf infolgedes HinscheidensHartwigs von Bremen (f 12. Oktober) von
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neuem. Es folgte eine zwiespältigeWahl, und der eine der
Erkorenen war Siegfried, der dritte Sohn des Markgrafen
Albrecht von Brandenburg. Heinrich der Löwe war unter
allen Umständen entschlossen, diesen nicht auf dem erz-
bischöflichen Stuhle von Bremen zu dulden, und liefs ihn
durch den Grafen Gunzelin von Schwerin mit Gewalt aus
der Stadt vertreiben. Wieder griff man auf beiden Seiten
zu den Waffen und wieder durchtobte die Kriegsfurie die
sächsischenGaue. Auf zwei Hoftagen versuchte der Kaiser
vergeblich die Macht seiner Bitten und Drohungen. End¬
lich gelang es ihm, im Sommer 1169 auf einem grofsen
Reichstagezu Bamberg nach längerenUnterhandlungen den
Frieden zu vermitteln. Er fiel völlig zugunsten des Her¬
zogs aus. „Es ging“, sagt Helmold, „alles nach seinen
Wünschen. Er ward aus der Umlagerung, in der ihn die
Fürsten gleichsam festgebannthielten, befreit und im Besitz
seiner gesamten Lande bestätigt.“ Auch in der Bremer
Bischofsfragesetzte er seinenWillen durch. Friedrich ver¬
warf beide Erwählte und beförderte auf des Herzogs Em¬
pfehlung dessenbisherigen Kaplan, denHalberstädterPropst
Balduin, einen schwachen und völlig von Heinrich ab¬
hängigen Mann, zum Erzbischöfe von Bremen. Ein Nach¬
spiel des gewaltigen Kampfes war dann die Fehde, in
welcher Herzog Heinrich den Grafen Wedekind von Schwa¬
lenberg, den einzigen, der sich den Friedensbedingungen
nicht lügen wollte, niederwarf und seine für uneinnehmbar
gehalteneBurg Desenberg an der Diemel durch geschickte
Verwendung harzischer Bergleute zu Falle brachte.

So war der grofse Bund gegen den übermächtigenWel¬
fen gescheitert. Der Sturm, welcher die herzoglicheGewalt
in Sachsen entwurzeln zu müssen schien, war machtlos
vorübergebraust, freilich nicht ohne tiefe Spuren seiner ver¬
heerendenWut im Lande zurückzulassen. Aber die das
letztere mehr und mehr beherrschendeStellung Heinrichs
des Löwen hatte er nicht zu erschütternvermocht. Dringen¬
der als je bedurfte der Kaiser, um seiner Politik in Italien
zum Siege zu verhelfen, des Beistandes des mächtigen
Herzogs. So lange aber das gute Einvernehmen zwischen
Heinrich und der höchstenGewalt im Reiche bestand, war
an eine.wirksame und erfolgreiche Bekämpfung seiner viel¬
fachen Übergriffe und Gewaltthätigkeiten nicht zu denken.
Vielmehr hatten diese durch die unzweideutigeParteinahme,
welche Friedrich in dem beendeten Streite zugunsten des
Herzogs bekundete, jetzt für alle Zeiten gewissermafsendie
kaiserliche Sanktion erhalten. Siegreich war Heinrich aus
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dem verzweifelten Kampfe mit den sächsischenFürsten her¬
vorgegangen,welche früher, zur Zeit der letzten Salier, der
gesummtenMacht des Reichesgetrotzt hatten. SeinerÜber¬
legenheit sich bewufst, des kaiserlichen Schutzes sicher,
schien er der Erreichung seinesehrgeizigenZieles nahe zu
sein. Denn inzwischen hatte er sich auch in den slavischen
Gebietenjenseits der unteren Elbe eineHerrschaft gegründet,
in der er mit unumschränkterMachtvollkommenheit waltete.
Es ist Zeit, dafs wir unsere Aufmerksamkeit dieser seiner
Kolonisationstliätigkeit unter den heidnischenSlavenstämmen
zuwenden.

Vierter Abschnitt.
Heinrichs Eroberungen int Wendenlande.

Über die wendischen Völkerschaften, welche von der
Kieler Bucht bis zur Mündung der Oder und darüber hinaus
die Gestade der Ostsee bewohnten, ist uns zuerst durch
Adam von Bremen eine beglaubigte und ausführlichere
Kunde überliefert worden. Die ganze Ausdehnung des
Landes „ Sclavanien“ schätzt er in offenbarer Übertreibung
auf dasZehnfacheSachsensund bezeichnetals die einzelnen
Stämme, welche den nördlichen Saum diesesweitenLänder¬
gebietes innehatten, die Wagrier im östlichen Holstein, süd¬
lich davon an der Elbe die Polaber, im heutigen Mecklen¬
burg die Abodriten und Kizziner, die Zirzipaner bis zur
Oder, auf der Insel Rügen die Ruaner und jenseit der
Oder die Pommern, deren Name „Seeanwohner“ bedeutet.
Als eine Schutzwehr gegen diese nördlichen Wendenstämme
hatte bereits Karl der Grofse die Sachsenmark, den Limes
Saxonicus, errichtet, einenbefestigtenGrenzzug, welcher sich
von der Elbe bei Lauenburg nordwärts bis an die Trave,
dann dem Laufe diesesFlusses aufwärts folgend bis in die
Gegend von Segeberg und von da in nördlicher Richtung
bis zum Busen von Kiel erstreckte. Seit den ersten An¬
fängen des sächsischenHerzogtums ruhte die Grenzhut in
diesen Gegendenin der Hand desHerzogs, und auch unter
den Billingern ist die Sachsenmark stets mit der Herzogs¬
gewalt verbunden gewesen, ja in gewissemSinne als deren
Grundlage betrachtet worden. Schon sie hatten hier ihre
Aufgabe darin erkannt, aus der nur verteidigenden Stellung
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den Wenden gegenüber herauszutreten und im Bunde mit
der christlichen Mission die Unterwerfung ihrer Stämme
unter die Hoheit des deutschenReicheszu erstreben. Aber
trotz einzelnerErfolge erreichten sie im grofsen und ganzen
wenig, nichts aber, was von Dauer gewesen wäre. Der
ewige Hader, in welchem sie mit dem Bremer Erzstifte
lebten, konnte für diese Bestrebungennicht forderlich sein.
Als zu Heinrichs HI. Zeit in dem Wendenfürsten Gott¬
schalk der Gedanke lebendig wurde, die einzelnen Stämme
seinesVolkes zu einem grofsen, auf dem Prinzip nationaler
Unabhängigkeit ruhenden Reiche zu vereinigen, fand dieser
Gedanke bei niemandem lebhafterenAnklang als bei dem
Erzbischöfe Adalbert von Bremen. Damals wurden unter
des Wendenfürsten eifriger Mitwirkung viele seiner Lands¬
leute dem Christentume gewonnen. Aber mit Gottschalks
Tode fiel dessenReich auseinander, und damit erwachte
auch das Heidentum in den Landschaften an der Ostseezu
neuem Leben. Noch einmal hielten die wendischenGötter
ihren siegreichenEinzug in ihre verödetenHaine und halb¬
zertrümmerten Tempel. Denn mehr noch als bei den sla-
vischen Stämmen des Binnenlandes unterlag hier der Ein-
flufs, den deutschesWesen und christliche Predigt auf die
Bevölkerung zu gewinnen suchten, einem fortwährenden
Schwanken. Bleibendeswurde um so weniger erreicht, als
das wüste Treiben unstäten Seeraubes,welches sich damals
auf der Ostsee umhertummelte und in der von den Dänen
an der Mündung der Oder gegründetenJomsburg seinen
Mittelpunkt fand, beständig in störender und hemmender
Weise auf die Bekehrungs- und Unterwerfungsversucheder
Deutschen zurückwirkte. Ein durchschlagenderErfolg nach
dieser Richtung hin mufste auch für die Zukunft schwierig
und mindestenszweifelhaft erscheinen.

Aber sobald Heinrich der Löwe von dem Herzogtume
in SachsenBesitz genommenhatte, richtete er auch, sojung
er damals war, sein Augenmerk auf die grofse Aufgabe,
welche dem Vertreter des sächsischenStammesim Slaven-
lande zugewiesenwar. Als achtzehnjährigerJüngling schon
beteiligte er sich in hervorragender Weise an dem grofsen
Kreuzzuge, den die Sachsen zu der nämlichen Zeit gegen
die Wenden unternahmen, da Konrad III. zu seiner Heer¬
fahrt in das heilige Land aufbrach. Aber der Erfolg dieses
Heerzugeswar äufserst gering. Niklot, der Fürst der Abo-
driten, kam den Rüstungen der Sachsenzuvor, erschienmit
einer Flotte in der Mündung der Trave, verbrannte die auf
der Rhede liegendenScliiffe und legte das eben gegründete
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Lübeck in Asche. Dann verheerteer daswagrischeLand auf
das furchtbarste und kehrte, mit Beute schwerbeladen,heim.
Und als darauf im Sommer die Sachsenmit zwei mächtigen
Heeren, das eine unter der Führung Heinrichs des Löwen,
das andere unter derjenigen Albrechts des Bären, alles mit
Feuer und Schwert verwüstend, in das Wendenland ein¬
drangen und zu gleicher Zeit eine dänischeFlotte an derwendischenKüste die Könige Suen und Kanut mit gewalti¬
ger Streitmacht landete, da wufste Niklot durch seine ver¬
ständigen Gegenmafsregelndoch den Erfolg so grofser An¬
strengungenzu vereiteln. SeinenWeisungen gemäfswichen
die Wenden jedem ernstlichen Kampfe mit den Deutschen
aus, flüchteten sich in die unwegsamenWälder und Sümpfe
ihres Landes und beschränkten sich auf die Verteidigung
einiger weniger festen Plätze: Stettins im Pommernlande,
Demmins, welches die Umflutung der Peene und Tollense
schützte, und Dobins, wo Niklot selbst den Widerstand
gegen die Belagerer leitete. So zog sich der Krieg in die
Länge. Als der Winter herannahte, schlofs man Frieden.Die Wenden versprachen, sich taufen zu lassen — eine
Zusage, die sie nicht gehalten haben—, und setzten die von
ihnen gemachten Gefangenen in Freiheit. Das war alles,
was man erreichte.

Heinrich der Löwe erkannte die Nutzlosigkeit solcher
grausamenVerwüstungszüge,mit denen man nichts anderes
erreichte, als die wendischeBevölkerung zu erbittern und inihrem Trotz und Hafs gegen die Bestrebungen der Deut¬schen zu bestärken. Es war ihm klar, dafs nur eine aufdie Unterstützung der Kirche und auf die Beteiligung aller
Stände des deutschenVolkes gegründete planvolle Koloni-
sationsthätigkeit diesen Hafs überwinden und jenen Trotz
gründlich brechenkonnte. Zunächstgalt es, die Organisation
der christlichen Kirche in den wendischen Landschaften,
welche bereits früher versucht aber bisher in ihren dürftig¬
sten Anfängen stecken geblieben war, kräftig in die Handzu nehmen. Heinrich verfuhr auch hier mit der herrischen
Eigenmächtigkeit, welche, unbekümmert um die Rechte an¬
derer, schnell und sicher das Ziel zu erreichen weifs. Für
das wagrische Land hatte schon Otto der Grofse ein Bis¬
tum in dem auf der NordostspitzeHolsteinsgelegenenAlden¬
burg gegründet. Diesem Bistume hatte dann Adalbert vonBremen zwei andere, zu Ratzeburg für die Polaber und zuMecklenburg für die Abodriten, hinzugefügt. Aber demAldenburger Bistum war immer nur einekümmerliche Existenzbeschiedengewesen, und die Kirchen von Ratzeburg und
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Mecklenburg fielen in dem grofsen Aufstande der Wenden
vom Jahre 1066, der durch Gottschalks Ermordung einge¬
leitet ward, der Vernichtung anheim. Eine grausame, un¬
barmherzigeVerfolgung erging damals über alle, die sich im
Wendenlande zu Christi Lehre bekannten. Die Mönche des
Benediktinerklosters zu Ratzeburg wurden in barbarischer
Weise zu Tode gesteinigt,in Mecklenburg ergriffen die Heiden
den ehrwürdigen Bischof Johannesund schlepptenihn unter
Hohn und Spott durch die Gaue desLandes bis nachRethra,
wo er vor dem Bilde desRadigast in unmenschlicherWeise
zerfleischt ward. Seit dieser Zeit lag das christliche Leben
im Slavenlande gänzlich darnieder. Als Vizelin, von un-
bezwinglichem Bekehrungseifer getrieben, im Jahre 1119 zu
den Wenden kam, gab es im ganzen Lande nur in Alten-
Lübeck eine christliche Kirche und einen christlichen
Priester. Alle übrigen Missions- Bet- und Gotteshäuser
waren der blinden Wut der Heiden zum Opfer gefallen,
die Verkündiger des Evangeliums verjagt oder getötet
worden.

Alsbald nach seiner Wahl zum Erzbischof von Bremen
fafste Hartwig von Stade, der auch sonst denSpuren seines
grofsen Vorgängers Adalbert zu folgen liebte, den Plan, die
verwüsteten Bistümer im Wendenlande wiederherzustellen.
Das kam, wie die Verhältnisse lagen, einer völligen Neu¬
gestaltung derselbengleich. Die Grundbedingung der letzte¬
ren aber war eine hinlängliche Dotation an Land und Ein¬
künften, zu welcher die Beihilfe des Herzogs in Anspruch
genommen werden mufste. Heinrich war gern bereit, sie
zu gewähren, aber er knüpfte sie an eine Bedingung von
einer für jene Zeit und ihre Anschauungen unerhörten An-
mafsung. Indem er geltend machte, dafs das wendische
Land von seinenVorfahren mit Schwert und Schild erobert
und dann durch Erbrecht auf ihn als freies Eigentum über¬
gegangen sei, beanspruchteer das Recht, hier die Investitur
der Bischöfe selbst zu vollziehen. Es war ein Anspruch,
der sich ebenso sehr gegen das bisher gültige Staatsrecht
des Reiches wie gegen die Satzungen der Kirche richtete
und der, wenn er zur Anerkennung gelangte, dem Herzoge
eine von der Reichsgewalt völlig unabhängige, wahrhaft
königliche Stellung im Slavenlande schaffen mufste. Und
trotz des leidenschaftlichenWiderspruches, den der Bremer
Erzbischof als Metropolitan der wendischenBistümer dage¬
gen erhob, hat Heinrich seine angeblichen Investiturrechte
nicht nur der Kirche gegenüber durchgesetzt,sondern dafür
auch die Anerkennung des Kaisers zu gewinnen gewufst.
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Als Hartwig im Jahre 1149 die verwaisten Bischofssitze
von Mecklenburg und Aldenburg wieder besetzte,für jenenden Emmehard, für diesenaber Vizebn, den glaubensmuti-
gen Apostel der Wenden, weihete, dessen segensreiche
Wirksamkeit Wagrien seit dreifsig Jahren erfahren hatte,erteilte Heinrich der Lüwe dem Grafen Adolf von Holsteindie Weisung, den Aldenburger Zehnten mit Beschlag zu be¬legen. Denn er sah die ohne sein Vorwissen und ohneseine Einwilligung erfolgte Ernennung der beiden Bischöfeals einen Eingriff in seine landesherrlichenRechte an. Vize¬lins Vorstellungen dagegen waren ebenso vergeblich wieseine Bitten und Klagen. Der Herzog blieb dem von ihmselbst hochgeschätztenManne gegenüber unerschütterlich:bevor er jene Beschlagnahmeaufhebe und Vizelin in denVollgenuss seiner bischöflichenEinkünfte setze,müssediesersich dazu bequemen, die Investitur aus seiner Hand zuempfangen,und ihm den Lehenseid leisten. Vizelin zögerteund hob hervor, dafs die Einsetzung der Bischöfe ein Vor¬recht der kaiserlichen Majestät sei. Da erwiderte ihmHeinrich von Wieda, einer von des Herzogs Dienstmannen:„Thue unseremHeiTn den Willen, wenn dir das Heil derKirche im Slavenlande und der Dienst im Hause Gottesam Herzen liegen, denn weder der König noch der Erz-bischof kann dir in dieser Sache von Nutzen sein, wennmein Herr dir zuwider ist, welchem Gottes Gnade diesesganzeLand zu alleinigemEigentum verliehen hat.“ Dennochweigerte sich Vizelin unter dem Einflüsse des ErzbischofsHartwig, bei Heinrich um die Investitur in sein Bistum zubitten. Dafür mufste er den hemmendenEinflufs des Her¬zogs allerorten empfinden. Endlich, der ewigen Quälereienmüde, verstand er sich dazu: in Lüneburg empfing erdurch Verleihung mit dem Stabe sein Bistum aus des Her¬zogs Händen. Sogleich hörten alle feindlichen Schritteseitens des letzteren gegen die Aldenburger Kirche auf.Graf Adolf ward angewiesen,den demBischöfe bislang vor¬enthaltenenZehnten fürder an ihn abzuführeu; Heinrich selbstschenkte ihm zu vorläufigem Aufenthalte das Dorf Bosowmit dem dazu gehörigen Dulzaniza. Beide waren eitrig be¬müht, das Gedeihen des neu eingerichteten Bistums auf alle
Weise zu fordern.

Wie es mit der Wiederbesetzung des dritten Bistums,
desjenigen von Ratzeburg, zugegangen, ist nicht zweifellos
festzustellen. Das Wahrscheinliche ist, dafs auch sie vonHartwig ausging und zwar im Jahre 1152, als König Kou-rad eben gestorben war und der Erzbischof vonseiten des
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neuerwähltenKönigs einen kräftigen Schutz gegen die Über¬
griffe des Herzogs erhoffen mochte. Darin freilich täuschte
er sich. Friedrich bedurfte der Hilfe seines mächtigen
Vetters zu seinemRömerzuge zu dringend, als dafs er ihn
nicht hier im fernen Norden nach Belieben hätte schalten
lassen. Der von Hartwig berufene Bischof Evermod, bisher
Propst des Marienklosters in Magdeburg, fand daher bei
Heinrich und seinen Vasallen dieselbe unwillfährige und
selbst feindseligeGesinnung wie Vizelin. Erst als auch er
sich nach der inzwischen stattgefundenen Aussöhnung des
Erzbischofs mit dem Herzoge den Forderungen des letzteren
fügte, kam es durch dessenGunst und die Freigebig¬
keit des Ratzeburger Grafen Heinrich von Badewide zu
einer ordnungsmäfsigen und dauernden Ausstattung des
Bistums.

Noch aber fehlte viel daran, dafs der Anspruch Heinrichs
des Löwen auf die Investitur der wendischenBischöfe die
königliche Anerkennung gefunden hätte. Kurz vor Beginn
des Römerzuges(1154) trat der Herzog mit dem Ansinnen,
ihm diese in aller Form zu gewähren, hervor. Friedrich
durfte bei der damaligen Lage der Dinge den ungestümen
Dränger nicht unbefriedigt lassen. So ward denn eine Ur¬
kunde ausgestelltdes Inhaltes, dafs der König demHerzoge
dasRecht verleihe, in demLande jenseits der Elbe, welches
dieser von ihm zu Lehen trage, Bistümer und Kirchen zu
gründen und mit den Gütern des Reichesauszustatten, und
dafs ihm in den bestehendenbischöflichen Kirchen von
Aldenburg, Mecklenburg und Ratzeburg die Verleihung der
Regalien, d. h. die Investitur der Bischöfe, zustehen solle.
Man sieht, Friedrich gab einerseitsund im allgemeinendem
Begehren,des Herzogs nach, aber er wies anderseitsdessen
Prätension zurück, dafs das Slavenland ein vom Reiche
unabhängiges Territorium sei, welches dem Herzoge kraft
des Eroberungsrechts und nicht als Lehen des Reicheszu¬
stehe. Ja, es scheint, dafs der König, kaum dafs die Ur¬
kunde ausgefertigt war, 'auch schon dieses allerdings uner¬
hörte Zugeständnis an den Herzog bereuet hat. So dürfte
sich der Umstand erklären, dafs die Urkunde wohl mit dem
Siegel des Königs versehenward, dafs ihr aber nicht nur
die Rekognition des Kanzlers sondern auch jede Datierung
fehlt. Erst im Jahre 1158, zu einer Zeit, da Erzbischof
Hartwig und Heinrich der Löwe ihren Frieden mit einander
machten, scheint nach dem übereinstimmendenZeugnisse
mehrerer Chroniken Friedrich sich entschlossenzu haben,
dem Herzog das Investiturrecht der wendischen Bischöfe
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wirklich zu übertragen. Er gab damit ein Vorrecht der
Krone auf, um welches diese ein halbes Jahrhundert hin¬
durch m welterschütterndenKämpfen mit dem emporstreben¬
den Papsttume gerungen hatte. Heinrich der Löwe aber
schaltetevon nun an mit unbedingter Machtvollkommenheit
im Slavenlande,wo er die Kirche durchausseinenpolitischen
Plänen dienstbar machte. Als er nach des trefflichen Vize¬
lin Tode (f 12. Dezember 1154) seinen ehemaligenKaplanGerold, einen gelehrten aber ihm blind ergebenenGeist¬
lichen, auf den Aldenburger Stuhl berief, mufste sich
Erzbischof Hartwig dazu bequemen, dem Erwählten des
Herzogs ohne weiteres auch die kirchliche Weihe zu er¬
teilen.

Indem sich Heinrich solchergestaltin der Kirche, deren
Herstellung unter seiner Mitwirkung erfolgt war und die
fortan unter seinem beherrschendenEinflüsse stand, eine
mächtige Bundesgenossin für seine Eroberungspläne im
Slavenlande gewann, hat er zugleich alle übrigen im deut¬
schen Volke lebendigen Kräfte zu diesem Zwecke in Be¬
wegung zu setzenund auszunutzenverstanden. Die grofsen
Vasallen, welche er bereits früher für einzelne Gebiete des
Wendenlandeseingesetzthatte, haben ihn dabei auf das eif¬
rigste und kräftigste unterstützt, ja sie sind ihm in seinem
Bestreben,durch HerbeiziehungdeutscherAnsiedler dasLand
zwischen der Kieler Bucht und der Odermündung nach und
nach völlig zu germanisieren, teilweise vorangegangen. Vonden beidenwendischenLandschaften, welche der sächsischen
Grenze zunächstlagen, standWagrien unter der Verwaltungdes Holsteiner Grafen, der Gau der Polaber war dagegen
unter die Obhut Heinrichs von Badewide, des erstenGrafen
von Patzeburg, gestellt. Unter ihrer Leitung nahm die
deutscheKolonisation einen raschen und gedeihlichenFort¬
gang. Graf Adolf war der erste, der eine umfassendeBe¬siedelung seinesinfolge des Krieges zwischen Heinrich demLöwen und Albrecht dem Bären grofsenteils entvölkerten
Landes durch deutscheKolonisten ins Auge fafste. Er riefausWestfalen, Flandern, Friesland und Plolland eineMenge
Volks herbei und wies ihnen mitten unter der gelichteten
wendischen Bevölkerung Wagriens ihre Wohnsitze an. Soentstanden in dem verödeten Lande bald zahlreiche Dörfer
und Niederlassungenzu deutschemRechte, welche die frü¬heren Ansiedler verdrängten oder aufsogen, den elendenwendischen Hakenpflug durch den schweren, tiefgehendendeutschenPflug ersetztenund in kurzer Zeit das ganzeAn¬sehendesLandes verwandelten. „Die Einöden desWagrier-
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landes“, sagt Helmold, „fingen an bewohnt zu werden und
es vervielfältigte sich die Zahl seiner Bevölkerung.“ In
ähnlicher Weise verfuhr Heinrich von Ratzeburg in dem
ihm zugewiesenenGebiete. Um das Jahr 1160 zog auch
er zahlreiche Einwanderer aus Westfalen in das Land der
Polaber, teilte ihnen Grund und Boden mit der Mefsschnur
zu und gewährte ihnen bereitwillig, in der neuen Heimat
nach ihrem alten Rechte leben zu können. Bald bedeckte
sich das ganze Land mit Kirchen, welche die Ankömmlinge
nach dem Muster derjenigen im Westfalenlande erbauten:
in früher nie gekannter Regelmäfsigkeit und Fülle flofs
der Zehnt dem bischöflichenHofe in Ratzeburg zu.

Heinrich der Löwe dagegen richtete seine persönliche
Thätigkeit, soweit diese nicht durch die Angelegenheiten
Sachsens und des Reiches in Anspruch genommen ward,
vorzugsweise auf das Land der Abodriten. Hier herrschte,
ein Sprofs des alten einheimischen Fürstenhauses, jener
Niklot, der uns als kühner und verschlagenerFührer seiner
Landsleute in dem Wendenkreuzzuge begegnet ist. Er
hatte auch die benachbartenStämmeder Kizziner und Zir-
zipaner seinerHerrschaft unterworfen und damit alles Land
bis zur Mündung der Oder unter seine Botmäfsigkeit ge¬
bracht. Seine Abhängigkeit von dem Sachsenherzogefand
ihren Ausdruck lediglich in der Zahlung eines jährlichen
Tributes, aber Heinrich wartete nur auf eine günstige Ge¬
legenheit, um diesemlosenVasallentume ein Ende zu machen
und das abodritische Land mit seinen übrigen Besitzungen
im Wendenlande unmittelbar zu vereinigen. Längere Zeit
blieb freilich das Verhältnis der Wendenfürsten zu dem
Herzoge ungetrübt. Jener war beflissen, sich in allem den
Befehlen des letzteren gehorsamzu zeigen. Im Jahre 1151,
als Heinrich gerade in Bayern weilte, kam Niklot nach
Lüneburg an den Hof der Herzogin Clementia, um über
die Widersetzlichkeit der Kizziner und Zirzipaner Klage zu
führen, welche sich weigerten, den dem Herzoge schuldigen
Tribut zu entrichten. Graf Adolf von Holstein erhielt den
Auftrag, die trotzigen Stämme zur Innehaltuug ihrer Ver¬
pflichtungen zu nötigen. Ein auserlesenesHeer der Sachsen
rückte ins Feld und ihm schlofs sich der Wendenfürst mit
dem Aufgebot der Abodriten an. Mit Feuer und Schwert
ward das Gebiet der Kizziner und Zirzipaner verheert und
beide Völker zur Unterwerfung gebracht. Auf diesem
Kriegszuge zerstörten die Deutschen auch einenweitberühm¬
ten Tempel im Lande der Zirzipaner und legten den heili¬
gen Hain, der ihn umgab, in Asche. Niklots alte Freund-
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schaft mit demHolsteiner Grafen ward durch diese gemein¬same glückliche Unternehmung erneuert. Beide Fürsten
hatten seitdem häufige Zusammenkünfte, namentlich in Lü¬beck, auf denen sie mit einander das Wohl ihrer Länderberieten. Auch der Aufforderung des Herzogs, dem ausDänemark von seinenVettern Kanut und Waldemar ver¬triebenen König Suen mit Mannschaft und Schiffen Hilfezu leisten, kam der Wendenfurst bereitwillig nach. Und alsHeinrich im Jahre 1156 nach längerer Abwesenheit wiederin diese nördlichen Gegenden kam und nach Artlenburg
einen grofsen Landtag für das Slavenland ausschrieb, gabihm Niklot, wenigstens in Worten, unzweideutigeZeichenseiner Unterwürfigkeit. Der Herzog forderte auf Bitten deseben ernannten Bischofs Gerold von Aldenburg die hierversammeltenSlaven ernstlich und dringend auf, sich zumChristentume zu bekehren. Da gab ihm Niklot zur Ant¬wort: „Mag jener Gott im Himmel, von dem du redest,immerhin dein Gott sein, du selbst sei unser Gott, das ge¬nügt uns. Verehre du jenen, uns lafs dich anbeten.“Diesesgute Einvernehmen zwischen dem Sachsenherzogeund dem Abodritenfürsten. erlitt indes bald einen Stofsdurch die innigen Beziehungen,in welche Heinrich zu demDänenkönige Waldemar trat Waldemar hatte durch denSieg, den er am 23. Oktober 1157 über seinenNebenbuhler
Suen auf der Grathaheide erfocht, die Herrschaft über ganzDänemark erlangt und damit denWirren ein Ende gemacht,zu deren Spielball dieses Reich infolge des langjährigenHaders in seinem Königshause geworden war. Mit ihmsuchte Heinrich ein festes, dauerndesBündnis anzubahnen.Denn beide Fürsten hatten dasselbe Interesse daran, dafsdem Seeräuberhandwerke,welchesnoch immer auf der Ost¬see sein Wesen trieb und den friedlichen Verkehr der deut¬schenund dänischenStädte schädigte und hemmte, gesteuertwürde. Kein Volk war an diesemPiratentume lebhafter be¬teiligt als die Wenden. Harter bäuerlicher Arbeit abgeneigtund unter demDrucke des an die Sachsenzu entrichtendenTributes zogen sie es vor, mit ihren kleinen Wikinger¬
schiffen das Meer zu durchstreifen und sicli in kühnem
Wagen den täglichen Lebensunterhalt zu gewinnen. AlsBischof Gerold auf seiner ersten Rundreise durch seinenSprengel nach Lübeck kam und hier auf offenemMarktedas vom Lande herbeigeströmteVolk in eindringlicher Redeermahnte, dem Götzendienstezu entsagen und vom Raubund Mord abzulassen, erwiderte im Namen aller Pribizlawder ehemaligeFürst desLandes: „ UnsereHerren, die Sachsen.
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wüten gegen uns mit solcher Strenge, dafs uns bei den auf-
erlegten Abgaben und der harten Knechtschaft der Tod
lieber wäre als das Leben. Was bleibt uns übrig, als uns
dem Meere mit seinen Strudeln und Klippen anzuvertrauen
und unseren Unterhalt den Dänen und den die See befah¬
renden Kaufleuten abzujagen?“

Heinrich hatte, ehe er mit demKaiser zu demHeerzuge
von 1159 nach Italien aufbrach, mit Waldemar an der
Grenze der beiderseitigen Länder eine Besprechung. Der
Dänenkönig, der während der Abwesenheit des Herzogs
neueWikingerzüge besorgenmochte, erbot sich zur Zahlung
von 1000 Mark, wenn jener ihm Ruhe vor den wendischen
Seeräubern schaffe. Sogleich berief Heinrich die Wenden
und ihren Fürsten Niklot zu sich und liefs sie schwören,
bis zu seinerRückkehr Frieden mit den Dänen und Sachsen
zu halten. Zugleich gebot er ihnen, alle ihre Seeräuber¬
schiffe an seine Leute nach Lübeck abzuliefern. Als er
dann aber nach einjähriger Abwesenheit aus Italien heim¬
kehrte, empfingen ihn laute Klagen über die treulosen
Wenden, welche damals im Vertrauen auf seine baldigeAb¬
reise nur die durch Alter unbrauchbar gewordenenSchiffe
nach Lübeck gebracht, mit den seetüchtigenaber ihre alten
Raub- und Plünderungszüge fortgesetzt hatten. Waldemar
kam selbst demHerzoge bis Artlenburg entgegen,um diesen
Beschwerdenpersönlich Nachdruck zu geben. Da forderte
Heinrich die Wenden auf, sich in Berenvorde, wohin er
einen grofsen Landtag lür Sachsenund dasSlavenland aus¬
schrieb, vor ihm wegen der gegen sie erhobenen An¬
klagen zu rechtfertigen, und als sie im Bewufstsein ihrer
Schuld ausblieben, rüstete er mit aller Macht zu einem
Heereszugein das Wendenland.

Als nun Niklot die Absicht desHerzogserkannte, be-
schlofser, wie schoneinmalim BeginndesWendenkreuz¬
zuges,dem Angriffe der Sachsenzuvorzukommen.Allein
derVersuchseinerSöhne,LübeckdurchÜberfall zunehmen,
mifslang,und baldüberschwemmtedassächsischeHeerweit¬
hin das wendischeLand. Der Wendenfürstgriff zu dem¬
selbenVerteidigungssystem,das sich ihm früher bewährt
hatte. Er gab das platte Land preis, verbrannte seine
festenPlätzeIlow, Mecklenburg,Schwerinund Dobin und
schlofssich in die Burg Wirle ein, welchean derWamow
unweit der Grenzender Kizziner gelegenwar. Von hier
ausunternahmer mit seinenSöhnenhäufigeStreifzügein
dieUmgegend,um dasHeer desHerzogsauszukundschaften
und zu beunruhigen.Bei einer dieserUnternehmungener-
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litten die SöhneNiklots eineNiederlageund verlorenviele
Gefangene,die ins sächsischeLager gebrachtund hier als
Geächtete und Friedlose auf Heinrichs Befehl gehängt
wurden. Da ergrimmteder alte Niklot, schaltseineSöhne
Feiglinge und zog selbstmit einerauserlesenenScharder
Seinenhinauszu Kaub und Nähme. Aber er fiel in einen
Hinterhalt, ward umringt und in ungleichemKampfe ge¬
tötet. Seinenvom RumpfegetrenntenKopf brachten die
Sachsenauf einerLanzenspitzefrohlockendin dasherzog¬
liche Lager. Die Söhnedes erschlagenenFürsten aber,
Pribizlaw und Wertizlaw, verzweifeltenjetzt an einer wei¬
teren erfolgreichenVerteidigungWurfes. Sie stecktendie
Burg in Brand, verbargensich selbst in demDunkel der
unwegsamenwendischenWälder und schicktenihre Dienst¬
leute auf die Schiffe. Denn inzwischenwaren auch die
Dänen unter ihrem Könige und dem kriegerischenErz¬
bischöfeAbsalon von Lund mit einerFlotte an der wen¬
dischenKüste erschienenund nach Verwüstungder Insel
Pöl in die Warnow eingelaufen,wosiedasvondenWenden
verlasseneRostock verbrannten. Hier erfolgte die Ver¬
einigung des dänischenund sächsischenHeeres. Dann
trennteman sich wieder, und währenddie dänischeFlotte
die SüdküsteRügensverheerteund dieräuberischenRuaner
für ihre unzähligenPiratenzügeund Wikingerfahrtenzüch¬
tigte, vollendeteHeinrich der Löwe die Unterwerfungdes
abodritischenVolkes. Um aber dieseauch für dieZukunft
zu sichernund die allmählicheGermanisierungauchdieses
Teilesvon Slavienanzubahnen,legteer zugleichdenGrund
zu einerneuen, auf deutschenOrdnungenberuhenden,die
politischenwie wirtschaftlichenVerhältnissevöllig umge¬
staltendenOrganisationdesLandes.

Das ganzeAbodritien verteilte er an seinesächsischen
Krieger, indemer es nachdeutschemMusterin Grafschaften
gliederte, die er den hervorragendstenunter seinenDienst¬
leuten zu Lehen gab. Ludolf, der Stadtvogtvon Braun¬
schweig,erliielt die Feste Kuszinmit demsie umgebenden
Gebiete, Ludolf von Peine Malchowund das Malchower
Land. Mecklenburg,der Hauptort der Abodriten und der
bisherigeSitz.deseinheimischenFürstenhauses,ward Hein¬
rich von Scaten,auseinem sonstunbekanntenGeschlechte,
zuteil, der alsbald flandrischeKolonistenherbeiriefund sie
in Stadt und Land ansiedelte.Den Löwenanteiltrug Gun-zelin von Hagen davon, dessenStammsitzin dem später
„ Gebhardshagen“ genanntenOrte im braunschweigischen
Amte Salder zu suchenist. Ihm übertrug Heinrich die
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Statthalterschaft über das ganze Land und verlieh ihm die
aus ihrer Asche erstandenen und mit einer starken säch¬
sischen Besatzung belegten Burgen Ilow und Schwerin.
Indem sich Gunzelin hinfort nach der letzterennannte,ward
er der Stammvater eines mächtigen kriegerischen Ge¬
schlechts,welches später, nach Heinrichs des Löwen Sturze,
erfolgreich und teilweise bestimmend in die Geschicke des
deutschen Nordens und dessen Verhältnis zu Dänemark
eingegriffen hat. Unter des Sachsenherzogslebhafter Mit¬
wirkung und nach dem-Vorgänge der Grafen von Holstein
und Ratzeburg begann jetzt für Mecklenburg eine ähnliche
Kolonisationsthätigkeit, wie sie zu gleicher Zeit fast auf der
ganzen Linie, wo Slaven und Deutsche zusammenstiefsen,
von den letzteren in Angriff genommen ward. Aus allen
Teilen des deutschen Niederlandes strömten die Ansiedler
herbei, um sich in dem fruchtbaren, für den Getreidebau
vorzüglich geeignetenAbodritien niederzulassen. Es ist ein
allgemeiner Zug der Zeit, dem sie folgen, der Rückschlag
gleichsam gegen die grofse Wanderbewegung der deutschen
■Stämme,welche an der Schwelle desMittelalters dasRömer¬
reich zertrümmert und im Westen eine neueWelt gegründet
hatte. Im Gegensatz zu ihr ergofs sich jetzt die über¬
quellende Fülle germanischerVolkskraft in breitem Strome
nach Osten. Aber nicht aus dem Impulse eines unklaren
und ungestümenWanderungstriebesempfing dieseBewegung
des 12. Jahrhunderts Ziel und Richtung, sondern durch die
berechnende, wohlüberlegte Politik einiger bedeutender
deutscher Fürsten, in deren Reihe Heinrich der Löwe einen
der ersten Plätze behauptet. In wunderbar kurzer Frist ist
ihm hier im Mecklenburger Lande das grofse Werk der
Germanisierung gelungen. Wo bislang ein freiheitsstolzes
Fürstenhaus und eine trotzige Bevölkerung sich dem vor¬
dringenden Deutschtume entgegengestemmthatten, da wal¬
tete jetzt des Herzogs Wille mit unbeschränkter Geltung,
führten treue Dienstleute, die er durch freigebige Ver¬
gabungen an seine Pefson geknüpft, den Befelil in den
zahlreichen, mit deutschem Kriegsvolke besetzten Festen,
füllten sich Dörfer und Weiler mit einem von Westen her
einwandernden Bauernstände, der durch seinen Fleifs und
seine verständige Bewirtschaftung dem Boden bald ganz
andere Erträge abzuringen verstand, als dies den Wenden
gelungen war. Zugleich wurde die Einrichtung und Aus¬
stattung der wendischen Bistümer vollendet. Schon im
Jahre 1158 war auf einem grofsen Hoftage zu Lüneburg
•darüber verhandelt und namentlich die Verlegung desAlden-
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burger Bistums nach Lübeck, des Mecklenburgernach
Schwerinbeschlossenworden. Aber erst nach der Nieder¬
werfungdeswendischenAufstandesund nachNiklots Tode
kamen diese Beschlüssezur Ausführung und wurde die
Ordnungder kirchlichenVerhältnissezuEndegeführt. Für
das nach Schwerin übertragene Bistum, welches aus-
schliefslichfür das Abodritenlandbestimmtwar, warf der
Herzog eine ähnlicheDotation aus wie früher für Alden¬
burg und Ratzeburg. Zu seinemVorsteherberief er an
Stelle des ebengestorbenenEnnnehard,von dessenWirk¬
samkeitüberhauptnichtsverlautet,deneifrigenundfrommen
Berno,der, ausedlemGeschlechtestammend,früher Mönch
im CistercienserklosterAmelungsborngewesenund bereits,
wie es scheint, mehrereJahre als Heidenboteunter den
Wendenthätig gewesenwar. Dann wurdensämtlichedrei
Bischöfevor denHerzoggeladen,um noch einmalvon ihm
die Regalienzu empfangenund ihm dagegendie Lehens¬
huldigungzu leisten,„wie man sie sonst“, sagtHelmold,
„dem Kaiser zu leistenpflegt“. Nicht ohne Widerstreben
haben sie sich dieserForderung gefugt, aber, von ihrem
Erzbischöfeim Stich gelassen,wagtensie nicht, sich Hein¬
richs Gebotezu widersetzen. Hartwig selbst hat dann ihr
Verhältnis zur Bremer Metropolegeordnet, für die Land¬
schaften rechts der Elbe eine besondereProvinzialsynode
eingesetztund damit dieOrganisationderchristlichenKirche
im Wendenlandevollendet.

Nochaber war der FreiheitssinndesVolkesnicht völlig
gebrochen:zweimal noch hat es sich unter der Führung
von Niklots Söhnenzu einem verzweifeltenKampfe um
seine nationaleUnabhängigkeit erhoben. Pribizlaw und
Wertizlaw hatten sich nach dem blutigen Ausgangeihres
VatersdemsiegreichenHerzogeunterworfen,der ihnen die
Herrschaft über die Lande der Kizziner und Zirzipaner
liefs. Aber sie konntenden Verlust Abodritiensnicht ver¬
schmerzen.In der Stille trafen sie ihreVorbereitungen,um
bei günstigerGelegenheitdie Wiedei’eroberimgihres väter¬
lichen Reicheszu versuchen. Heinrich ward von diesen
heimlichenRüstungen durch die WachsamkeitGunzelins
von Schwerinunterrichtet. Mit einemschnellgesammelten
Heereerscliiener zu Anfang 1163 im Slavenlandeund
rückte vor Würle, wo sichWertizlaw verschanzthatte. Es
gelangdemvorauseilendenGrafenGunzelin,die Festeein-
zuschliefsen,ehe die Wenden nach der oft von ihnen
beobachtetenKriegsweisesie verlassenund sich in die
nahenWälder flüchten konnten. Alsbald beganndie Be-
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lagerung. Heinrich liefs aus den umliegenden Waldungen
Holz zusammenschleppen,um darausKriegsgerät und Sturm¬
maschinenzu zimmern, wie er dies in Italien sooft gesehen
hatte. Einem solchen Angriff war die Wendeniestenicht
gewachsen. Während man von einem rasch hergestellten
Belagerungsturme aus die feindlichen Wälle von ihren
Verteidigern säuberte, bestürmten die Sachsen, durch ein
aus Brettern zusammengefiigtesSchutzdach geschirmt, die
Mauern. Wertizlaw selbst trug in diesem Kampfe eine
schwere Wunde davon. Dafs der in der Nähe umher¬
streifende Pribizlaw einen glücklichen Streich gegen eine
Anzahl Holsteiner Knechte ausführte, liefs den Herzog seine
Anstrengungen verdoppeln. Schon wankten die Mauern, da
liefs Wertizlaw um freies Geleit bitten, kam heraus in das
herzoglicheLager und erlangte durch die Vermittelung des
Grafen Adolf von Holstein Frieden. Die Bedingungen
waren hart. Nur sein und seiner GenossenLeben ward
ihm zugesichert, im übrigen mufste er sich bedingungslosin
Heinrichs Hand geben und versprechen, auch den Bruder
zur Niederlegung der Waffen zu bewegen. Da erneuten
sich hier im fernen Norden die Vorgänge, deren Zeuge
Heinrich vor Crema und Mailand gewesen war. In de¬
mütigem Zuge, die Schwerter auf den Nacken gebunden,
erschienen Wertizlaw und die Edelsten der Wenden vor
dem Herzoge, warfen sich ihm zu Füfsen und flehten um
Gnade. Heinrich schickte die Gefangenenan verschiedene
Orte, bis sie das von ihm bestimmte Lösegeld aufgebracht
hätten. Den Wendenfürsten selbst führte er in Fesselnnach
Braunschweig, wo er in strengem Gewahrsam gehalten
wurde. Zum Befehlshaber in der eroberten Feste ward der
hochbetagte Lubemar, ein Bruder Niklots eingesetzt. So
ward — nachHelmolds Worten — der Übermut der Wen¬
den gebrochen und sie mufsten die Wahrheit des Bibel¬
wortes erfahren: „Der Löwe ist mächtig unter den Tieren
und kehrt nicht um vor jemand.“ Auch Pribizlaw unter¬
warf sich jetzt, bat um Frieden und erlangte ihn. .Heinrich
aber hielt noch im Herbste desselbenJahres (Tlö3) einen
glänzenden Landtag zu Artlenburg an der Elbe, wo er,
umgeben von den Bischöfen und Edeln des Wendenlandes,
den Kaufleuten der Insel Gothland die ihnen früher von
seinem Grofsvater, dem Kaiser Lothar, gewährten Rechte
bestätigte, ihnen Zollfreiheit in allen seinen Gebieten verlieh
und sie zu fleifsigem Besuche des Lübecker Hafens auf¬
forderte.

Der letzte entscheidendeKampf um die Herrschaft im
15*
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Slavenlandestand indes dem Sachsenherzogenoch bevor.
Aus seinerHaft in BraunschweigbestürmteWertizlaw den
Bruder durch heimlicheMahnung, eine gewaltsameAn¬
strengungzu seiner Befreiung zu machen. „Siehe“, liefs
er ihm sagen,„ich schmachtein ewiger Knechtschaft,und
du thust nichts,mich aus ihr zu erlösen. Erwache,handle
wie ein Mann und erzwingemit denWaffen, was gütliche
Verhandlungnicht vermag.“ Die Botschaftging demWen¬
denfürstenansHerz. Er rief seineLandsleutezumFreiheits¬
kampfeauf und stand plötzlich mit gewaltigerStreitmacht
vor Mecklenburg,von wo Heinrich von Scatengeradeab¬
wesendwar. SeineAufforderungan die Flamländer,ihm
den Ort gegenfreienAbzug mit Weib, Kind und Habe zu
übergeben,hattekeinenErfolg. Da schritten— eswar am
17. Februar 1164 — die Wenden zum Sturme, drangen in
die Stadt, tötetenalle männlichenEinwohnerundschleppten
die Weiber und Kinder in die Knechtschaft. Den Ort
selbst gaben sie den Flammen preis. Dann wandte sich
Pribizlaw gegenIlow, welchesindesdurch dieEntschlossen¬
heit des raschherbeieilendenGunzehnvonSchweringerettet
ward. BesserenErfolg hatte er vor Malchowund Kuszin,
wo die Besatzungensich bestimmenliefsen,die ihrer Obhut
anvertrautenFesten ihm auszuliefem. Sie mufsten das
Land verlassenund wurden von den Wendenbis an die
Grenzedesselbengeleitet.

DieserabermaligeAbfall desebenerstniedergeworfenen
Volkes traf Heinrich denLöwen völlig unvorbereitet.Aber
er eilte mit dem Aufgebote seiner sächsischenVasallen
alsbaldherbei,umdenAufstandzu bemeistern,_nocheheer■weitereFortschrittemachenkönne. In der Überzeugung,
dafsPribizlaw bei seinerUnternehmungeinenRückhaltan
den Fürstender Pommernhabe,suchteaucher sich durch
Bundesgenossenzu stärken. Den Dänenkönigbewoger,
seineHeerfahrtin dasWendenlanddurch Entsendungeiner
Flotte in die Ostseezu unterstützen,ja er gewannselbst
den Beistandseinesalten Nebenbuhlersund Widersachers,
desBrandenburgerMarkgrafen. So kam nocheinmaleine
gemeinsameUnternehmungder deutschenund dänischen
Fürsten, ähnlich dem grofsen Kreuzzuge vor siebzehn
Jahren, gegen die Wenden zustande, dieses Mal mit
besseremErfolge als damals. Mit derHauptmachtgingder
Sachsenherzogüber die Elbe und rückte vor Malchow,wo
Graf Adolf von Holsteinzu ihm stiefs. Hier im Angesichte
der feindlichenBurg liefs Heinrich, um denWendenden
furchtbarenErnst diesesKriegeszu zeigen,Wertizlaw, den
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geistigenUrheberdesAufstandes,den er vonBraimschweig
in Fesselnherbeigeschleppthatte,aneinemschnellerrichteten
Galgenaufhängen. Dann sandteer den GrafenAdolf mit
denHolsteinern,sowie die GrafenGunzelinvon Schwerin,
Heinholdvon Dithmarschenund Christian von Oldenburg
mit ihrer Mannschaftvoraus nach Verchenan der Peene.
Zwei Meilendavon stand unweit Demmin die Streitmacht
der SlavenunterPribizlawunddenPommernfürstenKasimir
und Bogislawzum Kampfe bereit. Die zum Scheinvon
den Wenden angeknüpftenUnterhandlungen,welchehier
stattfanden,sollten nur dazu dienen, einen von ihnen ge¬
plantenÜberfall der sächsischenVorhut vorzubereitenund
zu verbergen. In der Morgendämmerungdes6. Juli — es
war ein sehrheifserTag — setztesich das ganzeSlaven-
heer gegendas sächsischeLager in Bewegung. Es hoffte
den Feind noch in tiefem Schlafe zu finden. Aber die
Sachsenwurden durch einige Futterlaiechte,welchein der
Frühe ausgerittenwarenund den Anmarschder Wenden
bemerkten,rechtzeitiggewarnt. An der SpitzeihrerMann¬
schaftwerfen sich die GrafenAdolf und Reinholdden an¬
dringendenSlavenentgegen.Anfangssiegreich,werdensie
bald von der Übermachtumringt und findenbeidehelden¬
mütig kämpfendihren Tod. Das sächsischeLager fällt in
die Gewalt der Wenden, das Treffen scheint für die
Deutschenverloren. Da rettete ein kühner Angriff der
Grafen Gunzelin von Schwerinund Christian von Olden¬
burg die Ehre der deutschenWaffen imd wandtedasGe¬
schick des Tages. Als die Wenden sich beutelustigüber
daseroberteLager verbreiten,brechenjenemit 300Keisigen,
die sie vorsichtig zusammengehaltenhatten, in ihre auf¬
gelöstenReihen, nehmendas verloreneLager wiederund
entreifsenden von ihrem Erfolge trunkenenGegnernden
schongewissenSieg. Eine grofseMengegefallenerWenden
— die Berichte sprechenvon 2500 — bedeckteweithin
das Schlachtfeld.

DieseeinzigeglücklicheWaffcnthat genügte,die Kraft
der wendischenEmpörungzu brechen. Als jetzt derHerzog
mit der sächsischenHauptmacht herankam,begegneteer
kaum noch einemnennenswertenWiderstande. Die Leiche
des gefallenenHolsteinerGrafen liefs er nach Mindenge¬
leiten, wo sie in dem Erbbegräbnisdes Schauenburger
Hausesbeigesetztward. Dann rückte er vor Demmin.
Aber die Wenden hatten den Ort verlassenund den
Flammen übergeben.Gemeinsammit dem inzwischengo-
landeten Heeredes DänenkönigsverwüsteteHeinrich das
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ganzeLand der Pommernbis nach Stolpe. Das brachdenTrotz des Volkes und seiner Fürsten. Mit der Abtretung
des WolgasterGebietesmufsten sie den Friedenerkaufen
und versprechen,die Mündung der Peenefortan den See¬räubern zu sperren. Der flüchtige Pribizlaw aker wardseinesväterlichenErbes völlig beraubt.

Der letzte Versuchdes abodritischenVolkes, das ver¬balste Joch der fremden Eindringlinge abzuwerfeu, wardamit gescheitert,das endlicheGeschickdes Wendentums
besiegelt. Wohl setztePribizlaw von Pommernaus, wo ereine Zuflucht gefundenhatte, noch eine Zeit lang seineStreif- und Plünderungszügefort, allein die Macht desSchwerinerund KatzeburgerGrafen reichtejetzt hin, ihnim Zaumezu halten. Die VollendungseinesWerkeskonnte
Heinrich getrostvon nun an den kirchlichenundpolitischenMächtenüberlassen,die er entwederim Wendenlandeer¬neuert oder in dasselbeeingeführt hatte: der durch ihnneu belebtenMissionder Kirche, der wirtschaftlichenArbeit
des von ihm im Lande angesiedeltenAdels und Bauern¬standes,endlich der bald fröhlich aufblühendenHandels-thätigkeit der Städte. Neue Bündnissemit dem Dänen¬könige,zu deren BekräftigungHeinrich seinenoch in derWiege liegendeTochter mit WaldemarseinjährigemSohneverlobte, sichertenzudemdie von ihm errungenenErfolge.Und als wenigeJahre später, ein Vorspiel bald herauf¬ziehender schwerererund verderblichererStürme, jenergrofseBund der sächsischenBischöfeund Fürsten sich bil¬dete,der schondamalsseinealles überragendeStellungimReiche bedrohte, söhnte sich Heinrich auch mit seinemletztenFeindeimWendenlande,deminzwischenzumChristen-
tume bekehrtenPribizlaw, aus, indemer ihmmit Ausnahme
Schwerinsund des dazu gehörigenGebietesdas ganzeAbodritenlandzurückgabund seinemjungenSohneHeinrichBorwin die Hand seiner natürlichenTochterMathildever¬
sprach. Seitdemhat der Wendenfürstin unerschütterlicher
Treue zu demSachsenherzogegestanden,und erstalsdieser
seinerseitsinfolge der kaiserlichenAcht Land und Leute
verlassenund in die Verbannungziehen mulste, hat das
niklotsche Haus seine alte unabhängigeFürstenstellung
wiedereingenommen.Aber so festerwiesensichdieGrund¬
pfeiler deutschenLebens, die Heinrich in den wendischen
Bodengesenkthatte, dafs den slavischenFürsten, die nachseinemSturze wieder zu unbeschränkterHerrschaftüberdas Land gelangten, nichts übrig blieb, als auf diesenGrundlagenweiter zu bauen und im Widerspruchemit
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ihrer eigenenNationalität und gewissermafsenunter dem
Drucke einer von den deutschenFremdlingengeschaffenen
historischenNotwendigkeitdie Germanisierungdesselbenzu
vollenden.

Fünfter Abschnitt.
Ueiiirielxs Reichspolitik.

Was Heinrich der Löwe in einem kampferfülltenund
sturmbewegtenaber bishervon der Gunst desGlückesge¬
tragenenLeben erreicht hatte, verdankteer ohneZweifel
zunächst den grofsen Eigenschaften,die sich in ihm zu
einer der bedeutendstenPersönlichkeitenseinerZeit ver¬
einigten. DennochwürdendieseErfolge kaum möglichge¬
wesensein,wennsie nicht in der ganzenpolitischenLage
desReicheseineStützeund in demKaiser Friedrich einen
stets bereiten Förderer gefunden hätten. Der Wieder¬
erwerb Bayerns, die Begründungeiner bislang in diesem
UmfangeunbekanntenherzoglichenGewalt in Sachsen,die
Eroberungeinesso gut wie unabhängigenReichesan den
Gestadender Ostsee,dasalleswar ebensosehrein Ergebnis
von der wohlwollendenHaltung, welcheFriedrich zu den
ehrgeizigenBestrebungendes Herzogseinnahm, wie von
Heinrichskluger, thatkräftiger, vielfach freilich auch ver¬
letzenderund erbitternderHandlungsweise.Anderseitssah
sich Friedrich mit den Zielen, die seineauswärtigePolitik
verfolgte, vor allemauf den Beistandund die Mitwirkung
desmächtigenHerzogshingewiesen.Dasunterderschwäch¬
lichenRegierungseinesVorgängerstief erschütterteAnsehen
des Reichesüberall im alten Glanzeherzustellen,die in
VergessenheitgeratenenkaiserlichenRechtenamentlichin
Italien kräftig zur Geltung zu bringen, mit einemWorte
jene hochstrebendenimperatorischenPlänezu verwirklichen,
die seinenGeisterfüllten,dazubedurfteeseinerZusammen¬
fassungaller Kräfte der Nation und der einmütigenUnter¬
stützung aller deutschenFürsten. Aber kein deutsches
Fürstenhauskam dabei so sehr in Betracht wie daswel-
fische. Auf der Grundlage eines dauernden Friedens
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zwischenden Staufern und Welfen war die einstimmige'
Wahl Friedrichs erfolgt, auf ihr schienauch fürder die
innere Wohlfahrt des Reichesund seine äufsereMacht¬
stellung zu beruhen. Es war der Ausgleichvon Gegen¬
sätzenaltenDatums,denman damit versuchthatte. Denn
wie die Stauferals die Erben der Traditionenzubetrachten
sind, deneneinst die salischenKaiser gefolgt waren, wiesie gleich diesennach einer die Welt beherrschendenStel¬lung auchgegenüberder Kirche unddempäpstlichenStuhlestrebten,so erscheintHeinrich der Löwe als FortsetzerundTräger jener Politik, nachwelcherseineAhnen,dieWelfenso gut wie die sächsischenFürsten, im Anschluß*an die
Kirche stets ein übermächtigesKaisertumbekämpfthatten.Auf kurze Zeit war dieserGegensatzwährendLotharsRe¬gierung zurückgetreten, aber alsbald nach dessenTodebrach er schrofferund unheilvollerals je wieder hervor.Er war es,der zur Zeit KonradsIII. die Kraft der Nationlähmteund sie zu keiner gedeihlichenEntfaltungkommen
liefs. Erst FriedrichsWahl und die vermittelndeRichtung,die durch ihn für die innerenAngelegenheitendesReichesmafsgebendwurde, brach diesemAntagonismusdie Spitzeab. Nach der RückgabeBayerns zumal an das welfische
Haus schienendie alten Gegensätzevöllig ausgeglichenunddie Nation konntewieder die ganzeWucht ihrer geeinigtenKraft nachaufsenwenden.

DieseThatsachenmufsman sich vergegenwärtigen,willman die grofsenErfolge würdigen, welcheFriedrichsaus¬wärtige Politik in den erstenJahrzehntenseinerRegierung,vornehmlich in Italien, errang, und zugleichdie Klippeerkennen,an der sie schliefslich,wenigstensderHauptsache
nach,gescheitertist. Nicht mehr gleich seinemVorgänger
durch die zweideutigeoder offen feindseligeHaltung deswelfischenHausesgehemmtsondernvon demselbenehrlichund eifrig unterstützt,ist Friedrichin dengewaltigenKampfmit den lombardischenStädteneingetreten,um nach einerReihezum Teil glänzenderTriumphedochzuletztzu unter¬liegen, als sich ihm im kritischen Augenblickejene Hilfe
versagte. Schon die Kämpfe und Gefahrenseinerersten
Heerfahrt über die Alpen hat Heinrich der Löwe mit ihm
geteilt und bei Gelegenheitdes Aufstandes,der am Tagevon FriedrichsKaiserkrönungin derewigenStadtausbrach,hat er damalsdas nach langer Unterbrechungwieder auf¬gerichteterömischeKaisertum deutscherNation vor einervielleichtunheilvollenKatastrophebewahrt. Im Jahre1157nahm er dann an Friedrichs Feldzuge nach Polen teilr
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durch welchenHerzogBoleslawIV. zur Unterwerfungunter
die Hoheit desdeutschenReichesgenötigt ward. Und als
sich um jene Zeit infolge einesanmafsendenSchreibens,
welchesder PapstHadrian IV. an den Kaiser richtete, die
ersten Spuren des später so verderblichenZerwürfnisses
zwischender römischenKurie und FriedrichI. zeigten,liefs
Heinrich der Löwe seineeifrige Vermittelungeintreten,der
es dennauch gelang, denAusbruch des Zwistesvorläufig
zu verhindern. Im Jahre 1158 brachFriedrich zu seinem
zweitenZugenach Italien auf, um dasübermütigeMailand,
dasHaupt desnationalenWiderstandesgegenjedeGeltend¬
machungder kaiserlichenHoheitsrechtein Italien, nieder¬
zuwerfenund für die von ihm ausgehendeBedrängungder
kaiserlichgesinntenStädtezu züchtigen.Der Sachsenherzog
blieb damalsin Deutschlandzurück; aber als im folgenden
JahreFriedrichsRuf an ihn erging, ihm mit demAufgebot
seinerVasallenzuhilfe zu ziehen,zögerteer keinenAugen¬
blick, diesemRufe Folge zu leisten. Am 20. Juli 1159
traf er an der Spitze von 1200 Reisigenvor Cremaein,
dasder Kaiser, da es hartnäckigauf SeitenMailandsstand,
soebenzu belagernbegonnenhatte. Heinrich schlofsmit
den Seinenden eisernenRing, der sich umdieunglückliche
Stadt legte, indem er die Bestürmungderselbenim Osten
übernahm. Kurze Zeit darauf erschienauch sein Oheim
Welf VI. und geselltesich den Belagerernzu. Die Cre-
menseraber verteidigtenihre Stadtaufsäufserste.Monate¬
lang zog sich der mit ErbitterungundGrausamkeitgeführte
Kampf hin. In häufigenStreifzügenwurdedasumliegende
Land, namentlichnachder Richtung von Mailandzu, ver¬
wüstet. Ein solcherStreifzugführte Heinrich einesTages
bis unter die Mauern von Mailand, wo er eine Anzahl
ritterlicher Gefangenermachte, unter deren Schutzedas
Landvolk seineFelder bestellte. Es mag als ein Beweis
für die Wut gelten, mit welcherdieserKrieg von beiden
Seitengeführt ward, dal'seiner der Gefangenen,ein durch
Schönheitund StärkeausgezeichneterKrieger, trotz desvon
ihm gebotenenhohenLösegeldesals Wiedervergeltungfür
die von den Cremenseman deutschenGefangenenverübten
GrausamkeitenangesichtsderStadtgehängtward. Nachdem
noch am 21. Januar 1160 ein Hauptsturmder Belagerer
glücklich abgeschlagenworden war, ergab sich die Stadt
wenige Tage später (25. Januar) dem Kaiser. Die Ein¬
wohnererhieltenfreien Abzug, ihre Stadt ward völlig zer¬
stört. Welf VI. bemächtigtesich bald darauf der mathil-
dischenLande, der MarkgrafschaftTuscienund desHer-
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zogtums Spoleto, kehrte dann aber, nachdem er sie seinem
jungen gleichnamigen Sohne übergebenhatte, in die deutsche
Heimat zurück. Auch viele andere Fürsten entliefs der
Kaiser nachhause. Unter ihnen befand sich Heinrich der
Löwe, welcher über Bayern nach Sachsenging, wo alsbald
die wendischen Angelegenheiten seine ganze Thätigkeit in
Anspruch nahmen. Aber schon im Sommer erreichte ihn
ein abermaliger Hilferuf desKaisers, infolge dessenHeinrich
am 25. Juli mit anderen deutschenFürsten zu Erfurt eine
Zusammenkunft hatte, um die Mittel und Wege einer
schnellenund kräftigen Unterstützung des von allen Seiten
bedrängten Kaisers zu beraten. Denn in Italien war nach
dem Falle Cremas der Krieg mit neuerHeftigkeit entbrannt
und Friedrich, dessenHeer durch den Abzug der Fürsten
geschwächt war, geriet in Gefahr, alle bisher errungenen
Vorteile wieder einzubüfsen. Am 9. August erlitt er gar
durch die Mailänder bei Carcano eine empfindliche Nieder¬
lage, die ihn in eine sehr mifsliche Lage brachte. Neuer
Zuzug aus Deutschland schien unerlüfslich, sollte der Kampf
mit dem trotzigen Mailand zu einemgünstigen Ende geführt
werden. Zu Anfang des Jahres 11G1 überschritt Heinrich,
den in Erfurt übernommenenVerpflichtungen gemäfs, die
Alpen: am 29. Januar finden wir ihn mit dem Grafen
Berthold von Andechs bereits in Como. Bald darauf unter¬
nahm Friedrich, im Vertrauen auf die ihm von allen Seiten
aus Deutschland zuströmenden Verstärkungen, jene denk¬
würdige Belagerung Mailands, welche die Stadt nach ein¬
jährigem verzweifelten Widerstande in seine Gewalt brachte
und mit der völligen Zerstörung derselbenendete. Heinrich
der Löwe hat diesemfurchtbaren Strafgerichte, welches die
reichste und blühendste Stadt Italiens vom Erdboden ver¬
tilgte, nicht persönlich beigewolmt. Er war schon im Sep¬
tember, ein halbes Jahr vor dem Falle Mailands, mit Er¬
laubnis des Kaisers nach Deutschland zurückgekehrt. Aber
höher als je stand er damals in Friedrichs Gunst. Für das
enge Verhältnis, das beide Fürsten verband, ist es be¬
zeichnend, dafs der Kaiser während der mörderischen
Kämpfe um Mailand für den Fall seinesTodes den Herzog
in zweiter Reihe, nämlich nach Konrads 1H. Sohne Fried¬
rich von Rothenburg, den deutschenFürsten zur Nachfolge
im Reiche empfahl. Er bekundete damit das unbedingte
Vertrauen, das er in Heinrichs Anhänglichkeit und auch
wohl in dessen aufrichtige Zustimmung zu der von ihm
verfolgten Politik setzte.

Und in der That hat derSachsenherzogdieseGesinnung
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nicht nur durch die kriegerische Unterstützung bethätigt,
die er dem Kaiser in seinem Kampfe gegendie italienischen
Städte zu gewähren nicht müde ward, sondern mehr noch
durch seine Haltung gegenüber dem inzwischen ausge¬
brochenen Schisma der Kirche. Es ist Heinrich demLöwen
sicherlich nicht leicht geworden, auch in dieser kirchlichen
Frage treu an der Seite des Kaisers auszuharren. Denn
hier kam aufser seiner persönlichen Überzeugung, welche
sich schwerlich für den kaiserlichen Gegenpapstentschieden
haben wird, auch die kirchliche Richtung in Betracht, die
für seine väterlichen wie mütterlichen Vorfahren fast aus¬
nahmslos mafsgebend gewesen und so gewissermafsenzu
einer geheiligten Familientradition geworden war. Dem-
gemäfs suchte er zunächst eine vermittelnde Stellung ein¬
zunehmen, wie er das schon zu Hadrians IV. Zeit gethan
hatte, und sah sich dabei von seinemOheimeWelf unter¬
stützt. Als die Mehrheit der Kardinäle nach Hadrians Tode
den Kanzler Roland als Alexander III. erwählte, einen
Mann, der ganz die hierarchischenGesinnungenGregorsVII.
vertrat und dessen hochfahrendes, herausforderndesWesen
schon früher Friedrichs Zorn gereizt hatte, war dieser über
die Wahl so ergrimmt, dafs er die Boten des neuerwählten
Papstes in der ersten Aufwallung aufknüpfen lassenwollte.
Da legten sich Heinrich der Löwe und Welf ins Mittel und
erwirkten durch ihren lebhaften Widerspruch die Zurück¬
nahme des grausamenund unbedachten Befehls. Als dann
aber eine nach Pavia berufene Kirchenversammlungsich für
Viktor IV., den von der Minderheit erkorenen Papst, er¬
klärte und Friedrich ihn als rechtmäfsigenNachfolger auf
dem Stuhle Petri anerkannte, hat sich auch der Sachsen¬
herzog diesem Spruche gefügt und von nun an in dem
kirchlichen Konflikte unerschütterlich auf des Kaisers Seite
gestanden. Er that dies selbst dann noch, als nach dem
Tode Viktors IV. der Erzbischof von Köln durch eine vor¬
eilige Anerkennung desan seinerStatt gewähltenPaschalisHI.
die Kirchenspaltung nicht nur verlängerte sondern auch
verschärfte. Trotzdem fast die gesamteHierarchie sich jetzt
für Alexander III. erklärte, hielt der Kaiser an der einmal
von ihm eingeschlagenenPolitik fest. Auf demWürzburger
Reichstage zu Pfingsten 1165 verlangte er von den an¬
wesendenGeistlichen und Fürsten einen feierlichen Schwur,
niemals Alexander oder einen von seiner Partei gewählten
Papst anerkennen und niemandemihre Stimmeals deutschem
König geben zu wollen, der sich nicht zu einer ähnlichen
Stellung den Alexandrinern gegenüber verpflichte. Viele
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Fürsten trugen Bedenken, einen solchenEid zu leistenr
desKaisers eigenerVetter, Herzog Friedrich von Rothen¬
burg, verliefs,als von dem Schwuredie Redewar, eiligst
die Versammlung.Nur vier Laienfurstenhabensich,soviel
wir wissen,der ForderungdesKaisersgefügt, unter ihnen
an ersterStelleHeinrich der Löwe.

Auf dem Tage von Würzburg waren auch Gesandte
aus England erschienen. Sie nahmenan den dort statt-
tindenden Beratungenteil, denn auch Heinrich II. von
England war wegen der unbotmäfsigenHaltung seines
Klerus mit Alexander III. zerfallen. Erzbischof Rainald
von Köln führte sie in der Versammlungein. Er war
soebenvon England zurückgekehrt, wo er im Aufträge-
Friedrichsfür dessenältestenSohn um die Hand der jün¬
geren Tochter des Königs und zugleichfür Heinrich den
Löwen um ihre ältere SchwesterMathildegeworbenhatte.Bereitsim NovemberdesJahres1162 hatteHeinrich seine
vierzehnjährigeEhe mit Clementiavon Zähringen, die ihm
aufser einem früh verstorbenenSöhnleinkeine männlichen
Nachkommengeschenkthatte,gelöst. Die Furcht, dafsseinGeschlechtim Mannsstammeerlöschenkönne, scheintder
Hauptgrund für dieseEhescheidunggewesenzu sein, ob¬
schonauchhier, wie bei so manchenähnlichenFällen, die
zu naheBlutsverwandtschaftvorgeschütztwurde. Aber die
Sachehattewohl nocheinenpolitischenHintergrund. Hein¬
richs Schwager,Bertholdvon Zähringen,suchtesich geradedamalsdem Könige Ludwig VII. von Frankreich, der imGegensätzezu Heinrich von England sich der Partei Ale¬xandersIII. zuneigte,zu nähern. Es ist anzunehmen,dafs
dieseden kaiserlichenPlänenundBestrebungenso zuwider¬
laufendeHaltung desZähringersnicht ohneEinflufs aufdie
EntschliefsungdesSachsenherzogsgewesenist, zumalwenn
man erwägt, nach welcher Richtung hin er bald sein©Blicke zu einemneuenEhebundewandte. Auchdarin darf
man alsoein Zeichenseinesdamalsnochvöllig ungetrübten
Einverständnissesmit Friedrich erkennen. Noch aber ver¬
gingenJahre,bis er die königlicheBraut heimführte. Erst
am 1. Februar 1168 fand zu Minden, bis wohin Heinrich
ihr entgegengegangenwar, die kirchliche Einsegnungder
Ehe statt. Die eigentlichenHochzeitsfeierlichkeitenwurden
bald darauf zu Braunschweigmit fürstlicher Pracht be¬
gangen.

War dieseVerbindung mit dem angovinischenKönigs-geschlechtein Englandgeeignet,das persönlicheAnsehen
desHerzogszu mehrenund den Glanz seinesHauseszu
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erhöhen,so durfte er davonzugleicheineBefestigungseiner
Macht, vorzüglich im nördlichenDeutschland,in denGe¬
bietenan der Nord-undOstsee,mit gutemGrundeerwarten.
Und auf dieseLänder richtete sich, seitdemdie Wenden¬
stämmebis zur Mündung der Oder seinemGebotewider¬
standslosgehorchten,mehrundmehrdiepolitischeThätigkeit
Heinrichs des Löwen. Hier bot sich ihm ein unermefs-
liches, unberechenbareErfolge verheifsendesFeld, hier fiel
ihm, da die fortdauerndenitalienischenWirren und diesich
von Jahr zu Jahr erweiterndeSpaltungin der Kirche den
Kaiser und mit ihm den gröfstenTeil des Reichesaus-
schliefslichin Anspruchnahmen,die leitendeRolle in der
Vertretung der deutschenInteressengleichsamvon selbst
zu. SeineOberlehensherrlichkeitüber Holstein,welchesdie
Mündungder Elbe beherrschte,die Vollendungder Koloni¬
sationund GermanisierungdesWendenlandes,dieGründung
von StädtendeutschenRechtesan den baltischenGestaden,
dasallesschiendemSachsenherzogefür die Zukunft wenn
nicht die Herrschaft, so docheinemafsgebendeStellungin
diesenfür die EntwickelungdesdeutschenHandelssowich¬
tigen Meerenzu verbürgen. Auf diesemWege war, wie
die Dinge hier im Norden lagen, nur ein einzigerNeben¬
buhler zu furchten, und daswar Dänemark, seitdemdas
SchlachtenglückWaldemar den Grofsen, des ermordeten
Knud Laward Sohn,an die Spitze desbishervon Parteien
zerrissenen,jetzt endlich wieder geeintenLandesgestellt
hatte. WaldemarsLebenwar ein rastloser,kaumje unter¬
brochenerKampf zur Rettung und Sicherungdes Reiches,
welcheser mit dem Schwertegewonnenhatte. Mehr als
zwanzigmal ist er, zu jeder Jahreszeit und in jedem
Wetter, gegendie heidnischenSlavenausgesegelt,welche
nicht abliefsen,die Küsten des dänischenFestlandesund
der dänischenInseln mit ihren verheerendenPiratenzügen
heimzusuchen.So verschiedenauch ihrePersönlichkeitund
die Motive ihrespolitischenHandelnsseinmochten,gleiches
Interesseverbanddoch*,so lange die Wendennicht völlig
niedergeworfenwaren, den Dänenkönigund den Sachsen¬
herzogzu einemlangjährigenBunde und zu gemeinsamem
Vorgehen. In vier grofsenHeerfahrtenhabensiezusammen,
Seitean Seite,den hartnäckigenWiderstanddeswendischen
Volkes zu brechengesucht, und als Waldemarim Jahre
1168 jene grofse UnternehmunggegenRügen ins Werk
setzte,welchenebender ZerstörungdesSvatovittempelsauf
Arkona, „der Wurzel und Krone deswendischenHeiden¬
tums“, wohl auchdieEroberungderganzenInselbezweckte,
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liei's ihm Heinrich,welcherdamalspersönlichvollauf durch
den Kampf mit den sächsischenFürsten beschäftigtwar,
doch mannigfacheUnterstützungdurch seine Unterthanen
im Wendenlandezuteil werden. Dann freilich ändertesich
dasbisherso einträchtigeVerhältnisder beidenFürstenzu
einander. Der Besitz von Pommernund Rügen schien
beidengleich begehrenswert,und hier trafenihre Interessen,
die bisherdasselbeZiel verfolgthatten, feindlichaufeinander.
Aber zu einemKampfe um die Herrschaftüber die Insel
und die Mündungder Oder, wie er für die Folge unaus¬
bleiblich schien,ist es zwischenihnennichtmehrgekommen,
da der bald eintretendeSturz Heinrichs des Löwen die
bisherigeLage der Dinge in den Ostseeländemvöllig um¬
gestaltete.

Friedrich I. hatte inzwischendie Bekämpfung desPapstes
Alexander und der zahlreichen ihm ergebenen Partei mit
dem Aufgebot seiner ganzen Macht fortgesetzt. Im Herbst
des Jahres 1106 ging er zum viertenmale über die Alpen,
um seinen Schützling Paschalisnach Rom zu führen. Dieser
Feldzug bezeichnetden Höhepunkt von Friedrichs Erfolgen
in Italien, aber er führte auch in jähem Wechsel den Zu¬
sammenbruch von dessen bisherigem Kriegsglück herbei.
Der glorreiche Sieg, den die Erzbischöfe Rainald von Köln
und Christian von Mainz am 29. Mai 1167 über ein an
Zahl weit überlegenesHeer der Römer bei Tusculum davon¬
trugen, bahnte dem Kaiser den Weg zu einem Angriffe auf
die ewige Stadt, die am 29. Juli nach verzweifeltemKampfe
in seine Gewalt fiel. Alexander, der in aller Stille Rom
verlassen hatte, floh nach Benevent: Friedrich stand auf
dem Gipfel seiner Macht. Aber wenige Tage später brach
im deutschenHeere jene furchtbare Post aus,welchebinnen
wenigen Tagen den gröfsten Teil desselbenhinwegraffte und
den Kaiser mit einem Schlage um die Früchte seinessieg¬
reichen Feldzuges brachte. Grofs war die Zahl der hervor¬
ragenden deutschen Fürsten, die der Krankheit erlagen.
Unter ihnen befanden sich der Kölner Erzbischof Rainald
von Dassel, der junge Herzog Friedrich von Rothenburg
und Welfs VI. einziger Sohn, der, während sein Vater dem
Kampfe gegen Alexander ausweichend eine zweite Pilger¬
fahrt nach Palästina angetreten hatte, dem Kaiser nach
Italien gefolgt war. Der Tod des Jünglings, mit welchem
dem Vater die Hoffnung auf die Fortdauer seinesStammes
dahinschwand, brachte eine merkwürdige Veränderung in
der Sinnesweisedes alten Welf hervor. War er bis dahin
rastlos bemüht gewesen,seinenGrundbesitz und seinbeweg-
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lichesVermögenzu'mehren, so ward er jetzt ein wüster
Verschwender,der die mühsamaufgehäuftenSchätzein
unsinnigerWeisevergeudete.Der Ruf seinerFreigebigkeit
und seinerGastfreundschafterscholl in allen Landen und
lockte von nah und fern die fahrendenLeute herbei. Der
vornehmeAdel nicht minderwie lustigeGesellenund fröh¬
liche Zechbrüder,Sängerund Spielleute,sie alle fandenin
seinen Schlössern,vornehmlichauf dem Gunzenlee,stets
willkommeneAufnahme. Den „milden Welf“ nennt ihn,
seineunbegrenzteFreigebigkeit preisend,Walther von der
Vogelweide. Auch die Klöster und Stiftungender Kirche
erfuhrenseinestetsoffeneHand: der Abtei Kemptenüber¬
wies er sein Eigengut im Ammergau, das Schottenkloster
zu Memmingenverdankt ihm seineGründung und reiche
Ausstattung. Bei solchemLeben und solcherGesinnung
schwanddas Vermögendes einst so begütertenMarines
rasch zusammen.Bald drohten die Mittel für diesenun¬
gezügelten,von Tage zu Tage wachsendenAufwand zu
versiegen. Um sich die Möglichkeitzur Fortsetzungseines
tollen Treibenszu verschaffen,wandtesichWelf an seinen
Neffen Heinrich den Löwen, den er nach seinesSohnes
Tode als seinen natürlichen Erben betrachtete. Gegen
Zahlung einer bedeutendenSummeGeldeserbot er sich,
ihm schonjetzt das welfischeErbgut vertragsmälsigzu
überweisen. Heinrich ging mit Freudenauf diesenVor¬
schlagein, aber der kurzsichtigeund kleinliche Geiz, der
nach dem Zeugnisseeines Zeitgenossenauch sonstseine
grofsenEigenschaitenund den Ruhm seinesNamensver¬
dunkelte,liefs ihn erwägen,dafser nachWelfs Todeauch
ohnejenes Geldopferin den Besitz der welfisehenAllode
gelangenwerde. Er zögertedahermit der Auszahlungder
Summe. Welf abermachtejetzt dieselbenAnträgeseinem
andern Neffen, dem Kaiser Friedrich I. Dieser griff mit
beidenHänden zu und erhielt von Welf sogleichdie ita¬
lienischenLehen desselben,das HerzogtumSpoleto, die
Mark Tuscien,die Insel SardinienunddasestensiecheErbe.
Uber das reichewelfischeAllod in OberschwabenundTirol,
welchesnoch kürzlich durch das Heiratsgut von Welfs
GemahlinUta vonKalw beträchtlichvermehrtwordenwar,
schlofsman einenVertrag, demzufolgedasselbenachWelfs
Ableben an den Kaiser fallen und jenem währendseines
Lebensnur die Nutzniefsungverbleibensollte.

Man kann sich denken,wie peinlichdieserVorgangden
Sachsenherzogberührte. Je sichererer bereitsauf denAn¬
fall dieseruraltenStammlandeseinesGeschlechtesgerechnet
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habenmochte,um so gröfserwar seine'Verstimmung,dafs
sie ihn jetzt entzogenwurden und zwar zugunsteneines
Mannes, dessengewaltige Stellung von vornhereinjeden
Gedankenan einenbewaffnetenWiderstandaussclilofs.Man
hat von jeher in diesemAbkommen,welchesFriedrich zum
Nachteil seinesherzoglichenVetters mit Welf traf, den
ersten Grund der um jene Zeit eintretendenEntfremdung
beiderbislangso eng verbundenenMännerund somit auch
die Veranlassungzu demBruchegesucht,der wenigeJahre
später zwischenihnen erfolgte und im Grunde für beide
gleich verhängnisvollwerdensollte. Und gewifswird man
schwerlicheinen andern äufserenAnlafs dazu aufzufinden
vermögen. Allein es darf doch nicht aufserachtgelassen
werden,dafsdie eigentlichenMotive zu diesemZerwürfnis
tiefer lagen, dafs unter der äufserlichenDecke ihres lang¬
jährigen einträchtigen ZusammengehensGegensätzesich
bargen,welcheüber kurz oder lang feindlichauf einander
stofsenmufsten. Wohl mochte die Kluft zeitweilig über¬
brückt werden, welchedie idealistischenBestrebungendes
Kaisertumsvon dem praktischen,nur das Nächstliegende
ins Auge fassendenSinne des sächsischenVolkes trennte:
sie auf die Länge oder gar für immer auszufüllenwar un¬
möglich. Es verschlägtdabei wenig, ob diesepolitischen
Gegensätzezu jener Zeit den Beteiligtenzu vollemBewufst-
seingekommensind. Dafs sie wirklich bestanden,erhellt
beispielsweiseaus der entschiedenenAbneigungHeinrichs
und fast sämtlichersächsischerFürsten,sichdemKreuzzuge
Konrads III. anzuschliefsen,und aus ihrer gleichzeitigen,
mit absichtlicherBereitwilligkeit ins Werk gesetztenHeer¬
fahrt in das Wendenland. Seitdemhatte sich in Sachsen
vielesgeändert,aber dieseAbneigung des Stammesgegen
ähnlicheweit ausschauendeUnternehmungenin die Ferne
bestandfort, ja hatte durch die endlosenKämpfeFriedrichs
in Italien, die so viele Opfer forderten und stets neue
ßeichshilfenötig machten,frischeNahrungerhalten. Hein¬
rich derLöwe aber vertrat jetzt, aufderHöheseinerMacht,
in ganzandererWeiseden sächsischenStammwie damals,
als er, fast nochein Knabe,eben erst zu demHerzogtume
gelangtwar. In den slavischenLändernhatteer sich eine
fast unabhängigeHerrschaftgegründet,dem Dänenkönige
gegenüberstander an den NordmarkendesReiches,das
Schwertin der Hand, auf derWacht, dendeutschenHandel
auf der Ostsee,der damalsfröhlich aufzublühenbegann,
hatte er unter seinenmächtigenSchutzgestellt. Einer Auf¬
gabehatteer sichdamitbemächtigt,welchestrenggenommen
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das nationale Königtum hätte erfüllen müssen. Aber dieses
hatte sich in einen aussichtslosenKampf mit der Kirche
und den italienischen Städterepubliken verbissen und Fried¬
rich, ganz mit den transalpinischen Angelegenheiten be¬
schäftigt, liel’s den Sachsenherzoggewähren und hier im
Norden zu einer Machtstellung gelangen, mit welcher ihm
schliefslich das Bewufstsein der Abhängigkeit vom Reiche
verloren ging. Er konnte sich nicht wundern, dafs, als er
später nach dem unheilvollen Feldzuge von 1166, bei wel¬
chem er auf die Teilnahme Heinrichs verzichtet hatte, von
neuem die Reichshilfe desselben in Anspruch nahm, der
Welfe sich wenig geneigt zeigte, diesemAufrufe zu folgen,
und ihn endlich in hochmütiger Selbstüberschätzungent¬
schieden zurückwies. Es war das unzweifelhaft ein Akt
nicht nur des Ungehorsams sondern auch des Undankes
gegen den Mann, dem Heinrich so viel schuldete und der
ihm nocli eben bei Gelegenheit des grofsen Kampfes mit
den sächsischenFürsten erneute Beweise seiner Huld und
seines kaiserlichen Vertrauens gegeben hatte. Aber es ist
nur allzu wahr, dafs in den Verwickelungen des geschicht¬
lichen Lebens der Gang der Ereignisse weit weniger durch
die Gesinnungen und Gefühle der Menschen als durch die
treibende Macht der Verhältnisse bestimmt wird.

Heinrich der Löwe unternahm im Jahre 1172, während
Friedrich hauptsächlich mit sächsischerHilfe gegen die
Polen zufelde zog, eine Pilgerfahrt nach Palästina. War
es der Unmut über den Verlust der weltischenStannnlande
'und die beginnende Trübung seines Verhältnisses zum
Kaiser, die ihm den Aufenthalt in Deutschland verleideten,
oder trieb ihn wirklich ein religiösesVerlangen, die heiligen
Stätten aufzusuchen, die damals der Zielpunkt so vieler
frommer Seelenwaren, er legte die Verwaltung Sachsensin
die bewährten Hände seiner Gemahlin Mathilde, der er von
seinen Ministerialen Ekbert von Wolfenbüttel und Heinrich
von Lüneburg zur Seite stellte, empfahl den Schutz des
Landes dem inzwischen'mit ihm ausgesöhntenErzbischöfe
Wichmann von Magdeburg und machte sich zu Ende Ja¬
nuar 1172 zunächst nach Bayern auf den Weg. In seiner
Begleitung befanden sich der Wendenfürst Pribizlaw, der
Bischof Konrad von Lübeck, die Abte Berthold von Lüne¬
burg und Heinrich von St. Egidien in Braunschweig, sowie
eine grofse Zahl seiner Vasallen, darunter die Grafen Sieg¬
fried von Blankenburg und Gunzelin von Schwerin. In
Regensburg, wo sich ihm die Wittelsbacher Brüder Fried¬
rich und Otto der Jüngere anschlossen,versammelteer noch
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einmal die Grofsen Bayerns zu einem allgemeinen Land¬
tage. Dann ging es die Donau abwärts nach Klosterneu¬
burg, wo Heinrich von Österreich den früheren Gegner
und sein Gefolge mit den gröfsten Ehren empfing, um sie
nach seiner Hauptstadt Wien zu geleiten. Hier bestieg man
die bereitliegenden und mit Mundvorrat reichlich verse¬
henen Schiffe und fuhr die Donau hinab bis Gran, wo die
Pilger die Nachricht von dem plötzlichen Tode des Königs
Stephan III. von Ungarn erreichte. Obschon nun dadurch
die Gefahr der Weiterreise wuchs, setzten sie doch ihren
Weg auf dieselbeArt fort bis zu den Stromschnellen von
Porecz. Hier aber ward das Schiff, welches den Herzog
trug, gegen die Felsen getrieben, und Heinrich geriet mit
seinenBegleitern in die gröfste Lebensgefahr, aus welcher
sich Graf Gunzelin und der Truchsefs Jordan nur durch
ihre Geschicklichkeit im Schwimmen retteten. Aber glück¬
lich überwand man die gefährliche Stelle und erreichte
ohne weiteren Unfall Branitschewo (Brandiz). Da der
niedrige Wasserstand der Donau jetzt die Weiterfahrt un-
thunlich erscheinenliefs, so ward die Reise zu Pferde fort¬
gesetzt. Bei Kuprija (Ravenell), wo die Ravaniza in die
Morava killt, hatten die Wallfahrer ein Gefecht mit den
räuberischen Serben zu bestehen, in welchem sie einige
Leute einbüfsten, doch gelangten sie ohne weiteren Verlust
durch dengrofsenBulgarenwald und erreichtenglücklich Niscli
(Nicea). Hier wurden sie im Namen desKaisers Emmanuel
mit grofsen Eln-enbezeigungenempfangen. Unter griechi¬
schemSchutze und Geleite ging dann die Keise über Phi¬
lippopel und Adrianopel weiter nach Konstantinopel, wo sie
am Karfreitage, 4. April, eintrafen. Das Osterfest und dar¬
über hinaus verweilte der Herzog mit seinemGefolge in
der glänzendenKaiserstadt, von Emmanuel, der bei dieser
Gelegenheit die ganze Pracht byzantinischer Hofhaltung
entfaltete, hochgeehrt und bei seinem Scheiden reich be¬
schenkt. Ein mit allen Bequemlichkeiten ausgestattetes
Schiff, welches der Kaiser dem Herzoge zur Verfügung
stellte, führte diesen nach stürmischer Fahrt an die syrische
Küste, wo er bei Akkon landete. In Jerusalem selbst fand
Heinrich einen nicht minder ehrenvollen Empfang als in
Byzanz. Drei Tage verweilte er in der heiligen Stadt, be¬
schenkte die Tempelherren und Hospitaliter auf das reichste,
liefs die Basilika des heiligen Grabes mit kostbarer Mosaik¬
arbeit schmücken, ihre Thür mit Silber beschlagen und
stiftete am Grabe desErlösers eine ewigeLampe. Nachdem
er dann die heiligen Orte in der Nähe, das Thal Josaphat,
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den Ölberg, Bethlehem und Nazaret, besucht, auch das
Gebirge Ephraim bestiegenhatte, wo der Herr einst vierzig
Tage in Fasten und Gebet verbracht und vom Satan ver¬
sucht worden war, ging er über Akkon nach Antiochien
zum Fürsten Boemund III. Seine ursprüngliche Absicht,
die Rückreise ganz durch Kleinasien zu Lande zu machen,
gab er auf, als er sich von der Unzuverlässigkeit des Sa¬
razenenfürsten Milo, dessen Gebiet er dann hätte durch¬
ziehen müssen, überzeugte. Auf einem Schiffe Boemunds
verliefs er den Simeonshafen,d. i. denHafen von Antiochien,
und landete in Tarsus, wo ihn 500 von demSultan Kilidsch
Arslan II. von Ikonium gesandte Reiter erwarteten. Von
ihnen geleitet, durchzog er nicht ohne Gefahr und Mühsal
die rumenischeWüste und erreichte nach anstrengendemRitt
über Erakli (Eraclia) Axarat, das heutige Aktscha Schehr,
bis wohin ihm der Sultan von Ikonium entgegengeeiltwar.
Mit orientalischer Gastfreundschaft ward er von diesem
bewirtet und durch kostbare Geschenkegeehrt, unter denen
sich neben edlen, reichgezäumten und -gesattelten Pferden
und prachtvollen Zelten auch eine Anzahl Kamele und
zwei Leoparden befanden. Nach kurzer Rast brach der
Herzog wieder auf, nicht ohne vorher seinen Gastfreund
eindringlich aber vergebensermahnt zu haben, sich von dem
Islam der Lehre Christi zuzuwenden. Ein dreitägiger Marsch
brachte ihn durch das öde Land, wo einst das Kreuzheer
Konrads III. zugrunde gegangenwar, nach der „Burg der
Alemannen“, der ersten Feste auf griechischem Gebiete.
Von da erreichte er über Aniko denHellespont, setzte nach
Gallipoli über und ward in Konstantinopel wiederum hoch
gefeiert. Reiche Gastgeschenke, darunter eine Zahl eifrig
erstrebter Reliquien, führte er mit sich, als er jetzt sich auf
die Heimfahrt machte. Sie erfolgte auf demselbenWege,
den er gekommen, über Nisch und durch den bulgarischen
Wald nach Ungarn und von da nach Bayern, wo er alsbald
nach seiner Ankunft seine Begleiter entliefs und die mitge¬
brachten Schätze aller * Art nach Braunschweig sandte.
Er selbst ging nach Augsburg zur Begrüfsung des Kaisers,
der damals gerade hier Hof hielt.

Genau ein Jahr hatte diese Pilgerfahrt Heinrichs ge¬
dauert. Ihren historischen Verlauf kennen wir aus dem
eingehendenund zuverlässigenBerichte Arnolds von Lübeck,
aber im Munde desVolkes gestaltete sie sich bald zu einem
Lieblingsgegenstandeder Sageund weiterhin der phantastisch
ausschmückendenDichtung. Mehr als seinewirklichen Thaten
und Schicksalehaftete die sagenhafteKunde von Heinrichs

16*
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des Löwen Fahrt nach denWunderländern desOstensin der
Erinnerung der Menschen. Von den Abenteuern, die er auf
ihr bestanden, seinem ¡Schiffbruch und seiner wunderbaren
Rettung, seinem treuen Löwen und seiner unerwarteten
Rückkehr nach Braunschweig, wufste man noch lange zu
singen und zu sagen. Die Dichtung bemächtigte sich dieses
Stoffes und feierte den Herzog in dem Momente, da er im
hellen Glanze des Ruhmes stand. In der Vollkraft seines
Lebens, ehe er von der Höhe seiner Macht herabsank, hat
sie sein Bild festzuhalten und der Nachwelt zu überliefern
gesucht, unbekümmert um die verhängnisvolle Wendung,
welche alsbald in diesem Leben eintrat. Denn nach Hein¬
richs Rückkehr reiften die Dinge in Deutschland und Italien
schnell einer gewaltsamenKatastrophe entgegen. Die kirch¬
liche Frage hatte nach dom Tode des GegenpapstesPascha¬
lis III. durch die Aufstellung Kalixts III. seitens der kaiser¬
lichen Partei den Anlafs zu neuen erbitterten Kämpfen
gegeben. In Oberitalien, wo das zerstörte Mailand längst
aus Schutt und Trümmern wiedererstandenwar, hatten sich
die meisten Städte zu Schutz und Trutz verbündet, eine
Einigung, aus welcher dann der gewaltige lombardische
Bund erwuchs. Am Tanaro hatten sie eine starke Festung
erbaut, die sie dem Kaiser zum Hohn nach dessengrofsem
Gegner Alessandria benannten. Friedrichs frühere Siege
und der Erfolg seiner langjährigen Bestrebungen in Italien
schienen mehr als je in Frage gestellt. Er rüstete sich
jetzt zu dem Entscheidungskampfe mit seinen Feinden.
Seit zwei Jahren war ein abermaliger Kriegszug nach Ita¬
lien eine beschlosseneSache, aber bis zum Herbste des
Jahres 117-1 hatte ihn der Kaiser verschoben. Zu Ende
Mai hielt er im bayerischen Lande, zu Regensburg, einen
glänzenden Reichstag, um die letzten Vorbereitungen zu
demselben zu treffen. Auch Heinrich der Löwe war hier
anwesend,aber er sollte an demZuge, wenigstensvorläufig,
nicht teilnelnncn. Der Kaiser liefs ihn, man weifs nicht aus
welchem Grunde, in Deutschland zurück.

Im Herbst brachen die deutschen Scharen, wie es be¬
stimmt worden war, nach dem Süden auf. Der Kaiser
selbst ging zu Anfang September von Basel aus über den
Mont Cenis. Kaum in der lombardischen Ebene angelangt,
unternahm er die Belagerung Alessandrias, in welcher Stadt
die Lombarden gleichsamden von ihnen als rechtmäfsig an¬
erkannten Papst verteidigten. Und in der That zeigte sich
die Ausdauer der Belagerten dem Ungestüm des Angriffs
gewachsen. Sechs Monate ward die Festung mit allem
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Aufwande der damaligen Belagerungskunst bestürmt, aber
sie widerstand in heroischemKampfe, bis ein zum Entsätze
heranziehendesHeer der Lombarden den Kaiser nötigte, die
Belagerung aufzuheben. Die Entscheidung wäre vielleicht
schon damals gefallen, wenn nicht den Italienern vor ihrem
Ausgange gebangt hätte. Sie suchtenZeit zu gewinnenund
es kam ein vorläufiger Friedensschlufszustande,welcher die
Schlichtung der einzelnen streitigen Punkte Schiedsrichtern
überwies. Aber kaum hatte Friedrich infolge des Waffen¬
stillstandes den gröfsten Teil seinesHeeres in die Heimat
entlassen,als der Hader von neuememporflammte. Die Lom¬
barden brachen den Vertrag, und dem Kaiser blieb nichts
übrig, als den Krieg wieder aufzunehmen. Eilig gingen
seine Boten nach Deutschland, um die Keichsfiirsten zu
schleunigerHilfe aufzubieten. Bereitwillig folgten sie seiner
Mahnung und beschworen die Heerfahrt über die Alpen.
Kur der mächtigste von ihnen, der Freund und Vetter, den
er so hoch erhoben und der nun schon seit fünfzehn Jahren
sich von den italienischen Feldzügen fern gehalten hatte,
Heinrich der Löwe, versagte seineHilfe. Aber an ihr war
dem Kaiser am meisten gelegen. Ohne des Herzogs Teil¬
nahme schienihm der glückliche Ausgang der Entscheidung,
die jetzt bevorstand, mehr als zweifelhaft. Friedrich ent-
schlofs sich, so schwer ihm dies werden mochte, durch per¬
sönliche Einwirkung eine Umstimmung des widerstrebenden
Welfen zu versuchen: er hoffte durch Bitten zu erreichen,
wozu jener nach Reichsrecht und durch Fiirstenbeschlufs
verpflichtet war. In den ersten Monaten 1176 verliefs er
das Heer und hatte mit Heinrich eine Besprechung, wahr¬
scheinlich zu Chiavenna an der schwäbisch-italienischen
Grenze. Die Berichte darüber lauten verschieden und ste¬
hen teilweise im Widerspruch mit einander, aber so viel
geht aus ihnen hervor, dafsFriedrich selbst eine persönliche
Demütigung nicht scheute, um seinen Zweck zu erreichen.
Er soll sich dem Herzoge zu Füf’sengeworfen und ihn bei
seiner Lehenspflicht und ihrer alten Freundschaft beschworen
haben, ihn nicht dem sicherenVerderben und der Rache
seiner Feinde preiszugeben. Heinrich — so heilst es
weiter — war darüber tief erschrocken, aber er blieb un¬
bewegt, und während die Kaiserin Beatrix ihren Gemahl
gemahnte, dafs er einst diesesTages und diesesHochmutes
gedenken möge, soll des Herzogs Truchsefs Jordan von
Blankenburg zu diesem die übermütigen Worte gesprochen
haben: „Lafs immerhin die Kaiserkrone da zu deinen
Fiifsen liegen,Herr, denn sie wird noch dereinst dein Haupt
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schmücken.“ Was von diesen Einzelheiten auf Wahrheit
beruht und was die geschäftigeSage hinzugedichtet haben
mag, das entzieht sich jetzt unserer Beurteilung. Eine an¬
dere, nicht ganz unglaubwürdige Nachricht besagt, dafs der
Herzog als Entgelt seiner Hilfe die Abtretung des reichen,
wegen seiner Bergwerke wichtigen Goslar gefordert habe,
diesesBegehren aber von Friedrich mit Entrüstung zurück¬
gewiesensei. So schieden sie von einander, ohne sich ver¬
ständigt zu haben. Heinrich ging nach Bayern zurück,
Friedrich aber eilte zu seinem Heere in der Lombardei,
wo er am 29. Mai 1170 die vernichtende Niederlage von
Legnano erlitt. Zwei Tage lang glaubte man, er sei in der
mörderischenSchlacht, die ihm die Früchte jahrelanger An¬
strengungen und Kämpfe raubte, ums Leben gekommen;
aber am dritten Tage erschien er unversehrt zur Freude
seiner arg gelichteten Getreuen in Pavia. Er erkannte jetzt
die Notwendigkeit, eine Ausgleichung mit Alexander und
dessen Bundesgenossenzu suchen. Am 1. August 1177
kam der Friede von Venedig zustande, der der Kirchen¬
spaltung ein Ende machte, die Ruhe in Italien herstellte,
aber das Kaisertum tief herabwürdigte. Fufsiallig flehte
Friedrich um die Lösung vom Banne, demütig kiifste er
seinem grofsen Gegner die Füfse, der ihn nach einigen Zö¬
gern aufhob und ihm den Friedenskufs gab. Es war eine
Scene, die in mancher Hinsicht an den Auftritt in Canossa
erinnern konnte. Auch der historischeHintergrund war hier
wie dort fast der nämliche. Hatte damals die Rebellion der
deutschen, zumal der sächsischenGrofsen das kaiserliche
Diadem in den Staub gezerrt, so führte jetzt die Unbot-
mäfsigkeit des Mannes, in welchem wie in keinem andern
seiner Zeitgenossendas deutscheFürstentum gleichsam ver¬
körpert erscheint, die Niederlage der kaiserlichen Politik
herbei. Aber wie Heinrich IV. einst in CanossaEntsehlufs
und Thatkraft zu einem ausdauernden,heldenhaftenRingen
um sein Recht und seine Krone gefunden, so darf man an¬
nehmen, dafs den stolzen Staufer, als er in Venedig dem
Papste zu Fülsen lag, vor allen anderen ein Gedanke er¬
füllt haben wird, der Gedanke an die einstige Abrechnung
mit Heinrich dem Löwen.
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Sechster Abschnitt.
Heinrichs Katastrophe.

„We dem rosse, daz dannen truch
Dhen vursten, daz iz der nicht ne slüch.“

So klagt etwa ein Jahrhundert nach den eben geschil¬
derten Ereignissen ein eifriger Anhänger des welfischen
Hausesüber denStarrsinn und die Verblendung desSachsen¬
herzogs, der bei jener denkwürdigen Zusammenkunft gegen
alle Vorstellungen und Bitten seineskaiserlichenVetters taub
blieb. Und in der That waren die Folgen, welche Hein¬
richs damalige Weigerung, seiner Heerespflicht gegenKaiser
und Reich zu genügen, nach sich zog, verderblich für ganz
Norddeutschland, verderblicher noch für ihn und sein Ge¬
schlecht. Indem Friedrich den universellen Bestrebungen,
denen seine Politik bisher gehuldigt hatte, entsagte, indem
er den Kampf mit dem Papste und den lombardischen
Städten aufgab und nun seine Thätigkeit wieder den lange
vernachlässigten Angelegenheiten Deutschlands zuwandte,
mufste sich, auch abgesehenvon seiner persönlichenGe¬
sinnung gegen Heinrich den Löwen, eine für diesen und die
von ihm verfolgten Ziele verderbliche Wendung vollziehen.
Die Stellung, welche Heinrich durch eigene Thatkraft wie
durch die Gunst des Kaisers mit der Zeit in Nord- und
Süddeutschlanderlangt hatte, ward in demAugenblicke un¬
haltbar, da dasKaisertum auf seine die Welt umspannenden
Herrscherpläne verzichtete. In Deutschland selbst war das
friedliche Nebeneinanderbesteheneiner kräftigen Reichsge¬
walt und einer Macht, wie sie Heinrich der Löwe besafs
und mehr noch erstrebte, unmöglich. Jene Worte, welche
die Tradition bei der letzten entscheidungsvollenBegegnung
beider Männer dem Truchsefs Jordan in den Mund legt,
mögen sie nun wirklich gesprochen sein oder nicht, sind,
indem sie die Lage der Dinge diesseits der Alpen kenn¬
zeichnen, eine schlagendeIllustration für diese Behauptung.
Der Bruch zwischen dem Kaiser und dem übennächtigen
Herzog war seit jener Zusammenkunft und seit der Nieder¬
lage der kaiserlichen Politik in Italien zu einer historischen
Notwendigkeit geworden.

Schon in Italien, wo er zunächst noch durch fortgesetzte



248 Drittes Buch. Sechster Abschnitt.

Unterhandlungen mit den Lombarden zurückgehaltenwurde,
soll sich Friedrich heftig über den Hochmut und die Un-
botmäfsigkeit des Herzogs beklagt und in dieser Stimmung
durch seine Umgebung bestärkt worden sein. Sicher ist,
dal's in gewissen Artikeln des Friedens von Venedig un¬
zweideutige Anzeichen von der veränderten Gesinnung des
Kaisers gegen den Welfen hervortraten. Während in die¬
senAbmachungen im allgemeinen der Grundsatz festgehalten
wurde, dafs die bisherigen Gegner Alexanders nach Ab¬
schweifung des Schisma auf ihren Bischofssitzen belassen
werden sollten, machte man inbezug auf den Halberstädter
Bischof eine Ausnahme. In Halberstadt war der eifrige
Alexandriner Ulrich im Jahre 1160, wohl auf Befehl des
Kaisers, durch Heinrich den Löwen abgesetzt und aus sei¬
nem Bistume vertrieben worden: an seine Stelle war Gero
aus dem Geschlechte der Edelherren von Schermbke, ein
ergebener Anhänger des Sachsenherzogs,getreten. Jetzt
wurden die Rollen wiederum getauscht. Gero mufste dem
aus der Verbannung zurückkehrendenUlrich weichen. Das
erste, was dieser that, war, dafs er alle von seinemGegner
ordinierten Geistlichen ihres Amtes entsetzte,die von jenem
erlassenenVerordnungen aufhob und die Güter, die er zu
Lehen ausgethanhatte, von den Empfängern zurückforderte.
Unter diesenwar auch Heinrich der Löwe, der, wie voraus¬
zusehen,dasVerlangen desBischofs zurückwies. Da schleu¬
derte Ulrich gegen ihn den Bannstrahl, mit welchem das
kanonischeRecht die gewaltsameOccupation von Kirchen¬
gut bedrohte: ja, um dieser Mafsregel gröfsere Wirkung zu
geben, verordnete er, dafs mit Ausnahme der Klöster in
den unter Heinrichs Herrschaft stehendenTeilen der Halber¬
städter Diöceseder Gottesdienstaufhören und die kirchlichen
Gnadenmittel dem Volke versagt bleiben sollten. Zugleich
begann er im Vertrauen auf den Beistand der ostsächsi-
schen Fürsten, der alten Feinde des Herzogs, welche sich
jetzt von neuem Mute und neuer Zuversicht beseelt fühlten,
auf dem südwestlich von Halberstadt gelegenenHoppelberge,
den herzoglichenBurgen Regensteinund Blankenburg gegen¬
über, den Bau einer Feste, die er „Bischofsheim“ — später
hiefs sieLangenstein— benannte.

Noch mehr aber als durch diese Vorgänge mufste sich
Heinrich durch das, was in dem Friedensvertrage von
Venedig inbezug auf das Erzbistum Bremen bestimmt
worden war, befremdet und bedroht fühlen. Nach dem 15.Artikel diesesVertrages sollte die Rechtmäfsigkeit des As-
kaniers Siegfried, welcher bei der Wahl nach Hartwigs



Drohende Anzeichen. 24!)

Tode dem welfisch gesinntenBalduin hatte weichenmüssen
und jetzt das Bistum Brandenburg verwaltete, nochmals
untersucht, was aber von Balduin der Bremer Kirche ent¬
fremdet worden sei, derselbenzurückgestellt werden. Es ist
einleuchtend, dafs sich die Spitze dieser Bestimmung gegen
den Sachsenherzogrichtete, der denn auch, als bald darauf
(18. Juni 1178) Balduins Tod erfolgte, all seinenEinflufs
in Bremen selbst und auch bei Alexander III. aufgeboten
hat, um zu verhindern, dafs der Sohn seinesalten Wider¬
sachers den erzbischöflichen Stuhl von Bremen besteige.
Für die Einbufse, die damals schon sein Ansehen erlitten
hatte, ist es bezeichnend,dafs diese Bemühungen vergeblich
waren und dafs er schliefslic'ndoch an der SpitzedesBremer
Sprengelsden Mann sehen mufste, der dann thätiger und
unermüdlicher als jeder andere an seinem Sturze mitge¬
arbeitet hat. f

So drohend und unheilverkündend diese Vorzeichen
waren, denHerzog vermochten sie nicht zu schrecken.Viel¬
leicht hätte er mit kluger Nachgiebigkeit das Unwetter,
welches sich langsam gegen ihn zusammenzog,wenn nicht
zerstreuen, so doch abschwächenkönnen. Aber er dachte
nicht daran. Mit dem alten herausforderndenÜbermute
trat er auch jetzt seinen zahlreichen Feinden entgegen, un¬
bekümmert darum, dafs er schwerlich wie einst in dem be¬
vorstehendenKampfe mit ihnen bei demKaiser Schutz und
Förderung rinden werde. Nach der Zusammenkunft mit
Friedrich war er über. Bayern, wo er in Enns mit dem
Herzoge Heinrich von Österreich eineBesprechunghatte, in
seine norddeutschenBesitzungen zurückgekehrt. Von hier
unternahm er im Sommer 1177 in Verbindung mit dem
DänenkönigeWaldemar einenFeldzug nachPommern. Denn
die Slaven hatten einmal wieder den Frieden gebrochen,ein
mit Kostbarkeiten aller Art beladenesdänischesSchiff ge¬
kapert und jede Genugthuung für diesen Seeraub verwei¬
gert. Während Waldemar die Landschaft an der Swine
und Peene verwüstete, Wollin und Gützkow verbrannte,
legte sich Heinrich der Löwe, mit welchem sich auch der
Markgraf Otto von Brandenburg vereinigte, vor das feste
Demmin, das er mit seinenKriegsmaschinenhart bedrängte.
Aber die Stadt widerstand tapfer, und noch ehe sie zu Fall
gebracht wurde, erhielt der Herzog die Nachricht von der
inzwischen erfolgten Rückkehr des Halberstädter Bischofs
Ulrich. Nicht einen Augenblick täuschte er sich über die
Bedeutung diesesEreignisses. Ohne Aufschub beschlofs er
nach Sachsenzurückzugehen,wo, wie er wohl wufste, ihn
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jetzt schwere Kämpfe erwarteten. Eilig hob er die Be¬
lagerung Demmins auf, begnügte sich mit der Stellung von
Geiseln seitens der Pommern und war nach kurzer Zeit
wieder in Braunschweig, demMittelpunkte seinersächsischen
Besitzungen.

Und alsbald entbrannte der Kampf mit dem Bischöfe
Ulrich und dessenostsächsischenBundesgenossen.Koch im
Laufe des Jahres 1177 fielen die Herzoglichen in das
Halberstädter Gebiet, eroberten das sehr starke Hornburg
an der Ilse und zerstörten es von Grund aus. Dann wandte
sich Heinrich gegen die im Bau begriffene Burg auf dem
Hoppelberge, denn ihm war alles daran gelegen,die Vollen¬
dung derselbenzu verhindern. Durch die Vermittelung des
Erzbischofs Wiclnnann von Magdeburg ward ein kurzer
Waffenstillstand geschlossen,den die Freunde des Herzogs,
wohl nicht ohneseinMitwissen,benutzten,um die angefangene
Burg durch Feuer zu verwüsten. Aber schon nach zwei
Monaten begann der Bischof den Bau von neuem, wobei er
nicht nur durch den Markgrafen Otto von Meilsen und den
Grafen Bernhard von Anhalt, Albrechts des Bären jüngsten
Sohn, sondern auch durch den Magdeburger Erzbischof, der
die Bürgschaft für die Ausführung des AVaffenstillstandes
übernommen hatte, unterstützt ward. Um die rasch aus
ihren Trümmern wiedererstehendeBurg vor ähnlichen An¬
griffen der Herzoglichenzu schützen,sammeltendieseFürsten,
zu denen sich auch Markgraf Dietrich von Landsberg ge¬
sellte, aus ihren Gebieten ein stattliches Heer, welches die
Bewachung der Burgarbeit übernahm. Heinrich verhielt
sich diesen Anstalten gegenüber scheinbar teilnalnnlos, aber
er reizte die Pommern und liutizischen Wenden zu ver¬
wüstenden Einfällen in die Länder seiner Gegner auf. Bis
gegen Ltibben hin ward damals die Lausitz von den Pom¬
mern zur Einöde gemacht. Zugleich lagerte sich auf des
Herzogs Veranlassung der Pfalzgraf Adalbert von Sommer-
schenburg mit starker Heeresmacht unweit der im Bau
befindlichen Feste im Bruche, wo er vor jedem Angriffe
durch die Natur des Bodens sicher zu sein glaubte. Allein
an einem nebligen Morgen warfen sich die Gegner unter
Führung des Grafen Bernhard in plötzlichem Ansturm auf
die Herzoglichen, jagten den Pfalzgrafen in die Flucht,
ei’beuteten Pferde und Waffen und kehrten mit 400 ge¬
fangenen Bittern in ihre befestigte Stellung zurück. Und
während die Anhänger Heinrichs diese empfindliche Nieder¬
lage erlitten, regten sich bereits auch in anderen Teilen
Sachsensseine zahlreichen Feinde. Erzbischof Philipp von
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Köln, der soebenaus Italien heimgekehrt war, schlofs1178
mit Ulrich von Halberstadt gegen den Herzog zu Kassel
ein Schutz- und Trutzbündnis. Dann brach er, alles mit
Feuer und Schwert verwüstend, in Westfalen ein und ge¬
langte mit seinem Heere bis Hameln an der Weser. Als
Kriegsvorwand diente ihm, dafs Heinrich die Besitzungen
seines verstorbenen Schwagers Otto von Assel und des
Grafen Christian von Oldenburg den berechtigten Erben
vorenthalte. Noch einmal trat Wichmann von Magdeburg
vermittelnd dazwischen. Seinen und des Bischofs Eberhard
von Merseburg Vorstellungen gelang es, den Kölner Erz¬
bischof von weiteren feindlichen Schritten gegen den Herzog
abzuhalten. Doch mufstedieser in die Wiederherstellung der
von seinenMannen zerstörten Hornburg willigen.

Dies war die Lage der Dinge in Sachsen,als der Kaiser
im Herbst 1178 über Burgund nach Deutschland zurück¬
kehrte. Zu Ende Oktober war er zu Speier, wohin ihm
mehrere deutsche Fürsten zur Begrüfsung entgegeneilten.
Auch Heinrich der Löwe soll sich nach Arnolds von Lübeck
Berichte unter diesen befunden und wegen der Gewalt¬
tätigkeiten des Kölner Erzbischofs heftig Beschwerde er¬
hoben haben. Vielleicht dafs ihn der schon vorher von
Friedrich an die sächsischenFürsten erlasseneBefehl, mit
dem Burgbaue auf dem Hoppelbjrge innezuhalten,zu einem
so sicheren Auftreten ermutigt hat. In diesemFalle sollte
er über die Gesinnung des Kaisers nicht lange im Zweifel
bleiben. Aus der Rolle des Anklägers sah er sich alsbald
in diejenige des Angeklagten versetzt. Friedrich berief auf
den 13. Januar 1179 einen ReichstagnachWorms, wo sich
der Welfe gegen die Anklagen seiner Widersacher ver¬
antworten und dem Kaiser zu Recht stellen sollte. Indem
der letztere dieses Verfahren gegen den Herzog einschlug,
verzichtete er darauf, ihn wegen der Verweigerung der
Reichsheeresfolgezur Rechenschaft zu ziehen, aber er liefs
dem landrechtlichen Prozesse freien Lauf, der infolge der
Beschwerden der sächsischenFürsten über Bedrückung,
Gewaltthätigkeit und Beeinträchtigung ihrer Rechte durch
den Herzog gegen diesen eingeleitet ward. Demgemäfs
haben sich die einzelnen Phasen dieses merkwürdigen
und in seinen Folgen so. wichtigen Prozessesabgespielt.
Heinrich der Löwe, der sich jetzt wrohl schwerlich noch
über des Kaisers wahre Gesinnung täuschte und von vorn¬
herein an eine Entscheidung durch das Schwert gedacht
haben mag, hat durch das hartnäckige Fortbleiben von den
ihm in gewissenFristen gestellten Tagen selbst seine Ver-
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urteilung herbeigeführt. Als er in Worms sich nicht ein¬
fand, setzte ihm Friedrich einen zweiten Tag zuMagdeburg.
Hier, wo fast seine sämtlichen Gegner aus Sachsenver¬
sammelt waren, wurde eine neue Anklage gegen ihn laut.
Markgraf Dietrich von Landsberg beschuldigte ihn, weil er
die Wenden ihm auf den Hals gehetzt und so die Ver¬
wüstung seiner Mark herbeigeführt habe,desLandesverrates
und erbot sieh, die AVahrheit der Anklage durch dasGottes¬
gericht des Zweikampfes zu erhärten. Heinrich weilte zur
Zeit dieser Magdeburger Versammlung in dem benachbarten
Haldensleben,und Arnold von Lübeck will wissen, dafs er
von hier aus eine Verständigung mit dem Kaiser gesucht
und dieser gegen Zahlung von 5000 Mark vergeblich dem
Herzoge seine Vermittelung in dessenStreitigkeiten mit den
Fürsten angebotenhabe. Allein dies ist wenig wahrschein¬
lich und verdient keinen Glauben. Abgesehenvon anderen
Gründen, die dagegen sprechen, wäre es ein unerhörter
Vorgang gewesen,ein eingeleitetesund im Gangebefindliches
Rechtsverfahrendurch solcheAbmachungenzu unterbrechen.
So ward denn gemüfs dem nach Land- wie nach Lehnrecht
gültigem Gebrauche dem Sachsenherzogeein dritter und
letzter Termin nach Kaina westlich von Altenburg — Arnold
von Lübeck nennt irrtümlich Goslar — anberaumt. Als
er sich auch hier nicht einstellte, fand nach dreimaliger
vergeblicher Vorladung das infolge der Klagen der säch¬
sischen Fürsten gegen ihn eingeleitete Verfahren durch
Verkündigung der Acht des Reichs seinen Abschlufs. Ver¬
gebenshatte er den rechtlich mindestensfraglichen Einwand
geltend gemacht, dafs, da sein Handgemal in Schwaben
liege, er nur auf schwäbischerErde und von einem schwä¬
bischen Gerichte verurteilt werden könne.

Mittlerweile waren die Feinde desHerzogsnicht unthätig
gewesen. Schon hatte, allen übrigen voran, Bischof Ulrich
von Halberstadt wieder zu den Waffen gegriffen. Von
seinemBischofssitze und von dem in der Eile wiederher¬
gestellten Hornburg aus schädigte er unablässig durch ver¬
heerende Streifzüge das benachbarte Gebiet des Herzogs.
AViedervergeltungzu üben, sandte Heinrich ein zahlreiches
Heer in das Halberstädtische, welches das Land weithin
mit Feuer und Schwert verwüstete. Dann rückte es vor
die Hauptstadt und eroberte dieselbe am 23. September
1179. Der Bischof mit vielen Bürgern und Geistlichen
floh in die Burg, den von allen Seiten ummauerten und
befestigtenPetershof. Bei der Plünderung geschahes, dafs
einer der herzoglichenKrieger, welche raub- und beutelustig
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die Stadt durchzogen, ein Haus in Brand steckte, und mit
rasender Schnelligkeit verbreitete sich das Feuer durch die
Strafsen. Bald war die ganze Stadt ein einzigesFlammen¬
meer. Die Kathedrale des heiligen Stephanus, die Lieb¬
frauenkirche, das Kloster des heiligen Johannes und das
Paulsstift mit ihrem reichen Kirchenschmuck sanken in
Asche und begruben unter ihren Trümmern eine Menge
Menschenjeden Alters und jeden Geschlechts,die hier eine
Zuflucht gesucht hatten. Den greisen BischofUlrich selbst,
der in seiner Burg von den Flammen umloht war und
mit Mühe die halb verbranntenGebeinedesheiligen Stephan
der Glut entrissen hatte, führte man mit vielen anderen
Gefangenenzum Herzoge nach Braunschweig.

Heinrich war über die Gröfse des Sieges, den er er¬
fochten und der bald darauf durch die abermaligeEroberung
und. Zerstörung der bischöflichen Homburg vervollständigt
ward, hocherfreut. Aber beim Anblick des ehrwürdigen
Kirchenfürsten und der mit Schmutz besudelten Reliquien
des ersten christlichen Märtyrers soll er Thränen vergossen
haben. Lebhaft beteuerte er seine Unschuld an demFrevel,
der geschehen, an der Verwüstung der Gotteshäuserund
dem Tode so vieler in den Flammen umgekommenerMen¬
schen. Dennoch behielt er den Bischof in Haft und sandte
ihn nach Artlenburg, wo er ehrenvoll behandelt, von der
frommen Herzogin reich beschenkt und mit allem Kot¬
wendigen versehen ward. Erst zu Weihnachten setzte er
ihn, nachdemer die Friedensbedingungen in Lüneburg mit
ihm verabredet und die Lösung vom Kirchenbanne erlangt
hatte, in Freiheit. Aber die Kraft des alten Mannes war
durch das Unglück, das ihn betroffen, gebrochen. Er starb
kurze Zeit darauf am 30. Juli 1180 im Kloster Iluyseburg,
wohin er sich zurückgezogenhatte.

Die Zerstörung Haiberstadts und die Greuel, die dabei
stattgefundenhatten, erweckten dem Welfen neue Feinde,
vorzugsweisein den Kreisen der hohen Geistlichkeit. Wir
besitzen noch einen Brief, den der bisher neutraleErzbischof
Wichmann von Magdeburg wenige Tage nach der Kata¬
strophe an den Erzbischof von Mainz als den Metropolitan
der Halberstädter Kirche gerichtet hat. In ihm werdendie
stärksten Beschuldigungen gegen den Herzog erhoben und
neben den Klagen über den Untergang der unglücklichen
Stadt dem Abscheu über das „schreckliche und unerhörte
Verbrechen", dem sie zum Opfer gefallen, Ausdruck ge¬
liehen. Und bei Worten liefs esder MagdeburgerErzbischof
nicht bewenden. Er trat jetzt aus der vermittelnden Stel-
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lang, die er bislang behauptet hatte, heraus und offen zu
den Gegnern Heinrichs über. Schon acht Tage nach der
Einnahme Haiberstadts erschien er mit gewaltiger Heeres¬
macht vor des Herzogs gefürchteter Feste Haldensleben.
Mit ihm vereinigte sich, durch Westfalen heranziehend,
Philipp von Köln, dessengrofsenteils aus geworbenen Söld¬
nern bestehende Kriegsscharen eine selbst in dieser Zeit
unerhörte Verwüstung über das unglückliche Land ver¬
hängten. Auch andere Fürsten, -wie der Landgraf von
Thüringen und Markgraf Otto von Meifsen mit seinen
Brüdern, stiefsenzum Heere der Belagerer. Aber vergebens
waren alle Anstrengungen gegen die tapfer verteidigte,
mitten im Sumpfe gelegeneund von zwei Flüssengeschützte
Feste. Als die Belagerten den von der Sommerhitzeaus¬
gedörrten Rasen ringsumher anzündeten und nun die Glut
weiterglimmend das Belagerungsgerätergriff, war an keinen
günstigen Ausgang des Unternehmens mein’ zu denken.
Zwietracht und Hader, welche unter den Fürsten aus¬
brachen, vollendeten die Verwirrung. Der MeifsenerMark¬
graf und seine Brüder zogen grollend heim, und als nun
auch Erzbischof Philipp wenige Tage später aufbrach, löste
sich nach vierwöchentlicher Belagerung das gewaltige Heer
auf. Am längsten harrte Wiclnnann von Magdeburg aus.
Und er hatte Ursache dazu, denn schon hatte Heinrich der
Löwe seinerseitsein Heer gesammelt, mit dem er in das
Magdeburger Gebiet einbrach, das Land an der Bode
grausam verheerte, am 6. November Kalbe mit der dortigen
Kurie des Erzbischofs verbrannte und bis nach Frohse unter
die Mauern von Magdeburg vordrang. Zugleich ergossen
sich, von ihm herbeigerufen, die Pommern und Liutizier mit
Brand und Mord über das zum Erzstifte gehörige Land
Jiiterbogk, legten das Kloster Zinna in Asche, erschlugen
den dortigen Abt und führten eine grofse Menge Männer
und Weiber als Gefangenehinweg.

So ging das Jahr unter wildem Kriegsgetümmelzu Ende,
ohne dafs von ReichswegeneineHeerfahrt gegenden offenen
Verächter der kaiserlichen Gebote unternommen worden
wäre. Eine solche war freilich schon zu Kaina von allen
dort anwesendenFürsten beschlossenworden, aber Friedrich
mochte wohl zögern, sie ins Werk zu setzen, bevor das
gegen Heinrich eingeleitetcgerichtliche Verfahren nach allen
Seiten in legaler Weise zu Ende geführt war. Und dies
hatte auf dem Tage zu Kaina noch nicht geschehenkön¬
nen, da die Anklage auf Hoch- oder Landesverrat erst zu
Magdeburggegenden Herzog erhobenworden war und auch
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in einem solchen Falle eine dreimalige Ladung erfolgen
mufste. So kam denn erst auf dem für den 13. Januar
1180 anberaumten Tage zu Würzburg der Prozefs gegen
den Welfen zu endgültigemAbscldufs. Hier ward über ihn
das Urteil der Friedlosigkeit verhängt, welches den recht¬
lichen Verlust seiner sämtlichen Reichs- und Kirchenlehen
sowie seines ganzen Eigengutes in sich schlofs. Inbezug
auf die Aberkennung der Reichslehenscheintman sich nicht
allein auf das ■landrechtliche sondern auch auf ein davon
unabhängiges lehenrechtlichesVerfahren gestützt zu haben,
mutmafslich um den von Heinrich erhobenenRechtseinwand,
dafs er sein Urteil nur von einem schwäbischenGerichts¬
höfe empfangenkönne, zu beseitigen. Doch wird ausdrück¬
lich hervorgehoben, dafs unter den Urteilern auch Fürsten
schwäbischen Stammes gewesen seien. Wenige Monate
später, am 13. April, ward zu Gelnhausenüber daserledigte
Herzogtum Sachsen verfügt. Es ward nicht, wie Bayern,
in seiner Gesamtheitwieder verliehen sondern geteilt. Die
ostsächsischenGebiete kamen dabei nicht in Betracht, weil
hier die herzoglicheGewalt, selbst zu Heinrichs des Löwen
Zeit, stets von den Fürsten bestritten und auch niemals
vonseiten des Kaisers ausdrücklich anerkannt worden war.
Das Herzogtum in Westfalen, soweit es sich über die
Diöcesenvon Köln (im engeren Sinne) und von Paderborn
erstreckte, erhielt der Erzbischof von Köln, die herzogliche
Gewalt in Engern dagegen,sowieüber die Bistümer Münster
und Osnabrück, also über das nördliche Westfalen, ward
dem Grafen Bernhard von Anhalt, Albrechts des Bären
jüngstem Sohne, verliehen, der bereits in der Gelnhäuser
Urkunde als „Herzog von Westfalenund Engern“ erscheint.
Auf Jakobi (25. Juli) ward dann eine allgemeineReichs¬
heerfahrt gegen den geächtetenWelfen angesagt.

Es mufste sich nun zeigen, ob die Macht Heinrichs des
Löwen so fest in Nord- und Süddeutschlandbegründetwar,
um den Kampf mit dem Kaiser und den übrigen Reichs¬
fürsten erfolgreich zu "bestehen. Auf die Verteidigung
Bayerns, das er durch seine Verurteilung gleichfallsverloren
hatte und mit welchem Friedrich dann die treuen Dienste
des Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach belohnte, scheint
Heinrich von vornherein verzichtet zu haben. Was an
Streitkräften und Machtmitteln zu seiner Verfügung stand,
das sammelteer in seinem norddeutschenHerzogtume, wo
die eigentlichenWurzeln seiner Herrschergewalt lagen, wo
namentlich das grofse Eigengut, das er hier besafs, ihm
einen starken Rückhalt bot und wo er auf eine zahlreiche
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und kriegsgeübte Mannschaft treu ergebenerLehensleuteund
Ministerialen zählen zit dürfen glaubte. Es ist auch anzu¬
nehmen, dai's er sich zu dem bevorstehendenKampfe durch
Bündnissemit auswärtigen Mächten zu stärken suchte. Man
wollte wissen, dafs er zu diesem Zwecke mit dem byzan¬
tinischen Kaiser und dem Könige von Sicilien unterhandelt
habe. Näher lag es für ihn, die Hilfe des bisher mit ihm
so eng befreundeten Dänenkönigs, besonders aber seines
Schwiegervaters, Heinrich von England, in Anspruch zu
nehmen. Aber Waldemar, als er nach längerem Zögern
endlich auf wiederholtesAndringen des Herzogs mit diesem
an der Eiderbrücke zusammenkam, antwortete auf dessen
Anträge wennnicht geradezuablehnend,sodochausweichend,
und Heinrich von England machte seinen bewaffnetenBei¬
stand von dem Anschlufse des Königs von Frankreich und
des Grafen Philipp von Flandern abhängig, die natürlich
nicht daran dachten, sich des Sachsenherzogswegen mit
dem Kaiser zu Überwerfen. So sah sich Heinrich auf seine
eigenen Klüfte angewiesen. Er beschlofs, sich wenigstens
den Vorteil des ersten, seinen Feinden zuvorkommenden
Angriffs zu sichern.

Kaum war der Waffenstillstand, den die sächsischen
Fürsten gleich nach dem Würzburger Tage mit ihm ge¬
schlossenhatten, abgelaufen,als er am 28. April 1180 von
Brauuschweiggegendasverhafste,den Staufern treu ergebene
Goslar vorbrach. Da die starken Befestigungen der Stadt
jeden Versuch, sich ihrer mit Gewalt zu bemächtigen, ver¬
boten, so schlofs er sie in der Hoffnung, sie durch Hunger
zu bezwingen, eng ein, verwüstete weithin die Umgegend
und zerstörte die Quellen ihres grofsen Reichtums, die an
edelenMetallen so ergiebigen Gruben des Rammeisberges.
Aber schon zogen auf die Mahnung des Kaisers die Fürsten
Ostsachsensmit ihren Aufgeboten zum Entsätze heran.
Ihnen schlofs sich auch Landgraf Ludwig von Thüringen
an, welcher soeben nach dem Tode des letzten Pfalz¬
grafen aus dem SommerschenburgerHause vom Kaiser
mit der Pfalzgrafschaft in Sachsen belehnt worden war.
Heinrich wandte sich von Goslar ab und zog ihnen ent¬
gegen. Das auf seinem Wege liegende Nordhausen ward
genommenund ging in Flammen auf. Bei Weifsenseeun¬
weit der Unstrut trafen am 14. Mai die feindlichen Heere
aufeinander. Es entspann sich ein hitziges Treffen, in
welchem nach hartem Kampfe die Herzoglichen den Sieg
errangen. Landgraf Ludwig mit seinem Bruder Hermann
und an 400 Ritter fielen in Gefangenschaft,während Bern-
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hard von Anhalt, der neu ernannte Herzog von Sachsen,
nach tapferem Widerstande zur Flucht genötigt und die
zersprengtenThüringer bis nach Mühlhausenverfolgt wurden.
Mit reicher Beute kehrte Heinrich, die Gefangenenmit sich
führend, nach Braunschweig heim. Aber schon damals
scheinen sich Mifshelligkeiten zwischen dem Herzoge und
seinemmächtigsten Vasallen, dem jungen Grafen Adolf von
Holstein, der vor kurzem erst der Vormundschaft seiner
Mutter entwachsen war, erhoben zu haben. Arnold von
Lübeck bringt diese Dinge freilich in eine etwas andere
Verbindung, allein er hat hier augenscheinlichdie Folge der
Ereignisse verwechselt. Es erhob sich zwischen ihnen ein
Streit wegen der Gefangenen. Der Herzog beanspruchte
diesesämtlich für sich, und demgemäfsübergaben ihm Graf
Gunzelin und Konrad von Rode (Lauenrode), was ihnen
von Reisigen und Knechten in die Hände gefallen war.
Dem widersprach Graf Adolf und wies darauf hin, dafs, da
er mit den Seinigen auf eigene Kosten diene, sie nur durch
das Lösegeld für die Gefangenenwieder auf ihre Kriegs¬
kosten kommen könnten. Der Herzog aber wollte davon
nichts wissen und behielt alle Gefangenen für sich. Die
Vornehmsten von ihnen, den Landgrafen von Thüringen
und seinen Bruder, sandte er zur Haft nach Lüneburg.

Inzwischen war die Zeit herangekommen, welche der
Kaiser zu dem Feldzuge nach Sachsenbestimmt hatte. Der
Termin wurde pünktlich innegehalten, und gegen Ende
Juli erschienFriedrich selbst mit starker Heeresmachtam
Harz, legte sich vor des Herzogs Feste Lichtenberg im
Amte Salder, von wo Goslar beständig bedroht ward, und
eroberte sie nach wenigen Tagen. Dann setzte er am
15. August in Werla den Anhängern des Herzogs zu ihrer
Unterwerfung eine dreimalige Frist auf den 8. September,
29. Septemberund 11. November: wenn sie sich bis dahin
nicht von Heinrich losgesagthätten, sowürden sie ihrer Lehen
verlustig gehen. Für den mächtigsten Lehensmann des
Herzogs bedurfte es dieserkaiserlichenMahnung nicht mehr.
Graf Adolf von Holstein hatte sich, durch Heinrichs Hab¬
sucht und Hochmut tief gekränkt, bereits von seinemHerrn
getrennt und damit das verhängnisvolle Beispiel zum Abfall
auch für die übrigen Vasallen desselbengegeben. Heinrich
hatte ihn mit den Grafen von Ratzeburg, Wölpe, Schwerin
und Ilallermund nach Westfalen gesandt, wo die Grafen
Simon von Teklenburg, Hermann von Ravensberg,Heinrich
von Arasberg und Widukind von Schwalenberg seit dem
Tage von Gelnhausengegen die spärlichen Anhänger des
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Welfen in den Waffen standen. Am 1. August kam es
unweit Osnabrück auf dem Halrefelde zu einer blutigen
Schlacht, welche von den Herzoglichen vornehmlich durch
die Tapferkeit der Holsteiner gewonnenward. Den Teklen-
burger Grafen schleppteman gefesseltvor den Herzog, der
ihn indes bald der Haft entliefs und durch diese bei ihm
seltene Grofsmut einen eifrigen und treuen Anhänger an
ihm gewann. Graf Adolf aber mufste sich jetzt, da er um
Erlaubnis zur Rückkehr in sein Land den Herzog ersuchte,
von Gunzelin von Schwerin in des letzteren Gegenwart
bittere und gehässige Vorwürfe machen lassen, dafs er
früher dem Herzoge die Auslieferung seiner Gefangenen
verweigert habe. Er hatte auch jetzt wieder reiche Beute
an solchengemacht: 72 Gefangenewaren ihm, dem Grafen
von Dassel und ihren Genossenin die Hände gefallen. Mit
lebhaften Worten verteidigte er sich gegen die Beschul¬
digungen des Schweriner Grafen. Heinrich der Löwe aber
verlangte auch jetzt, gewissermafsenals Pfand seiner Treue
und als Gegenbeweisder gegen ihn erhobenenAnklagen,
die Auslieferung der Gefangenen. Da gab ihm Adolf zur
Antwort: „Wissst, Herr, dafs ich in diesemFeldzuge alles,
was mein ist, eingebüfst habe, die ritterlichen Streitrosse se
gut wie die Klepper der Knechte. Soll ich euch jetzt die
Gefangenenherausgeben,so bleibt mir nichts übrig als zu
Fufse nachhause zurückzukehren.“ Alsbald verliefs er,
voll Trauer und Zorn über solcheBehandlung,samt anderen
Edlen den Herzog, und schon am 18. August befand er
sich im Gefolge des Kaisers, der eben von Werla in das
Gebiet von Halberstadt gegangen war, um hier die ver¬
wüstete Burg Bischofsheim wiederherstellen zu lassen. Zu
gleicher Zeit gab Friedrich den Befehl, dafs auch die Harz¬
burg, welche seit den Tagen Heinrichs IV. in Trümmern
lag, aus diesenwieder erstände, um in ihr eine Schutzwehr
für das benachbarte Goslar und einenStützpunkt für weitere
Unternehmungen gegen den trotzigen Welfen zu gewinnen.
Und während er so in den südlichen GegendenSachsens
festen Fufs fafste, machte sich bereits die Wirkung seiner
Mahnung an die Vasallen Heinrichs bemerkbar. Die Treue
von dessenDienstleutenbegannzu wanken. Männer, die mit
ihm von Kindheit auferzogenund dann seineWaffengelahrten
in so manchenKämpfen gewesenwaren, wie Heinrich von
Wieda, Lupoid von Herzberg, Ludolf von Peine, wandten
ihm jetzt den Rücken. Ohne Schwertstreich fielen seine
Harzburgen, auf deren Festigkeit er sosicher vertraut hatte,
zuerst die Burgen am Nordrande des Gebirges: Iieimburg,
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Lauenburg und Regenstein. Nur Blankenburg machte eine
Ausnahme und wurde von demGrafen Siegfried, demtreuen
Begleiter Heinrichs auf dessenPilgerfahrt nach demheiligen
Lande, tapfer verteidigt. Als sich dann der Kaiser im
Spätherbstezu Goslar aufhielt, ergaben sich ihm auch die
übrigen Burgen des Herzogs, Herzberg, Staufenburg und
Schildbergbei Seesen;dieGrafen vonWöltingerode, Scharzfeld
und Ilfeld, bisher Heinrichs eifrige Anhänger, unterwarfen
sich und gaben die in ihrem Besitz befindlichen Festen in
die Hand des Kaisers. So war die starke Verteidigungslinie
des Herzogs im Süden, der Harz mit seiner Umgebung,
durchbrochen oder vielmehr völlig in die Gewalt seiner
Gegner gefallen. Schon bedrohten diesemit starker Heeres¬
macht Braunschweig, den Hauptsitz seiner Herrschaft.

Mittlerweile war Heinrich seinerseitsnicht müfsig gewesen.
Anstatt aber dem Kaiser im Süden entgegenzutreten,ihm
den Einbruch in Sachsenzu wehren und hier den Abfall
seiner Vasallen und Ministerialen durch sein persönliches
Einschreiten zu hindern, hatte er sich nach Norden gegen
den treulosenGrafen Adolf von Holstein gewandt, die Feste
Plön erobert, welcher er den OberbodenMarkard zum Be¬
fehlshaber gab, und das ganze Land bis auf dasstarke und
für uneinnehmbar geltende Segeberg in seine Gewalt ge¬
bracht. Mit der Belagerung des letzteren Ortes, wo die
Mutter des Holsteiner Grafen eine Zuflucht gefunden hatte,
beauftragte er den Grafen Bernhard von Katzeburg. Aber
bis in den Herbst hinein widerstand die Burg tapfer, bis
endlich der Mangel an Trinkwasser die Besatzung nötigte,
sie um Michaelisden Herzoglichenzu übergeben. Die Gräfin
Mechtild zog sich auf die Schauenburgan der Weser zurück,
die Besatzung erhielt freien Abzug, und die Hut der er¬
oberten Feste ward dem Bayern Lupoid, einemvorsichtigen
und zugleich tapferen Manne, anvertraut. So war ganz
Holstein in Heinrichs Händen. Graf Adolf hatte nicht ver¬
mocht, das Land wirksam zu verteidigen. Er mufste froh
sein, die Stammlande seinesGeschlechtesan der Weser not¬
dürftig gegen des Herzogs Anhänger zu schützen. Es gelang
ihm hier, die Burg Hohenrode, welche Konrad von Kode
der Schauenburggegenüber zwischen Kinteln und Hessisch-
Oldenburg erbaut hatte, zu erobern und dem Erdboden
gleich zu machen.

Das Weihnachtsfest, mit welchem diesesfür ihn so be¬
wegte und unheilvolle Jahr schlofs, beging Heinrich der
Löwe zu Lüneburg. Es mögen wohl trübe Gedanken ge¬
wesen sein, welche beim Rückblick auf das verflosseneJahr

17*
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in ihm aufstiegen, und noch trüber mufste sich ihm die
Zukunft darstellen. Wenn er im Vertrauen auf seine ge¬
waltige Macht gehofft hatte, dem Spruche der Fürsten
trotzen und dem Kaiser einen erfolgreichen Widerstand ent¬
gegensetzenzu können, so mufsten die letzten Ereignisse
diese Selbsttäuschungzerstört haben. Wohl hatte er einige
glänzendeSiege erfochten, aber schon sah er sich von allen
Seiten bedrängt und, in die unfruchtbare Verteidigung
zurückgewiesen,bereits in seinenletzten Bollwerken bedroht.
In erschreckenderWeise hatten sich die Reihen seiner An¬
hänger gelichtet. Wie er einst seinen Herrn und Kaiser in
ähnlicher Lage verlassen, so versagten sich ihm jetzt in
äufserster Not die früheren Bundesgenossen,Abfall und
Verrat verbreiteten sich von Tage zu Tage mehr unter
seinen Lehensträgern und Dienstmannen. Von Natur schon
zum Mifstrauen geneigt, verfiel er in eine gereizte und ver¬
bitterte Stimmung, die ihm die letzten treuen Freunde zu
entfremden geeignet war. Überall saher sich von Verrätern
umgeben, und selbst die bewährtestenunter seinen früheren
Genossenwaren vor einemplötzlichen gewaltsamenAusbruch
seines Argwohns nicht sicher. Das mufste vor anderen
Bernhard von Ratzeburg erfahren, der eines Tages vom
Herzoge beschuldigt ward, er sinne Verrat gegen ihn und
habe ihn in Ratzeburg, wohin er ihn geladen, mit seiner
Gemahlin, der Herzogin, beim Mahle ermorden wollen.
Vergebens beteuerte der Graf seine Unschuld. Er ward
samt seinemSohneVolrad in Haft genommen,und Heinrich
eilte, ihn als Gefangenenmit sich führend, nach Ratzeburg,
um sich der Feste durch einenHandstreich zu bemächtigen.
Aber die Besatzung war auf ihrer Hut. Er mufste eine
regehnäfsigeBelagerung beginnen, wobei er von den Lü¬
beckern mit Schiffen, Kriegsmaschinen und Truppen unter¬
stützt ward. Erst der von dem gefangenenBernhard den
Ratzeburgern erteilte Befehl, dem Herzoge die Feste zu
übergeben,öffnete diesem die Thore. Dafür gab ihm Hein¬
rich die Freiheit zurück, und Bernhard zog sich mit Weib
und Kindern nach Gadebuscli zurück. Aber auch hierhin
verfolgte ihn der Argwohn des Herzogs. Unter dem Vor¬
wände, dafs er mit seinen Feinden geheimeVerbindungen
unterhalte, bemächtigte er sich bald darauf auch dieses
Schlosses, raubte es aus und gab es der Zerstörung preis.
Bernhard floh zu dem neuen Herzoge von Sachsen,und wir
finden ihn von nun an unter den eifrigsten und thätigsten
Gegnern seinesalten Herrn, der seineTreue mit soschnödem
Undank gelohnt hatte. Heinrich aber bemächtigte sich des
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ganzenPolaberlandes,vertrieb die Anhängerdesflüchtigen
Grafen,und indemer die FestenRatzeburg,Segebergund
Plön stark befestigte,schalteteer alseinzigerunbeschränkter
Herr in Wagrien,Holsteinund Ratzeburg.

So beraubte sich Heinrich der Löwe in unbegreiflicher
Verblendung noch in dem Augenblicke, da der letzte ent¬
scheidende Kampf unmittelbar bevorstand, eines seiner
tapfersten, kriegskundigsten und treuesten Vasallen. Und
kaum hatte das neue Jahr (1181) begonnen,als auch seine
Feinde überall wieder lebendig wurden. .. Am 1. Februar
rückte Wichmann von Magdeburg, aufs Äufserste gebracht
durch die Verheerungen,welche die Herzoglichen von Hal¬
denslebenaus über sein Land verhängten, vor diese Feste,
um noch einmal sein Heil an ihren trotzigen Wällen zu
versuchen. Drinnen befehligte Bernhard von der Lippe,
einer von des Herzogs verwegenstenKriegsleuten. Er hatte
das Land ringsumher zur Einöde gemacht und, wie die
Schöppenchronik sagt, sich den Bürgern und Bauern als
„ein merklicher Räuber“ erwiesen. Er vertraute auf die
Festigkeit des Platzes, der so vielen Stürmen glücklich
widerstanden; aber er hatte ihn dadurch noch verstärkt,
dafs er die Bever aus ihrem alten Flufsbette hart an die
Stadt geleitet hatte, so dafs diesejetzt völlig wie auf einer
Insel gelegenerschien. Der MagdeburgerErzbischof jedoch
und die befreundeten Fürsten, die auf seine Aufforderung
herbeieilten, schraken vor dem schwierigen Werke nicht
zurück. Nach langen vergeblichen Anstrengungen kamen
sie auf den Gedanken, die Feste gerade durch das Element
zu bezwingen, welches sie uneinnehmbar zu machen schien.
Sie stauten durch Anlage von Dämmen die Ohre auf, und
bald ergofs sich die Flut über die Wälle und Wohnungen.
Um die Besatzung vor dem Untergange zu retten, liefs
Bernhard von der Lippe die Häuser abtragenund ausderen
Balken Schifte zimmern. Schifte dienten zu Magazinen und
Wohnungen, auf Schiffen wurden die Toten zur Kirche
gebracht, um hier bestattet zu werden. Die Not wuchs,als
die Belagerer die Bever in dasBett der Ohre leiteten. Zwar
durchbrachen die auigestauten Wassermassenan einigen
Punkten die Dämme, aber der Erzbischof liefs sie alsbald
herstellen und verstärken. Als Bernhard auf sein Hilfe¬
gesuch von dem Herzoge Heinrich nur eine vertröstende
Antwort erhielt, blieb nichts übrig, als mit den Belagerern
wegen der Übergabe in Unterhandlung zu treten. Diese
bewilligten dem tapferen Lipper und der Besatzung freien
Abzug, den Bürgern aber die nötige Zeit, ihre Habe aus
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der Stadt zu schaffen. Denn der Zerstörung war diese denMagdeburgern so unbequeme Feste unwiderruflich geweiht.Vor Pfingsten war die Übergabe erfolgt, drei Wochen späterward Haldenslebenvom Erdboden vertilgt.
Während so Heinrichs stärkstes Bollwerk in Ostsachsenden Anstrengungen der vereinigten Fürsten erlag, war derHerzog selbst unablässig bemüht, die Verteidigungsmittel

Nordsachsens, auf welches er sich mehr und mehr zurück¬gedrängt sah, zu vermehren und zu kräftigen. In Lübeck,welches er zu seinem Hauptwaffenplatze ausersehenhatte,leitete er persönlich die Befestigungsarbeiten. Neue furcht¬bare Kriegsmaschinen sollten die Eroberung der Stadt un¬möglich machen. Dann ging er am 29. Juni nach Ratze¬burg, um auch hier das Notwendige zu einer energischen
Verteidigung vorzubereiten. Von da gedachte er die Be¬festigungen an der Elbe in Augenschein zu nehmen. Alser dahin aufbrach, gaben ihm seine Getreuen ein StückWeges das Geleit. DiesenUmstand benutztendie Anhänger,welche Graf Bernhard noch immer in der Stadt zählte, umsich derselben zu bemächtigen. Sie schlossenhinter demabziehenden Herzoge die Thore und trieben die zurück¬gebliebenenKnechte desselbenhinaus. Vergebenssuchtederschnell zurückkehrende Heinrich sich den Eingang in dieFeste zu erzwingen. Schleunigst sandte er an die Befehls¬haber von Plön und Segeberg die Weisung, mit denHolsaten herbeizukommen, um sie zurückzugewinnen.Aber noch ehe diese dem Befehle Folge leisten konnten,erhielt er die Nachricht, dafs der Kaiser mit gewaltigerHeeresmachtheranziehe. Er erkannte, dafs die letzte Ent¬scheidung bevorstehe, eilte nach Artlenburg, und als sichauch hier schon die Vortruppen des kaiserlichen Heeresnäherten, floh er, nachdem er die Burg in Brand gesteckthatte, zu Schiff die Elbe hinunter nach Stade.

Friedrich hatte inzwischen die Rüstungen zu demSommerfeldzuge, durch welchen er den letzten Widerstanddes Welfen niederzuwerfen gedachte, vollendet. Er hattesich nicht damit beeilt. Denn, wie die Sachlagewar, hättees kaum des persönlichenEinschreitens desKaisers bedurft,um die Entscheidung herbeizuführen. Auf Johannis hatteer den Beginn der Heerfahrt anberaumt. In der Nähe vonHornburg vereinigte sich die Streitmacht, die der Kaiser ausdem Süden heranführte, mit den von allen Seiten herbei¬strömendenAufgeboten der sächsischenFürsten. FriedrichsPlan war, bis zur Elbe vorzudringen und hier den Herzogentweder zur Unterwerfung oder zur Annahme einer Ent-
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scheidungsschlachtzu nötigen. Noch aber behaupteten die
Herzoglichen einige feste Plätze im Lande diesseitsder Elbe.
' Aufser dem noch immer nicht bezwungenen Blankenburg
waren dies hauptsächlichdie stark befestigten,mit zahlreicher
Besatzung und reichlichem Proviant versehenen Zentral¬
punkte der welfischen Macht, Braunschweig und Lüneburg.
Um sie im Zaume zu halten und zugleich seinen Rücken
zu decken, liefs der Kaiser einen Teil seines Heeres vor
ihnen zurück. Die Einschliefsungder Blankenburg übertrug
er dem eben zum Nachfolger Ulrichs erwählten Bischöfe
Dietrich von Halberstadt. Ein anderes Heer unter dem
ErzbischöfePhilipp von Köln sollteBraunschweigbeobachten.
Es bestand, wie aus einer am 10. August von Philipp für
den Abt von Corvey „auf der sächsischenHeerfahrt unweit
Braunschweig“ ausgestellten Urkunde erhellt, aus den
Truppen des Erzbischofs von Trier, der Bischöfe von Hil¬
desheim,Paderborn, Münster, Osnabrück und Minden, sowie
der westfälischen und engrischen Grafen von Hochstaden,
Ravensberg, Everstein, Waldeck, Hallermund und Dassel.
Von Leifferde aus, wo sie ihr Lager bezogen, verwüsteten
sie weithin das Land, und Philipp von Köln zeigte sich
auch hier als Meister jenes erbarmungslosenMordbrenner-
krieges, dessenLeiden uns in diesem Falle Gerhard, der
Propst des benachbartenKlosters Steterburg,mit ergreifender
Ausführlichkeit geschildert hat. Ein drittes Heer endlich,
unter dem Herzoge Bernhard, dem Markgrafen Otto von
Brandenburg und den übrigen Fürsten desOsterlandes,um¬
lagerte Lüneburg, wo sich die Herzogin Mathilde befand
und von wo man den gefangenenLandgrafen von Thüringen
beim Herannahen der Kaiserlichen nach dem festeren und
gesicherterenSegebergbrachte. Mit dem Reste des Heeres
— es war noch immer eine stattliche Streitmacht, darunter
die Schwabenund Bayern, die Aufgebote des Magdeburger
Erzbischofs, des Bischofs von Bamberg, der Äbte von Fulda,
Corvey und Hersfeld, sowie des Markgrafen Otto von
Meifsen — zog der Kaiser selbst über die Heide gegen die
Elbe heran. Der Schrecken seines Namens ging vor ihm
her, niemand wagte auch nur den geringsten Widerstand
zu leisten. So überschritt er den Strom und schickte sich
an, Lübeck, den wichtigsten Platz in den transalbingischen
Gegenden und des Herzogs letzte Hoffnung, zu belagern.
Holsteiner und Pommern stiefsen zu seinem Heere, und
Waldemar von Dänemark, den Friedrich durch die Aussicht
auf eine Vermählung ihrer beiderseitigen Kinder für sich
zu gewinnen wufste, lief mit einer Flotte in die Mündung
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der Trave ein. Zu Wasser wie zu Lande sah sich dietreue Stadt, welche die ihr von Heinrich dem Löwen er¬wiesenenWohlthaten nicht vergessenhatte, bald heftig be¬drängt.
Aufser Gunzelin von Schwerin, der bei dem Herzoge inStade weilte, hatten sich alle die alten Waffengefahrten, dieauch in dieser Not ihr Schicksal nicht von denjenigen ihresHerrn trennen wollten, nach Lübeck geworfen: die GrafenSimon von Teklenburg, Bernhard von Friesisch-Oldenburg,

Bernhard von Wölpe, der holsteinischeOberbode Markardund Emeko von Holte mit vielen anderentapferenHolsteinern.Es war der Rest der einst so glänzenden und übermütigenRitterschaft des Herzogs. Unter ihrer Führung verteidigtendie Bürger ihre Stadt mit Mut und Ausdauer, aber baldwuchs ihre Bedrängnis und da sie keine Hoffnung auf Ent¬satz haben konnten, sandten sie den Bischof Heinrich hinausin das kaiserliche Lager und baten um freiesGeleit für ihreBoten an den Herzog. Denn nur mit seiner Einwilligungwollten sie dem Kaiser die Stadt übergeben, die jener aneinem Orte des Schreckens und der Einöde in dem Landeder heidnischen Wenden zu einem starken Horte desChristentums erbaut habe. Friedrich gewährte ihnen ihreBitte, und bald kehrten die Abgesandten mit dem GrafenGunzelin zurück, der dem Kaiser auf Befehl des Her¬zogs die Stadt übergab. Dieser fing an, sich von derHoffnungslosigkeit eines längeren Widerstandes zu über¬zeugen. Er hatte sich wohl damals schon mit demGedanken vertraut gemacht, die Gnade seines kaiserlichenVetters anzurufen. Aber nicht eher öffneten die Lü¬becker ihre Thore dem Sieger, bis dieser ihnen die vomHerzoge verliehenen Privilegien, ihr .Stadtrecht und ihreHandelsfreiheit, bestätigt hatte. Dann zog der Kaiserunter dem Jubel der Bevölkerung und Geistlichkeit in dieeroberte Stadt ein, die nun eine freie Stadt des Reicheswurde. Nur die Hälfte aus den Einkünften der Zölle,Mühlen und der Münze verlieh er dem Grafen Adolf vonHolstein zur Belohnung seiner Dienste und weil er eineZeit lang um seinetwillen aus seinem Lande vertrieben ge¬wesen war.
Inzwischen safs Heinrich der Löwe noch immer in Stade,wo er im schlimmsten Falle sicher war, leicht zu Wasserentkommen zu können. Die Widerstandskraft des Ortes zustärken, war er eifrig bemüht. Wälle wurden gebaut, Gräbengezogen, Kriegsmaschinen aufgestellt und auf Befehl desGrafen Gunzelin sogar die Türme der Marienkirche ab-
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getragen. Als sich jetzt aber der Kaiser von Lübeck gegen
Lüneburg wandteund nun auch eineBelagerungvon Stadezu
drohen schien, da erkannte Heinrich wohl, dafs nur schleu¬
nige Unterwerfung ihn vor dem völligen Untergange retten
könne. Er entliefs jetzt den gefangenenLandgrafen Ludwig
und dessenBruder aus ihrer Haft und bat um freies Geleit
nach Lüneburg. „Sonst war ich gewohnt, in diesemLande
Geleit zu erteilen“, äufserte er zu seiner Begleitung, „jetzt
mufs ich es von anderen erbitten.“ Friedrich gewährte ihm
sein Gesuch,aber er versagte ihm in Lüneburg jede persön¬
liche Begegnung. Er verwies ihn auf einenFürstentag, den
er nach Quedlinburg ausschrieb: hier solle nach demKat der
Fürsten der Gerechtigkeitgemäfsüber ihn beschlossenwerden.
Da indes auf diesemQuedlinburger Tage ein heftiger Streit
zwischen dem gestürzten Welfen und Bernhard von Anhalt,
seinemNachfolger im Herzogtume, entstand, soberief Fried¬
rich die Fürsten für den AusgangdesNovember nach Erfurt.
In ungewöhnlich grofser Zahl fanden sie sich ein, zumal die
GegnerHeinrichs des Löwen, welchefast vollzählig hier ver¬
sammelt waren. Denn es galt, die Beute deseinst so mäch¬
tigen, jetzt aber gedemütigtenund endlich überwundenenHer¬
zogs zu teilen. Nur von einigen der zu Erfurt stattgehabten
Verleihungenist unsdie Kunde überliefert worden. Die Grafen
Adolf von Holstein und Bernhard von Katzeburg erhielten
die ihnen entrissenenBurgen und Länder zurück, Erzbischof
Siegfried von Bremen ward in den Besitz der Grafschaft
und Feste Stade gesetzt, welche letztere inzwischen auf
Befehl des Kaisers ihre Thore geöffnethatte, der Bischof von
Hildesheim mit der Herrschaft Homburg, einem Teil des
alten Nordheimer Erbes, belehnt. Heinrich der Löwe war
unter dem Geleit seines alten Widersachers Wichmann von
Magdeburg erschienen. Sein Trotz war gebrochen, der
Hochmut früherer Jahre, der ihm so viel Hafs und Feind¬
schatt erweckt hatte, dahin. Tief gedemütigt warf er sich
dem Kaiser zu Fiifsen. Friedrich bezwang mit männlichem
Sinn die Regung befriedigter Rachsucht, die bei diesem
Anblick in ihm aufsteigenmochte. Er gedachte ihres frü¬
heren Zusammenwirkens, ihrer alten Waffengenossenschaft.
Gütig, mit Thränen in den Augen, hob er den Herzog auf
und gab ihm den Friedenskufs. Bereitwillig liefs er seine
Vermittelung für ihn bei den Fürsten eintreten. Heinrich
hatte durch ihren Spruch sein gesamtes Besitztum, die
Reichs- und Kirchenlehen sowohl wie sein Eigengut, ver¬
wirkt. Diesen Spruch konnte der Kaiser nicht eigenmächtig
ändern. Er mufste dem Recht seinen Lauf lassen. Zudem
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hatte er, wie wenigstensArnold von Lübeck versichert, den
Fürsten noch ausdrücklich mit feierlichem Eide gelobt, dafs
er den Herzog ohne ihre Einwilligung nie in seine alte
Stellung und frühere Herrschaft wieder einsetzen werde.
Aber er suchte ihm wenigstens sein Erbgut zu retten, jene
bedeutenden und ausgedehnten Territorien, welche zum
gröfsten Teile einst Gertrud, Heinrichs Mutter, durch ihre
Verheiratung an die Welfen gebracht hatte. Es gelang ihm,
für ein solches Abkommen, welches den Herzog im Voll¬
besitze seiner Allode beliefs, die Zustimmung der Fürsten
zu gewinnen. Doch knüpfte er an diese Gunst und die
Aufhebung der Reichsacht die Bedingung, dafs Heinrich
durch eidliches Gelöbnis sich verpflichte, Deutschland auf
längere Zeit zu verlassen und ohne Erlaubnis des Kaisers
dahin nicht zurückzukehren. Dem gedemütigten Herzoge
blieb nichts übrig, als sich dieser Bedingung zu fügen. Er
leistete den von ihm geforderten Eid und ging im folgenden
Sommer zu seinemSchwiegervater, dem Könige Heinrich II.
von England.

Der Sturz Heinrichs des Löwen war für die weitere
Gestaltung der Dinge im Reiche ein Ereignis von ein¬
schneidendsterBedeutung. Die gewaltige Herrschaft, die er
im Süden, Norden und Osten des Reiches, in Bayern,
Sachsen und Slavien, gegründet hatte, löste sich in ihre
Atome auf, und nur dürftige Trümmer derselbenhaben er
und seine Nachkommenaus diesem grofsen Schiffbruche ge¬
rettet. Mit den Spolien des bisher so mächtigen und nun
so tief gefallenenWeifenhausesbereicherten sich die übrigen
weltlichen und geistlichen Fürsten und eine grofse Anzald
kleinerer Landesherren,welche die Macht, das Ansehenund
das Glück des Herzogs schon lange beneidet zugleich und
gefürchtet hatten. Bilder desausgehendenMittelalters stellen
in der jener Zeit geläufigenSymbolik diesen folgenschweren
Vorgang in der Weise dar, dafs sie das weifse sächsische
Rofs von den Wappentieren der Fürsten, die bei Heinrichs
Sturze beteiligt waren, zerfleischtund zerrissenwerden lassen.
So naiv diese Auffassung ist, so hat sie doch eine Ahnung
von der staatsrechtlichenBedeutung des Ereignisses. Nicht
sowohl in der Beraubung des welfischen Hauses als in der
Zertrümmerung des sächsischenHerzogtums ist diese zu
suchen. Heinrich ist der letzte Herzog gewesen,der an der
Spitze des vereinigten sächsischenStammes gestanden hat.
Mit seiner Achtung und Verurteilung fiel das einst von den
Liudolfingern gegründete und dann von den Billingern er¬
neuerte Herzogtum auseinander. Die staatsrechtliche Form,
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in welcher der sächsischeStamm bisher seine Gliederung
und seine zusammenfassendeVertretung gegenüber der
Reichsgewalt gefunden hatte, war damit zerbrochen. Die
zahllosen kleinen Gewalten im Lande, welche vom Herzoge
abhängig gewesenwaren, gelangtenjetzt zur Reichsunmittel¬
barkeit, die Einheit des Stammes löste sich in die Vielheit
der Territorien auf. Ein kleinlicher, selbstsüchtigerParti¬
kularismus trat an die Stelle jener den ganzen Stamm er¬
füllenden Sonderbestrebungen, welche in ihrer Abneigung
gegen die universalen Tendenzen des Kaisertums immerhin
eine relative Berechtigung gehabt hatten. Dem Reicheaber
und seiner weiteren historischenEntwickelung ist aus dieser
ganzen, tief eingreifenden,den deutschenNorden von Grund
aus umgestaltendenUmwälzung kein Segenerwachsen.

Siebenter Abschnitt.
Der AusgangHeinrichs des Löwen.

Am 25. Juli 1182 verliefs Heinrich der Löwe, wie er
dem Kaiser zu Erfurt gelobt hatte, Braunschweig. Er be¬
gab sich zunächst nach der Normandie, wo Heinrich von
England damals gerade Hof hielt. In seiner Begleitung
befanden sich seine Gemahlin und seine sämtlichen Kinder
mit Ausnahme des zweiten SohnesLothar, der vorläufig noch
in Deutschland zurückblieb. In Argenton, an dem glän¬
zenden und liederreichen Hofe seines Schwiegervaters, mit
Auszeichnung und hohen Ehren empfangen, vermochte
Heinrich doch dies thatenloseLeben nicht langezu ertragen.
Noch in demselbenJahre unternahm er, während seine von
den normännischen Dichtern viel gefeierte Gemahlin mit
ihren Kindern in Argenton zurückblieb, eine Wallfahrt nach
Spanien zu den Heiligtümern des heiligen Jakob von Com-
postella. Während seiner Abwesenheit brach der Krieg
zwischen Heinrich II. und dessenSöhnen, der den Frieden
in der englischen Königsfamilie schon wiederholt gestört
hatte, von neuem aus. Erst nach seiner Beendigung ging
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Heinrich II. in der Mitte des Jahres 1184 nach England
hinüber, begleitet von seinerTochter, der Herzogin Mathilde,
welche bald darauf ihrem vierten Sohne Wilhelm, dem
Stammvater aller späterenWelfen, das Leben gab. Kurze
Zeit darauf folgte ihnen auch Heinrich der Löwe.

Unausgesetztbehielt dieserdie Entwickelung der deutschen
Angelegenheiten,zumal derjenigen Sachsens,im Auge. Die
Verwirrung, welche hier, nachdem er das Land verlassen
hatte, in allen Verhältnissen sich geltend machte, mufste die
wohl nie ganz aufgegebeneHoffnung, dereinst in seine alte
Stellung wieder eingesetztzu werden, in ihm neu beleben.
Bernhard von Anhalt, der jetzige Inhaber der Herzogswürde
in Sachsen,mühte sich vergebensab, seiner Autorität An¬
erkennung zu verschaffen. Die grofsenVasallen desNordens,
die sich wohl dem Willen des gewaltigen Löwenherzogs
gebeugt hatten, waren keineswegs geneigt, dem kleinen
Grafen, dessenPersönlichkeit wenig bedeutend,dessenHaus¬
macht gering war, zu gehorchen. Der neue Herzog hatte
die Grafen und Herren des ihm zu Gelnhausenverliehenen
Gebietesnach Artlenburg beschieden,um sich hier von ihnen
huldigen zu lassen. Aber Adolf von Holstein blieb aus und
verweigerte trotzig den Lehenseid. Auch die geistlichen
Fürsten, wie Bischof Isfried von Ratzeburg, suchten sich
ihrer lehensrechtlichen Verpflichtungen zu entziehen. Mit
den Grafen von Ratzeburg und Schwerin aber, die ihm zu
Artlenburg den Lehenseid geleistet hatten, geriet Herzog
Bernhard alsbald in Zwist, als er an der Elbe eine neue
Feste, die Lauenburg, zu erbauen begann. Sie verbanden
sich mit demGrafen Adolf von Holstein, bemächtigten sich
der eben vollendeten Feste und brachen sie nieder. Noch
weniger wie hier im Norden vermochte der neu eingesetzte
Herzog sich in den westfälischen und engrischenGegenden
Anerkennung und Gehorsam zu erzwingen. Hier war die
Anarchie noch schlimmer als in den Gegendenan der untem
Elbe und in Transalbingien. Wer irgend die Macht dazu
besafs, griff zu und suchte seine Besitzungenund Gerecht¬
same zu erweitern. Die welfischen Erbgüter, welche dem
verbannten Heinrich nach dem Erfurter Beschlüsse ver¬
bleiben sollten, welche aber jetzt bei seiner Abwesenheit
ohne allen Schutz waren, wurden von dieser allgemeinen
Begehrlichkeit am meisten bedroht. Niemand vermochte,
zumal der Kaiser im Jahre 1184 wieder nach Italien ge¬
zogen war, der wachsendenVerwirrung und Zerrüttung zu
steuern. „In diesen Tagen“, sagt der allerdings wölfisch
gesinnte Arnold von Lübeck, „war kein König in Israel,
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sondern ein jeder that, was in seinen Augen recht schien.
Denn nach der Verbannung des Herzogs Heinrich, welcher
der alleinige Herr in diesen Ländern gewesen und mit
mächtiger Hand den Frieden im Innern geschirmt und das
Ansehen des deutschenNamens bei den fremden und bar¬
barischen Nationen aufrecht erhalten hatte, suchtejetzt jeder
nach Tyrannenart selbst König zu spielen.“

Wenn der Lübecker Abt hier vorzugsweise die innere
Zwietracht betont, welche infolge von Heinrichs des Löwen
Sturze in Sachseneingerissenwar, sodeutet er doch zugleich
an, dafs dies Ereignis auch für die Gestaltungder deutschen
Beziehungenzum Auslande, namentlich für die Machtstellung
des Reichesgegenüber den Dänen und Wenden, von ver¬
hängnisvoller Bedeutung war. Wir haben gesehen,welche
beherrschendeStellung Heinrich der Löwe hier eingenommen
hatte. Das ganze Wendenland bis zur Mündung der Oder
hatte er seiner Botmäfsigkeit unterworfen, der Eroberungs¬
lust des hochstrebendenDänenkönigs Zaum und Zügel an¬
gelegt. Das alles änderte sich mit der Katastrophe, die
über ihn hereingebrochenwar. Pommern ward durch den
Kaiser selbst dem lockeren Lehensverbande entzogen, in
welchem es bisher zu dem Herzogtume Sachsengestanden
hatte: seine Fürsten erhielten mit dem Herzogstitel die
Stellung von unmittelbaren Reichsfürsten. Im Lande der
Abodriten herrschtenachHeinrichs Falle dieselbeZerrüttung,
die sich Sachsensbemeistert hatte. Niklot, des vor Wurle
aufgehängtenWertizlaw Sohn,erwiessich als eifriger Freund
und Förderer des neuen Herzogs Bernhard, während sein
Vetter Heinrich Borwin, Heinrichs des Löwen Eidam, wie
es scheint, gleich seinem Vater treu zu dem verbannten
Herzoge hielt. Jener ward in die Fehde verwickelt, welche
die Grafen von Holstein, Ratzeburg und Schwerin der
Lauenburg wegen mit dem Herzoge Bernhard führten. Sie
eroberten seine Burg Ilow und trieben ihn aus dem Lande.
Er fand eine Zuflucht bei Bernhards Bruder, dem Mark¬
grafen Otto von Brandenburg, der ihm einstweilen-in Havel¬
berg seinenWohnsitz anwies. Als er von hier verwüstende
Streifzüge in das Land Slavien unternahm, fiel er bei einem
derselben dem Pommernherzoge Bogislaw in die Hände
und dieser lieferte ihn dem Könige von Dänemark aus.
DasselbeSchicksal hatte Heinrich Borwin, der, vom Fürsten
Jarimar von Rügen gefangen, gleichfalls in dänische Ge¬
fangenschaftgeriet.

Schon hieraus erhellt, wie grofsen Einflufs inzwischen
Dänemark auf die Länder der Slaven gewonnen hatte. In
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der That kam der Sturz Heinrichs desLöwen keiner Machtin gleich hohem Mafse zugute wie Dänemark. Mit ihm
sank die Schutzwehr, welche ein starkesHerzogtum Sachsenbisher dem Gelüste der Dänen, ihre Herrschaft über die
wendischen Landschaften an der Ostsee auszudehnen,ent¬gegengestellt hatte. Am 12. Mai 1182 war der grofseWaldemar gestorben. Ihm folgte sein Sohn Knud, einJüngling von zwanzig Jahren, erfüllt von demselbenGeiste,der seinen Vater beseelt hatte. Als Kaiser Friedrich ihnvor sich lud, damit er aus seiner Hand die Belehnung mitDänemark empfange,erfolgte zuerst eine ausweichende,danneine schroff abweisende Antwort. Da reizte Friedlich denHerzog Bogislaw von Pommern gegen den Dänenkönig auf,und dieser rüstete sich zunächst im Jahre 1183 zum Kriege
gegen Jarimar von Rügen, den Vasallen Knuds. Als eraber im Mai 1184 mit einer zahlreichen Flotte siegesgewifs
in den riigenschen Gewässern erschien, erlitt er durchJarimar und den diesemzuhilfe eilendenErzbischof Absalonvon Lund auf der Höhe der Insel Hithin eine vernichtende
Niederlage. Noch in demselben Jahre zog dann KönigKnud selbst gegen die Pommern zufelde, berannte ver¬gebensWolgast und Usedom, verwüstete aber, ohne Wider¬
stand zu linden, das ganze Land und zerstörte Julin sowie
die Festungen an der Swine, die von ihren Besatzungen
verlassenwaren. Als er dann im folgendenJahre abermals
ein Heer nach Pommern führte und unter schrecklichen
Verwüstungen sich anschickte Kamin zu belagern, entsankdem Pommernherzogeder Mut. Er bat um Frieden, derihm unter harten Bedingungen gewährt ward. Aufsergrofsen Geldsummen, die er an den König und den Erz¬bischof zu zahlen hatte, mulste er für sich und sein Land
dem Dänenkönige Treue und Tribut geloben. Auf seinemreich geschmückten Königsschiffe empfing Knud den IIul-digungseid des Pommernherzogs,der sich noch vor kurzemvennessenhatte, ihn der Oberhoheit des deutschen Kaisersunterwerfen zu wollen. Und während sodasMündungsland
der Oder ein Lehen der Krone Dänemark wurde, fafsten
die Dänen auch in Abodritien, mitten unter der hier vonHeinrich dem Löwen angesiedeltendeutschenBevölkerung,
festen Fufs. König Knud entliefs die beiden Fürsten derAbodriten, nachdem er sich von ihnen für ihre Treue hatteGeiseln stellen lassen, aus ihrer Haft. Dann ordnete erals ihr oberster Lehensherr ihre beiderseitigen Rechte und
Besitzungen. Heinrich Borwin erhielt die Mitte des Landesmit den Burgen Ilow und Mecklenburg, Niklot dagegenden
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Osten mit dem Lande und Schlosse Rostock. Nur im
Westen behauptetenGraf Gunzelin von Schwerin und seine
Nachkommen noch eine Zeit lang ihre Unabhängigkeit von
dänischer Lehenshoheit.

So rasch und gründlich hatten sich hier im Norden die
Verhältnisse nach Heinrichs des Löwen Sturze geändert.
Kaum war seitdem ein halbes Jahrzehnt vergangen, und
schon gehorchten die Wendenfürsten an der OstseedemGe¬
bote des Dänenkönigs, der von dieser Zeit an sich zugleich
„König der Slaven“ nannte. „Was den unablässigenBe¬
mühungen Waldemars versagt geblieben war, die Herrschaft
über die Slaven, das fällt jetzt seinemSohne fast mühelos
in den Schofs.“ Mit diesenWorten bezeichnetder dänische
GeschichtschreiberSaxo Grammaticus kurz aber schlagend
den gewaltigen Umschwung, der sich vollzogen hatte. Die
Ohnmacht des neuen Herzogs, der die zersplitterten Streit¬
kräfte des Landes nicht zusammenzufassenvermochte, der
Hader zwischen ihm und den gröfseren sächsischenGrafen,
die Unsicherheit und Unfertigkeit der soebengeschaffenen
Zustände, das alles wirkte zusammen, um den Dänen ihren
Eroberungsweg zu erleichtern. Mit Mühe brachte Friedrich,
erschreckt und erzürnt über die Erfolge Knuds, damalseine
Aussöhnung zwischen dem Herzoge Bernhard und seinen
widerspenstigen Vasallen zustande. Graf Adolf mufste die
Verzeihung desselben für die Zerstörung der Lauenburg
mit 700 Mark erkaufen und Oldeslo wie das Land Ratkau
herausgeben; die Grafen Bernhard und Gunzelin wurden
jeder um 300 Mark gebüfst. Die verwüstete Lauenburg
aber mufsten alle drei auf gemeinschaftlicheKosten wieder
erbauen.

Zu derselben Zeit, da dies geschah, kehrte der Mann,
der früher mit kräftiger Hand die Ordnung im Lande
aufrecht erhalten, die Slaven gebändigt und den Übergriffen
der Dänen gewehrt hatte, aus der Verbannung in die
deutsche Heimat zurück. Englische Chronisten berichten,
dafs Heinrich der Löwe die Erlaubnis dazu den vereinigten
Bitten der Könige von England und Frankreich, sowie des
PapstesAlexander zu danken gehabt habe. Die deutschen
Quellen wissen nichts davon. Sicher ist, dafs er zu Ende
Oktober 1185 wieder in Braunschweig war. Er fand einen
grofsen Teil seiner Erblande noch in der Gewalt seiner
Gegner. Aber vergebenswandte er sich an denKaiser um
Abhilfe. Friedrich war von Mifstrauen gegen ihn erfüllt
und hielt ihn für den heimlichenAnstifter aller jener Wider¬
wärtigkeiten, die ihm damals vom Papste, dem Erzbischöfe
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von Köln und Heinrichs Schwiegersöhne,dem Dänenkönige,
bereitet wurden. Mehr als nichtssagendeVertröstungen ver¬
mochte der Welfe nicht von ihm zu erlangen. Auch die
Erwartungen, welche Heinrich an die soebenerfolgte Wahl
des ihm früher befreundetenDomherrn Hartwig, seinesehe¬
maligen Kapellans, zum Erzbischof von Bremen knüpfte, er¬wiesen sich, vorläufig wenigstens,als trügerisch. So blieb ihm
nichts übrig, als in Geduld der kommendenDinge zu harren.

Da trat ein Ereignis ein, welches mit einemSchlage die
ganze politischeLage Europas veränderte und wohl geeignet
war, den in Heinrichs SeeleschlummerndenHoffnungen auf
die Wiedergewinnung seiner alten Macht neue Kalirung zu
geben. Am 3. Oktober 1187 fiel das von den Sarazenen
schon längst hart bedrängte Jerusalem in die Gewalt Sala-
dins. Als die Kunde davon das Abendland durcheilte, ver¬
stummte der Hader der Parteien und eine allgemeine Be¬wegung ergriff die Gemüter. Sie gipfelte in demEntschlüsse
der leitenden Kationen und ihrer Herrscher, mit Beiseite¬
setzung ihrer Zwiste sich zu einem grofsen Heereszugeinden Osten zu vereinigen, um das heilige Grab den Händen
der Ungläubigen wieder zu entreifsen. Die Könige vonFrankreich und England nahmen das Kreuz, und an die
Spitze des ganzen umfassenden und grofsartigen Unter¬
nehmens trat trotz seineshohen Alters der deutscheKaiser,
der am 27. März 1188 auf dem Reichstage zu Mainz das
Gelübde der Kreuzfahrt ablegte. Ehe er aber nach demfernen Morgenlande aufbrach, ordnete er die Verhältnissedes Reiches. Seinem früh zum Manne gereiften SohneHeinrich glaubte er die Verwaltung desselbenwohl anver-
trauen zu dürfen, aber mit banger Sorge erfüllte ihn deralte Welfe, welcher anscheinendteilnahmlos, in Wahrheit
grollend und seine Zeit erharrend, auf seiner Burg Tlian-
quarderode in Braunschweig safs. Friedrich war überzeugt,
dafs er nur auf seinen Aufbruch warte, um seine nie auf-gegebenenAnsprüche auf das Herzogtum Sachsen zu er¬
neuern. Um dies zu verhindern, beschied er ihn nach Gos¬
lar. Hier liefs er ihm die Wahl zwischen drei Vorschlägen:entweder sollte Heinrich gegenVerzicht auf einenTeil seiner
früheren Würden den anderen zurückerhalten oder durch
seine Teilnahme am Kreuzzuge die Aussicht auf einevöllige
Restitution erkaufen oder endlich noch einmal mit seinemältestenSohneauf drei Jahre dasLand verlassen. Der Welfekonnte sich weder dazu überwinden, auf die Wiedererlangung
seiner früheren Rechte zu verzichten, noch litt es seinStolz, jetzt im Gefolge des Kaisers jene Länder zu durch-
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ziehen, die er einst auf dem Gipfel seiner Macht als Pilger
besucht hatte. Auch mochte er hoffen, unter günstigen
Umständen nach des Kaisers Abzüge durch eigene Kraft
das Verlorene zurückzugewinnen. So wälüte er von jenen
Vorschlägen den letzten und ging um Ostern 1189 zum
zweitenmale in die Verbannung nach England. Die Sorge
für seine Länder vertraute er, wie einst vor siebzehn
Jahren, seiner Gemahlin Mathilde an, welche, während der
älteste Sohn Heinrich den Vater begleitete,mit den übrigen
Kindern in Braunschweig zurückblieb.

Aber nicht lange hat diesezweiteVerbannung Heinrichs
gedauert. Kaum war der Kaiser mit dem Kreuzheere nach
Ungarn aufgebrochen, als sich der Welfe auch schon zur
Heimkehr rüstete, fest entschlossen,die günstige Situation
nach Kräften auszunutzen. Um einenVorwand, seinenEid¬
bruch zu entschuldigen,konnte er nicht verlegen sein. Am
28. Juni 1189 starb seine Gemahlin zu Braunschweig, und
damit waren Heinrichs Länder nicht nur der Regentin be¬
raubt sondern auch allen Angriffen seitens der Nachbarn
schutzlospreisgegeben. Er konnte sich darauf berufen, dafs
nur seineGegenwart in Deutschland seineBesitzungen sicher
zu stellen vermöge, deren Integrität ihm doch der Kaiser
feierlichst verbürgt habe. Zu Ende des Septemberwar er
wieder in Deutschland. Von demErzbischöfeHartwig ward
er jetzt mit offenenAnnen empfangen. Denn dieser hoffte
durch ilm die Herrschaft über die Dithmarschen zurückzu¬
gewinnen, die sich unter den Schutz des Bischofs Walde¬
mar von Schleswig gestellt hatten. Hartwig belehnte den
Herzog sogleich mit der Grafschaft Stade. Und schon er¬
hoben sich auch die Holsaten und Stormarn, deren Herr,
Graf Adolf, sich dem Heereszugedes Kaisers angeschlossen
hatte, zu seinen Gunsten. Die holsteinischenFesten Ham¬
burg, Plön und Itzehoe fielen in seineHände. Von allen
Seiten eilten ihm die alten Waffengenossenzu: Bernhard
von Ratzeburg, Ilelmold von Schwerin, des inzwischen ge¬
storbenen Gunzelin Sohn, Bernhard von Wölpe upd andere.
Während Graf Adolf von Dassel, den der Holsteiner Graf
als Verweser seines Landes während seiner Abwesenheit
zurückgelassenhatte, mit dessenMutter und Gattin in Lü¬
beck eine Zuflucht fand, brach Heinrich der Löwe gegen
Bardowiek auf. Am 28. Oktober ward die Stadt mit Sturm
genommenund von Grund aus zerstört. Die einst so reiche
und blühende Handelsmetropoledes alten Sachsenshat sich
von dieser Katastrophe nie wieder erholt. Ein grofser Teil
ihrer Bewohner siedelte nach dem nahen Lüneburg über,
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welchemauch sonst der Untergangder Nachbarstadtzu¬
gute kam. Heinrich der Löwe aber wandte sich nach
diesemErfolge seinerWaffen gegendas wichtigeLübeck.
Die Bürger, durchBardowieksSchicksalerschrecktund der
vielen Wohlthateneingedenk, die ihnen der Herzog einst
erwiesenhatte,öffnetenihm die Thore: nur für denGrafen
von Dasselund die Familie Adolfs von Holsteinbedangen
sie freien Abzug aus. Dann schickteHeinrich denEdeln
Walther von Boldenselemit hinreichenderMannschaftgegen
Segeberg,die einzigeFeste in Holstein, die nochaushielt.
Er selbstlagertesichvor derLauenburg,umdiesenWaffen¬
platz desHerzogsBernhardzu bezwingen.

Der bisherunwiderstehliche.SiegeslaufdesWelfenward
aberjetzt gehemmt.Die ersteÜberraschung,derer grofsen-
tcils seineErfolge zu dankenhatte,war vorüber,und schon
rüstete sich der junge König Heinrich selbst, erzürnt über
denTreubruchdesWelfenunddieEroberungdesHolsteiner
Landes,ihm mit denWaffenentgegenzutreten.MitteOkto¬
ber ward auf einemReichstagezu Merseburgdie Heerfahrt
gegenHeinrich beschlossen.VonGoslar,wo sich dieStreit¬
macht des Königs sammelte,brach dieser über Homburg
nach Braunschweigauf. Hier befehligte Heinrichs des
Löwenältesterund gleichnamigerSohn,einsechzehnjähriger
Jüngling, dem der Vater im Vertrauenauf die anhäng¬
liche Gesinnungder Bürger diesenwichtigenPosten an¬
gewiesenhatte. Der junge Welfe verdientesich bei dieser
Gelegenheitdie erstenSporen. Umsichtigund mutvoll ver¬teidigte er die bedrohteStadt, vereitelteden Versuch der
Belagerer,dieSchutzwehrendei’selbenanzuzünden,und hielt
so langestand,bisdie hereinbrechenderauheJahreszeitden
König nötigte,dieUnternehmungaufzugeben.Aber furcht¬
bar hatte die Wut desKrieges in dem umliegendenLande
gehaust,wobei sich niemandmehr hervorthatalsErzbischof
Konrad von Mainz,ein Bruder desneuenHerzogsOtto von
Bayern, der, hoch zu Rofs, nicht gleich einemGeistlichen,
sondernwie ein Kriegsoberstergerüstet,weithin die Sclnlrfo
desSchwertesund die Verheerungender Brandfackeltrug.
Um sich für denMilserfolgvor den MauernBraunschweigs
doch in etwas zu entschädigen,rückte dasköniglicheHeer
nach Aufhebungder Belagerungvor Hannover und ver¬
brannte die wehrlose, eben damals emporblühendcStadt.Von Limmer jedoch, der Burg des Grafen Konrad vonRode,mufstees rühmlosund unverrichteterSacheabziehen.Der einzige wirkliche Erfolg, den König Heinrich durchseinenFeldzugerreichte, war die Vertreibungdes weifen-
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freundlichen Erzbischofs Hartwig von Bremen. Er floh
nach England, wo er Aufnahme und Schutz fand.

Inzwischen hatte Heinrich der Löwe selbst zwar die
Lauenburg bezwungen, das Heer der Holsteiner aber, wel¬
ches Segeberg belagerte, eine empfindliche Niederlage er¬
litten. Als nun, dadurch ermutigt, auch Graf Adolf von
Dassel wieder auf dem Kampfplätze erschien und Lübeck
zu beunruhigen begann, sandte der Welfe gegen diesen ein
Heer unter Fühnmg der Grafen von Katzeburg und Schwe¬
rin, sowie seinesTruchsefs Jordanes. Vor den Thoren von
Lübeck kam es zu einem für die welfische Partei höchst
unglücklichen Gefecht. Viele der Herzoglichen ertranken
in der Trave, Graf Helmold und der Truchsefs wurden ge¬
fangen und der RatzeburgerGraf entging demselbenSchick¬
sal nur durch schleunigeFlucht. Da schienes dem alten
Löwen doch geraten, unter leidlichen Bedingungen eine
Aussöhnung mit König Heinrich zu suchen. Die Hoff¬
nungen, die er bei seiner WafFenerhebungauf auswärtigen
Beistand gesetzt haben mochte, waren in nichts zerronnen.
Weder sein Eidam Knud von Dänemark noch sein Schwa¬
ger Richard von England, welcher inzwischen zur Regierung
gekommenwar, hatte sich für ihn geregt. Jenem konnte
die Wiederherstellungder welfischenMacht in Sachsenüber¬
haupt nicht willkommen sein, Richard aber war damals
durch die Rüstungen zu seinemKreuzzuge vollauf beschäf¬
tigt. So nahm denn Heinrich die Vermittelung der Erz¬
bischöfe von Mainz und Köln in Anspruch und machte im
Juli 1190 zu Fulda seinen Frieden mit dem Könige. Der
Herzog mufste versprechen, die Mauern Braunschweigs an
vier Stellen niederzureifsenund die Lauenburg zu zerstören.
Dagegen erhielt er die eine Hälfte von Lübeck als ein
Geschenk des Königs, während die andere Hälfte dem
Grafen von Holstein verbleiben und diesem sein Land mit
den eroberten Festen wieder eingeräumt werden sollte. Für
die ehrliche Ausführung -dieses Vertrages sollte Heinrichs
zweiter Sohn Lothar als Geisel bürgen, der Erstgeborene
des Herzogs aber mit fünfzig Rittern den König auf dem
Zuge nach Apulien begleiten, zu welchem sich dieser da¬
mals mit aller Macht rüstete.

Der so geschlosseneVertrag war nur ein Scheinfriede.
Heinrich der Löwe dachtenicht daran, den übernommenen
Verpflichtungenzu entsprechen,noch weniger aber, auf
seine alten Restaurationsplänezu verzichten. Zwar die
Söhne hatte er demKönige übergebenmüssen,aber die
übrigen Bedingungendes Friedens blieben unerfüllt. Er
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hofftenoch immer auf eineWendungzu seinenGunstenin
der politischenLage Europas. Gerade damals wird die
Kunde von dem traurigen Ende des Kaisers im fernen
Morgenlandeüber die Alpen gedrungensein. König Hein¬
rich aber zog einem gefährlichenund unsicherenKriege
in einemLande entgegen,das schonmanchemDeutschen
zu einemfrühzeitigenGrabe gewordenwar. Was konnte
nicht allesgeschehen,wenn ihn liier ein gleichesGeschick
ereilte! Und fast schienes,als solltensichdieseHoffnungen
des altenWelfen erfüllen. In raschemSiegeslaufwar der
König, nachdemer in RomausderHand dessoebenauf den
päpstlichenStuhl erhobenenPapstesCölestinIII. dieKaiser¬
krone empfangenhatte, bis vor die Thore von Neapelge¬
langt. Hier aberwandtesich dasGlück. Die Anhängerdes
BastardTankred, welcher dem jungen Kaiser und dessen
Gemahlin den Besitz des normannischenReiches streitig
machte, verteidigtendie Hauptstadtdes sicilischenReiches
mit gutem Erfolge. Im Heere des Kaisers brach wieder
einmaleinejener mörderischenSeuchenaus, die so oft die
Anstrengungender Deutschenin Italien vereitelt und ihre
Siege illusorischgemachthaben. Ihr erlag unter anderen
der ErzbischofPhilipp von Köln. Der Kaiser selbst hielt
sich nur mit Mühe aufrecht. In einer Sänfte mufste er
nach Capuageschafftwerden: man glaubtenicht, dafser
die Krankheit überstchenwerde. Der ganzemit so grofsen
ErwartungenunternommeneFeldzugmufsteals gescheitert
angesehenwerden, zumaldesKaisersGemahlinkurze Zeit
darauf in die Gewalt der Normannenfiel. Und schon
zeigten sich auch in Deutschlanddie schlimmenFrüchte
diesesMifserfolges Noch während der Belagerung von
Neapelwar der junge Heinrich von Braunschweigauf die
Kunde, dafs seinBruder Lothar in Augsburgplötzlichge¬
storbensei, aus denReihendes kaiserlichenHeeresver¬
schwunden. Auf einem sicilischenSchiffe eilte er nach
Marseilleund erreichtevon da glücklich die Heimat,wo er
die Nachricht von dem Untergangedes deutschenHeeres
und dem frühzeitigenTode des Kaisers verbreitete. Sie
brachtealle altenFeindeundNeiderdesstaufischenKönigs¬
hausesin Bewegung,aber auchviele andere,welcheHein¬
richs VI. schroffesAuftreten verletzt hatte, schlossensich
an. Eine grofse,weit verzweigteKoalition gegendas stau¬
fischeKaisertumbereitetesich vor. Bis in dasAuslander¬
strecktensich ihre Verbindungen. Man rechneteauf däni¬
scheHilfe, vor allemaber auf den Beitritt des englischen
Königs, der ebendamalsdie Welt mit demRuhmeseiner
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im heiligen Lande vollbrachten Waffenthaten erfüllte. Schon

wurde die Möglichkeit einer neuen Königswahl ins Auge
gefafst: man dachte an den jungen Welfen, der soebenden
Kaiser vor Neapel verräterischerweise im Stich gelassen

hatte. Noch einmal brachte der wunderbare Umschwung

der Ereignisse das welfische Haus an die Spitze der anti¬
staufischenOpposition. In der Hand des alten Löwen zu
Braunschweig liefen alle Fäden dieser gefährlichen Ver¬
schwörung zusammen. Auch der Papst scheint ihr nicht
fremd gebheben zu sein. Denn gerade damals erteilte
Cölestin dem ehemaligenSachsenherzogeeinen Schutzbrief,
kraft dessen dieser und seine Söhne nur von dem Papste

selbst oder einemeigens zu diesemZwecke bevollmächtigten

Legaten mit dem Bann der Kirche belegt werden konnten.

Die Absicht war offenbar, zu verhindern, dafs Heinrich bei

seinenSchritten durch die Verhängung der Exkommunikation
vonseiten irgendeines deutschen,staufischgesinntenBischofes
gelähmt werde.

Aber so drohend diese Verbindung aller den Staufern
feindlich gesinntenElemente sich anliefs, sie sollte an der
überlegenenThatkraft und Umsicht Heinrichs VI. zerschei-

•tem. Auch er hatte seine Verbündeten, Fürsten weder so
berühmt noch so mächtig wie die Häupter des gegnerischen
Lagers, aber sie waren zur Hand und durch ihren alten,
allen gemeinsamenHafs gegen den Welfen, der immer von
neuem den durch seinen Sturz geschaffenenBesitzstand in
Sachsenbedrohte, enge verbunden. Unter ihnen war keiner
eifriger, entscldossenerund für den Kaiser wichtiger als
Graf Adolf von Holstein. In Tyrus hatte dieser die Kunde
von der Rückkehr Heinrichs des Löwen aus England und
von der Eroberung seinesLandes durch ihn erhalten. Er
eilte sogleich in die Heimat und traf den Kaiser im Dezem¬
ber 1190 in Schwaben, eben bereit, sein Heer über die
Alpen in die lombardischeEbene zu führen. Mit seinerEr¬
laubnis unternahm er es, sein Land dem Welfen, der das¬
selbe vertragswidrig noeh immer besetzt hielt, mit Waffen¬
gewalt zu entreifsen. Der erste Versuch, nach Holstein
durchzudringen, milslang, da Heinrich alle Plätze an der
Elbe, Stade, Lauenburg, Boitzenburg, und jenseits derselben
Schwerin, in seiner Gewalt hatte. Den Weg durch Slavien
aber versperrte ihm Heinrich Borwin, der Schwiegersohndes
Herzogs. Dennoch gelangte Adolf unter dem Schutz und
Geleite des Markgrafen Otto II. von Brandenburg und des
Herzogs Bernhard glücklich nach Artlenburg, wo ihn Adolf
von Dassel mit vielen Holsteinern und Stormarn freudig
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empfing, auch seinWeib und seineMutter ihm zuführte.Jetzt wandte siehder HolsteinerGraf, welchemsich auchder jüngere, mit seinemVater entzweiteBernhard vonRatzeburganschlofs,gegenLübeck und schlofsdie Stadtzu Lande, bald auch durch Sperrungder Trave von derSeeseiteein. Zwar ward die Belagerungauf kurze Zeitdurch eineglücklicheWaffenthatdesälterenBernhardvonRatzeburgund Konradsvon Rode,demHeinrich der LöweStadeverliehenhatte, unterbrochen.Aber die Herzoglichenerlitten daraufbei BoitzenburgeineempfindlicheNiederlage,und nun fielen raschhinter einanderHamburg, StadeundLübeck, die beiden letzterenStädtedurch Vertrag, in dieHände desHolsteinerGrafen. Ein VersuchHeinrichs,Stadedurch seinenältestenSohn zurückzugewinnen,schlugfehl.Und während so seineEroberungenim Norden verlorengingen, sah sich der Welfe zugleich durch einen An¬griff auf seineErblande, den Kern seinerMacht, schwerbedroht
Mit den Trümmern seinesdurch Kämpfe und Krankheitarg gelichteten Heeres war der bereits für tot gehalteneKaiser zu Anfang 1192 nach Deutschland zurückgekehrt.Als er nach Schwabenkam, begegneteihm in Kaufbeurender Leichenzug Welfs VI., der soeben(15. Dezember 1191)zu Memmingen das Zeitliche gesegnet hatte. Heinrich be¬gleitete die Leiche bis Steingaden, dem einst von Welf kurzvor dessenerster Kreuzfahrt gegründeten Kloster, wo derletzte der schwäbischenLinie der Welfen die irdische Ruhe¬stätte fand. Dem Kaiser fielen nun als Erben seinesVatersgemäfsdem früher zwischendiesemund Welf abgeschlossenenVertrage die ausgedehntenwölfischen Besitzungen in Süd¬deutschland zu. Es war ein reicher Zuwachs an Land undLeuten, den er dadurch erhielt, aber wichtiger schien esihmfür den Augenblick, den welfischen Umtrieben im Nordenein Ziel zu setzen. Auf einem zu Pfingsten in Worms ab¬gehaltenen Reichstage ächtete er den jungen Heinrich vonBraunschweig wegen Heeresflucht (herisliz) und bot dieFürsten Sachsenszu einem Feldzuge gegen Braunschweigauf. Um seinerMahnung bei demMagdeburger Erzbischöfegreiseres Gewicht zu geben, verlieh er ihm am 1. Juni dieBurg Haldensleben,Königslutter und andere wölfische Erb¬güter. Wichmann selbst konnte freilich an demZuge nichtmehr teiliielnnen: er erkrankte eben damals und starb am25. August 1192. Aber die übrigen Fürsten, darunter dieBischöfe von Hildesheim und Halberstadt, brachengegen diewelfisclie Hauptstadt auf und lagerten sich am 11. Juni
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bei Leifferde, von wo aus sie in gewohnter Weise in dem
offenen Lande beerten. Zugleich knüpften sie in der Stadt
selbst Verbindungen an. Der dortige Vogt Ludolf von
Wenden, ein Dienstinann des Herzogs, zettelte einen Auf¬
stand an, der indes mifslang. Ludolf floh mit seinenAn¬
hängern aus der Stadt und setzte, indem er offenvon seinem
Lehensherrn abfiel, seine Burgen Wenden und Dahlum in
Verteidigungsstand. Mit ihm im Bunde war das mächtige
Ministerialengeschlecht,welchessich nach der zweiMeilen süd¬
lich von BraunschweiggelegenenBurg Wolfenbüttel benannte.
So sah sich Heinrich der Löwe nicht nur von einem An¬
griffe seiner nächsten fürstlichen Nachbarn sondern zugleich
durch den Verrat und Abfall seiner bedeutendstenDienst¬
mannen bedroht. Indessen die Gefahr ging glücklich vor¬
über. Die Fürsten im Lager bei Leifferde bequemtensich,
nachdem sie vergeblich auf das persönlicheErscheinen des
Kaisers gewartet hatten, zu einemWaffenstillstände,den der
Propst Gerhard von Steterburg vermittelte, und zogen ab.
Und nun erging über die abtrünnigen DienstleutedesWelfen
ein strenges Gericht. Ihre Züchtigung übernahm dessen
vom Kaiser geächteter Sohn Heinrich in Verbindung mit
dem Grafen Bernhard von Wölpe. Nach vier Tagen erlag
das von Ekberts Bruder Gunzelin verteidigte Wolfenbüttel
der verheerendenAVirlcung der herzoglichenAVurfgeschosse.
Dann fiel nach sechstägigerBelagerungLudolfs festesSchlofs
Dahlum und ward der Zerstörung preisgegeben:denBesitzer
selbst mit seinemjüngeren Sohne führte man gefangen nach
Braunschweig. Auch Peine, die Burg seinesNeffen Ludolf
von Peine, der den bisherigen treuen Anhänger derAVelfen,
Konrad von Rode, zum Abfall verleitet hatte, ging in Flam¬
men auf. So gefährlich dieser Aufstand der herzoglichen
Ministerialen sich zu gestalten schien, so rasch ward er
durch die energischenMafsregeln des alten AVelfen und
seineskriegstüchtigen Sohnesniedergeworfen.

Und fast zu der nämlichen Zeit lächelte ihnen auch im
Norden noch einmal das Glück. Durch die Erfolge Adolfs
von Holstein ermutigt, unternahm Herzog Bernhard von
Sachsen im Bunde mit dem Holsteiner Grafen und dem
jüngeren Bernhard von Ratzeburg zu Ende Februar 1193
die Belagerung der Lauenburg. So sicher war er des Er¬
folges, dafs er seine Gemahlin und sein ganzesHausgerät
mit sich führte. Als er aber in thörichter Sicherheit seine
Streitkräfte zersplitterte, ward er von den zum Entsätze
herbeieilendenHerzoglichen unter Führung Bernhards von
Wölpe und Ilelmolds von Schwerin überfallen und nach
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tapferem Widerstande aufs Haupt geschlagen. Er seihst
entging der Gefangenschaft nur durch eilige Flucht, seine
Gemahlin rettete sich unter Zurücklassung ihrer Habe nach
Ratzeburg. So schien sich die Lage Heinrichs des Löwen
trotz der Anstrengungen des Kaisers und seiner Bundes¬
genossendoch günstig zu gestalten. Er durfte darauf rech¬
nen, dafs auch seine Freunde bald in den Kampf, der ent¬
brannt war, eingreifen würden. Eben damals bewog ein
Streit des Dänenkönigs mit dem Grafen von Holstein den
ersteren, aus seiner bisherigen abwartenden Stellung heraus¬
zutreten und offen die Partei seines Schwiegervaters zu
ergreifen. Die gröfste Hoffnung aber mochte der Herzog
auf die baldige Rückkehr Richards von England setzen,der
soebenmit Saladin einen die Duldung der Christen in Palä¬
stina sicherndenVertrag geschlossenhatte und nun sich an¬
schickte, nach Europa zurückzukehren. Da steckte ein un¬
erwartetes Ereignis mit einemmale diesen Hoffnungen und
allen Plänen der antistaufischenPartei ein Ziel und gab
Heinrich VI. das willkommene Werkzeug in die Hand,
mühelos den Bund seiner Gegner zu sprengen, den immer
noch gefürchtetenWelfen zu isolieren und die mit ihm offen
oder geheim verschworenenFürsten zu demütigen. König
Richard Löwenherz war auf seiner Heimkehr in der Nähe
von Wien trotz der Verkleidung, die er angenommen, er¬
kannt worden und in die Gewalt seines Todfeindes, des
Herzogs Leopold von Österreich, gefallen. Dieser hielt ihn
erst auf dem Dürrenstein gefangen, dann lieferte er ihn dem
Kaiser aus, der ilm auf die ReichsfesteHohentrifels in der
Rheinpfalz schickte. Mit ihm hielt Heinrich VI. ein sicherem
Unterpfand in Händen, dafs es ihm gelingen würde, Herr
der noch immer gefährlichen Lage zu werden. Er war
entschlossen, die unverhoffte Gunst des Glückes auszu¬
beuten und namentlich in keine Übereinkunft mit dem ge¬
fangenenKönige zu willigen, die ihm nicht zugleich Ruhe
vor den stets sich erneuernden Versuchen Heinrichs des
Löwen, seine alte Macht zurückzuerlangen,' schaffenwürde.
In den Verhandlungen wegen der Freilassung Richards
spielen dessenBeziehungen zu dem Schwager in Braun-
sehweig eine hervorragende Rolle. Lange hat sich Richard
gesträubt, nach dieserRichtung hin bindendeVersprechungen
zu geben, und als endlich zu Endo Juni 1193 auf dem
Reichstage zu Worms jene Verhandlungen zum Abschlufs
kamen, hat er sich lieber gefallen lassen, dafs die Summefür seine Befreiung um die Hälfte gesteigert ward, und
aufserdemdie Zahlung des für den Herzog von Österreich
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ausbedungenenLösegeldes von 20000 Mark übernommen,
als dafs er in des Kaisers Zumutungen inbetreff Heinrichs
des Löwen gewilligt hätte. Dennoch half dem letzteren des
Königs Standhaftigkeit wenig, zumal das für seineBefreiung
festgesetzteLösegeld nur langsam zusammengebrachtwerden
konnte und Richard bis zur völligen Beschaffungdesselben
in Haft bleiben sollte. Heinrich der Löwe sah sich jetzt
von allen seinen bisherigen Bundesgenossenverlassen und
schutzlosder Rache des Kaisers preisgegeben. Der Versuch
seinesSohnesHeinrich, denDänenkönig für ein entschlosse¬
nes Auftreten zu seinenGunsten zu gewinnen, blieb völlig
erfolglos. Es schien, als wenn der lange Hader mit den
Staufernmit einer gänzlichenBeraubung deswelfischenHauses
enden sollte.

Aber noch einmal trat ein überraschenderUmschwung
der Dinge ein. Das Schicksal gönnte dem hart geprüften,
einst so gewaltigen Manne gegen das Ende seiner Tage
nicht nur eine aufrichtige Versöhnung mit dem Kaiser, der
damals die Entscheidung über ihn in Händen hielt, sondern
gerade im Augenblick der äufserstenNot den freudigenAus¬
blick auf die Erneuerung des alten Glanzesund der Macht¬
fülle seinesHauses, freilich in andererWeise, als er sie bis¬
her zu verwirklichen gesucht hatte. Was weder die Politik
noch die früheren verwandtschaftlichenBeziehungenzwischen
den Staufern und Welfen vermocht hatten, das führte jetzt
die Neigung zweier jugendlicher Herzen herbei. In früheren
Tagen, da der Bruch zwischenHeinrich dem Löwen und
Friedrich I. noch nicht erfolgt war, hatte man, um den
Bund der beiden mächtigsten Geschlechter in Deutschland
noch mehr zu festigen, eine ehelicheVerbindung zwischen
Heinrichs idtestemSohne und Friedrichs Nichte Agnes, der
einzigen Tochter des rheinischen Pfalzgrafen Konrad, verab¬
redet. DiesesVerlöbnis zweier Kinder war vornehmlich das
Werk der beiden Mütter, der Herzogin Mathilde und der
Pfalzgräfin Irmingard, gewesen. Seitdemwar jene gestorben,
und der Hader, der inzwischen die beiden Häuser •entzweit
hatte und sie noch immer in bitterem Hasse trennte, hatte
mit rauher Hand auch diesenLiebesbund zerstört. Niemand
dachte mehr an eineVerbindung des jungen Welfen mit der
inzwischen zur anmutigen Jungfrau erblühten Tochter des
Pfalzgrafen. Nur die Mutter derselbenhielt noch mit stiller
Hoffnung an diesem ihrem Lieblingsplane fest. Sie ward
darin bestärkt durch den Ruf der Tapferkeit und Ritter¬
lichkeit, den sich Heinrich erworben, Tugenden, die sich in
ihm mit den angeborenenVorzügen der Schönheit und einer
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hohen Abkunft verbanden. Als jetzt die Politik desKaisers
in herzlosemEgoismus das Geschick der jungen Fürsten¬
tochter zu bestimmen unternahm, als es verlautete, dafs er
ihre Hand dem Könige Philipp August von Frankreich zu¬
gedacht habe, der erst eben durch die schmachvolleVer-
stofsung der ihm kaum angetrautenIngeborg von Dänemark
seine rücksichtsloseGesinnung gezeigt hatte, da beschlofs
die Pfalzgräfin Irmingard, auf eigeneHand dasGlück ihres
Kindes zu sichern. Boten gingen zu Heinrich von Braun¬
schweig, um ihn nach Burg ¡Stahleck bei Bacharach zu
bescheiden. Zu Ende des Jahres 1193, mitten im strengen
Winter, eilte er, als Knappe verkleidet, an den Rhein. Im
Abenddunkel erreichte er SchlotsStahleck, wo sogleich seine
Ehe mit „des Pfalzgrafen Töchterlein“ von einem eiligst
herbeigerufenenGeistlichen eingesegnetward. Am andern
Tage erschien der Pfalzgraf in der Burg. Er war über
das, was ohne sein Wissen und in seiner Abwesenheit ge¬
schehen war, auf das höchste erzürnt. Aber, von den
Bitten der Frauen bestürmt, fügte er sich endlich in die
vollendete Thatsache. Schwerer war es, den Kaiser Hein¬
rich VI. mit dieser auszusölmen. Denn sie durchkreuzte
nicht nur in unwillkommenster Weise die verschlungenen
Wege seiner äufserenPolitik, sondern sie drohte auch die
langjährigen Bemühungen der Staufer, in den lothringischen
und fränkischen Landschaften am Rhein festen Fufs zu
fassen, in ihr Gegenteil zu verkehren. Heftig brauste er
bei Empfang der Nachricht gegen den Pfalzgrafen auf. Er
forderte die Nichtigkeitserklärung der geschlossenenEhe
und drohte, den englischenKönig, den er im Einverständ¬
nis glaubte, auch fürder in Haft zu halten. Aber den ver¬
einigten Vorstellungen des Pfalzgrafen und der übrigen
Fürsten gelang es doch schliefslicli, seinen Zorn zu be¬
schwichtigen und ihn milder zu stimmen. Auch mochten
ihn die Vorteile einer ehrlichen Aussöhnung mit dem wel-
fischen Hause einleuchten. Er stand damals im Begriff,
seinen zweiten Zug nach Italien anzutreten, der ihn endlich
in den Besitz seinessicilianischenReiches setzensollte. Was
es zu bedeutenhabe, wenn er die Welfen in alter erbitterter
Feindschaft in Deutscldand zurückliefs, hatte er bei seinem
ersten zu diesem Zwecke unternommenen Heereszuge er¬
fahren : die neueKränkung, die er ihnen anzuthun gedachte,
mufste sie um so gefährlicher machen. So gab er denn den
Bitten der Fürsten nach. Auf dem Tage zu Würzburg
im Januar 1194 erschien der junge Heinrich von Braun-
sclnveig in zahlreicher FürstenVersammlungvor dem Kaiser
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und erlangte durch die FUrsprache der Anwesenden, vor
allem des Pfalzgrafen Konrad, dessenVerzeihung. Bald
darauf, am 3. Februar, ward auch Richard von England zu
Mainz seiner langen Haft entlassen.

Es blieb noch übrig, auch den alten Herzog in Braun¬
schweig für den so zustande gekommenenAusgleich zu ge¬
winnen und die näheren Bedingungen desselbenzu ordnen.
Pfalzgraf Konrad übernahm auch hier die Vermittelung.
Heinrich der Löwe mochte sich überzeugt haben, dafs seine
mit merkwürdiger Zähigkeit festgehaltenenHoffnungen aut
die völlige Wiederherstellung seiner früheren Macht eitel
seien. Auch wird ihn die Aussicht, die sich seinemSohne
durch dessenHeirat auf die Erlangung der rheinischenPfalz
eröffnete, einigermafsenfür das Aufgeben jener Hoffnungen
getröstet haben. So erklärte er sich denn bereit, mit dem
Kaiser in Saalfeld über einen endgültigen Frieden zu ver¬
handeln. Als er sich dahin aufmachte, stürzte er auf den
schlechtenWegen des Harzes in der Nähe von Bodfelde mit
dem Pferde, und da er sich dabei eine schwereVerletzung
am Schenkel zuzog, mufste er nach dem unfernen Kloster
Walkenried gebracht werden, wo er bei den Mönchen gast¬
liche Aufnahme und sorgsamePflege fand. Von hier aus
liefs er dem Kaiser seinen Unfall melden und bat um eine
Verlegung des Ortes für die beabsichtigteZusammenkunft.
Mifstrauisch, wie er war, zweifelte Heinrich VI. anfangs an
der Zuverlässigkeit der Nachricht, doch liefs er sich durch
den Propst Gerhard von Steterburg, den der Herzog an ihn
entsandte, beruhigen. Er verlegte die Besprechung nach
Tilleda, der alten Kaiserpfalz am Fufse des Kyffhäusers.
Hier fand zu Anfang März 1194 die Begegnung der beiden
Männer statt, von denen der eine am Ende eines langen, an
Ruhm aber auch an Schicksalswechselnüberreichen Lebens
stand, während die jugendliche Thatenlust des andern sich
noch den kühnsten Flügen des Ehrgeizes gewachsen fühlte.
Die lange verderbliche Zwietracht der beiden Geschlechter
schien hier endlich ihren Abschlufs zu finden: .niemand
ahnte, dafs sie bald heftiger und erbitterter denn je wieder
ausbrechen und der Preis des Kampfes dann die deutsche
Krone selbst sein sollte. Im Augenblick war die Versöh¬
nung vollständig. Stillschweigend verzichtete Heinrich der
Löwe auf eine Wiedereinsetzung in seine alte übermächtige
Stellung. Der Kaiser nahm ihn ganz und voll zu Gnaden
an und sicherte dem jungen Welfen die Nachfolge in der
Pfalzgrafschaft seinesSchwiegervaters zu. Dafür mufste er,
während seineBrüder Otto und Wilhelm als Geiseln für die
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Bezahlungdesihrem Oheim,demenglischenKönige, aufer¬
legtenLösegeldes,dem Kaiser ausgeliefertwurden,geloben,
den letzterenauf dembevorstehendenKriegszugenachApu¬
lien zu begleiten.

Uber ein Jahr hat Heinrich der Löwe nachdiesemfür
die Erneuerungder welfischenMacht so verheifsungsvollen
Ausgleichenochgelebt. NachBraunschweigzurückgekehrt,
entsagteer denehrgeizigenTräumeneinerltestitution,denen
er noch als Greis mit demFeuer der Jugendund der Be¬
harrlichkeit des Mannesaltersnachgejagthatte. Von den
Dingen dieserWelt hinweg wandte er den Sinn zu den
himmlischenGütern, von demWandelbarenund Vergäng¬
lichen zu demEwigenund Bleibenden, ln stiller Zurück¬
gezogenheit,fern von demTreibender grofsenWelt, deren
Lust und Leid er in so reichemMafseerfahren, ist ihm
diesesletzte Jahr seinesLebens dahingeschwunden,aber
nicht in müssigerRuhe. Eifrig war er bemüht, den Bau
des Blasiusdomes,den er an der Stätte der altenPeter-
Pauls-Kirchehatte erstehenlassen,seinerVollendungent-
gegenzutühren.Wie er hier schon früher die aus dem
MorgenlandeheimgebrachtenReliquien niedergelegt, die
TrophäenseinerSchlachtenund die eigenenWaffen aufge¬
hängt hatte, sowar er jetzt daraufbedacht, ihn mit kost¬
barem Kirchenschmuckauf das glänzendsteauszustatten.
Ein von Gold und EdelsteinenstrahlendesKreuz im Werte
von 1500 Mark wird darunter besondershervorgehoben.
In der Mitte der Kirche, zu Füfsendesvon seinerGemah¬
lin gestiftetenAltars, liefs er ein kolossalesKruzifix von
wunderbarerArbeit errichten. Auch den grofsensieben-
annigen Leuchter, der nach dem Vorbilde des Leuchters
in der Stiftshüttewahrscheinlichin Konstantinopelgegossen
und von ihm dannnachBraunschweiggebrachtwordenist,
hat er hier in der Mitte der Kirche, wo ihm die Grabstätte
bereitet ward, aufstellenlassen. Als schonwährend des
Winters von 1194 auf 1195 seineGesundheitzu wanken
begann, hat er sich in den langenschlununerlosenNächten
oft an demVorlesender altenChronikenund andererhisto¬
rischenAufzeichnungenerfreut, die er sammelnund nieder¬
schreibenliefs. Am VorabenddesOsterfestestrat eineVer¬
schlimmerungseinesZustandesein. Von da an bis zu
seinemTode war er von heftigenSchmerzengequält, die
er mit bewunderungswürdigerGelassenheitertrug. Als
wenige Tage vor seinemEnde sich ein starkesGewitter
über Braunschweigentlud und der Blitz dasDachdesnörd¬
lichen Seitenschiffesdes Domes entzündete,blieb in der
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allgemeinen Verwirrung der Herzog allein auf seinemKran¬
kenlager gefafst und ruhig. Dankbar pries er, da die
Heftigkeit des herabströmendenGewitterregens dem Feuer
bald Einhalt tliat, die Gnade Gottes, die das in seine Ehre
geweihte Haus vor Zerstörung und Untergang bewahrt habe.
Am 6. August, einem Sonntage, hat er nach Empfang der
Absolution und der letzten Ölung durch den herbeigerufenen
Bischof Isfried von Ratzeburg mit den Worten: „Gott sei
mir Sünder gnädig!“ den letzten Seufzer verhaucht. Im
Mittelschiff des S. Blasiusdomes,zu Füfsen deshohenChores,

ist er an der Seiteseinertreuen, ihm vorangegangenenGattin
bestattet worden.

Achter Abschnitt.
Heinrichs des Löwen Söhne.

Von den drei SöhnenHeinrichs des Löwen hatte nur

der älteste, Pfalzgraf Heinrich, an dem Sterbelager des
Vaters gestanden. Otto war, nachdemer seinerGeiselschaft

für seinenOheim ledig geworden, diesem in sein Reich
gefolgt, wo ihn Richard mit dem Herzogtume Acpiitanien

und der Grafschaft Poitou belehnte. Wilhelm aber, der
jüngste, damals ein eltjähriger Knabe, weilte noch innner
unter dem Banne des kaiserlichenMifstrauens als Bürge des
zwischen den Staufern und Welfen vereinbarten Friedens
am Hofe des Herzogs Leopold von Österreich. Die Ver¬
waltung der welfischen Stammlande ging daher zunächst
ungeteilt auf Heinrich'über. Dieser hatte die in dem Frie¬

den von Tilleda übernommeneVerpflichtung, dem Kaiser

nach Italien zu begleiten, getreulich erfüllt. Bis zum

30. September 1194 besitzen wir bestimmte Zeugnissevon

seiner Anwesenheitim kaiserlichenHeere. Dann aber scheint

er, vielleicht infolge der zunehmendenKränklichkeit seines
Vaters, nach Deutschland zurückgekehrt zu sein. Hier
widmete er sich zunächst mit Eifer und Erfolg der Sorge
für die durch die langjährigen Wirren und Kämpfe arg
heruntergekommenenStammlande seines Geschlechts. Als
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dannam 8. November1195 derTod seinenSchwiegervater,den PfalzgrafeüKonrad, aus diesemLeben hinwegnahm,folgte er den früherenAbmachungengemäfsdiesemin derrheinischenPfalz. Ein reichesund schönesLand fiel ihmdamit zu, welchesihn in Verbindtmgmit dem väterliehenErbteile zu einemdermächtigstenundangesehenstenReichs¬fürstenerhob. Mit Rechtward er nicht nur als dasHauptseinesHausessondernauch als der alleinigeVertreter derdamaligenwelfisehenPolitik betrachtet. Und diesePolitikbestand für den Augenblick nicht mehr in einer ver¬bissenenund zugleichfruchtlosenOppositiongegendie Be¬strebungendesKaisertums sondernin einemaufrichtigenAnschlufsan dieselbenund ihren Träger, das staufischeHaus, welchemHeinrich durch seineVermählungso nahegetretenwar. Wie er daherdemKaiserin dessenbekanntenReformpläneninbezug auf die Erbfolge im ReicheseineUnterstützungnicht versagte,so schlofser sich auchdemvon HeinrichVI. unternommenenKreuzzugean,mit welchemdieserdie kühnstenpolitischenEntwürfe verknüpfte.Schon auf dem Reichstagevon Gelnhausenzu EndeOktober 1195 scheint Pfalzgraf Heinrich das Kreuz ge¬nommenzu haben, aber erst in der Mitte des folgendenSommersmachteer sich, bis dahin mit den notwendigenRüstungenbeschäftigt,nach dem heiligen Lande auf denWeg. In Messinasammeltensich dieeinzelnenHeerhaufen,welcheteils zu Lande, teils zu Wasserausder Heimatauf¬gebrochenwaren. Von da ging man nachPalästinaunterSegel und landete am 22. September1197 glücklich inAkkon, während der Kaiser noch länger in Unteritalienzurückgehaltenward. Der Erfolg dieser Kreuzfahrt warein äußerst geringer. Die Verhältnissein Syrien selbstlagensehrungünstigunddieAnstrengungenderKreuzfahrerwurden aufserdemdurch den Mangel einer festeneinheit¬lichen Leitung gelähmt. Es kam nur zu einigenplan-undzusammenhangslosenUnternehmungen,von denendie Be¬lagerung der auf steilemFelsen in der Nähe von TyrusgelegenenFesteToron besondershervortritt. Hier zeichnetesichHeinrich von Braunschweigdurch die Geschicklichkeitaus,mit der er die Belagcrungsarbeitenleitete. Unter denStreitern,die ihm zu diesemZuge in dasferneMorgenlandgefolgt waren, befandensich auch Bergleutevom Harz,durch ihi’c tägliche Beschäftigungin der Heimat wohl-erfahren in der Kunst, Minen und unterirdischeGängezugraben. Sie verwandteHeinrich, um die Feste, gegenwelche die Wurfgeschosseund Mauerbrechernichts ver-
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mochten, zu Falle zu bringen. Schon war die Besatzung
durch die Arbeit der braven Bergleute auf das Äufserste
gebracht, schon verhandelte sie mit den Befehlshaberndes
Kreuzheeresüber die Bedingungen der Übergabe, als auch
hier wieder die Zwietracht unter den letzteren jeden wirk¬
lichen Erfolg vereitelte. Zugleich traf die Kunde von dem
frühzeitigen und plötzlichen Tode Heinrichs VI. ein, der am
28. September 1197 in Messina einem hitzigen Fieber er¬
legen war. Nun vermochte keine Macht der Erde die
Kreuzfahrer länger im heiligen Lande zurückzuhalten. Die
Dürftigkeit der hier errungenen Lorbeeren, die Unsicherheit
der Zukunft, die eigenen Interessen in der Heimat, vor
allem die dunklen Gerüchte von den verhängnisvollen Vor¬
gängen, die sich in Deutschland vorbereiteten, dasalles trug
dazu bei, das mit so grofsen Hoffnungen ins Werk gesetzte
Unternehmen in kläglicher Weise scheitern zu machen. So
schnell wie möglich suchtejeder sich von ihm zu trennen
und den deutschen Boden wieder zu erreichen. Auch der
Pfalzgraf Heinrich kehrte im Frühlinge des Jahres 1198
über Venedig und dann auf einem Umwege durch Frank¬
reich, wo er zu Andelys in der Normandie mit seinem
Oheime Richard von England zusammentraf, in die deutsche
Heimat zurück.

Als er hier ankam, war die folgenschwereEntscheidung
über die Thronfolge im Reiche bereits gefallen. Zwar hatte
Heinrich VI. vor seinem Aufbruch nach Italien von den
deutschen Fürsten die Wahl und Krönung seines damals
zweijährigen Sohnes zu seinem Nachfolger erlangt und die
Teilnehmer an dem Kreuzzuge hatten auf die Nachricht von
des Kaisers Tode noch im Morgenlande dem Knaben den
geleistetenTreuschwur erneuert. Aber bald brach sich all¬
gemein die Ansicht Bahn, dafs es unmöglich sei, einem
unmündigen Kinde das Schicksal des Reiches in die Hand
zu legen. Herzog Philipp von Schwaben, der Oheim des¬
selben, bemühte sich vergebens, die Stimmen der Fürsten
für eine Regentschaft im Namen des jungen Friedrich zu
gewinnen: selbst die Anhänger der stauiischenPartei wollten
von einer solchennichts wissen. Da entschlofssichPhilipp,
um wenigstens seinemHause die Krone zu erhalten, selbst
als Bewerber um dieselbe aufzutreten. Zu Mühlhausen in
Thüringen ward er am 8. Mai 1198 von der staufischen
Partei zum römischen Könige erkoren. Aber inzwischen
waren auch die GegnerdesstaufischenHausesnicht untlnitig
gewesen. An ihrer Spitze stand der Erzbischof Adolf von
Köln. Nachdem sich die Wahl des Herzogs Berthold von



288 Drittes Bucli. Achter Abschnitt.

Zähringen zerschlagen, dachte man einen Augenblick an
den von dem Könige Richard von England lebhaft empfoh¬
lenen Pfalzgrafen Heinrich. Aber dieser war damals noch
auf seiner Kreuzfahrt abwesend, und so einigte man sich
denn dahin, seiuemBruder Otto die Krone anzubieten. Der
junge Welfe eilte alsbald, von seinemOheime reichlich mit
Geld versehen,nach Deutschland. Zu Pfingsten war er am
Rheine und am 9. Juni ward er von der antistaufischen
Partei zu Köln feierlichst zum König gewählt. So kehrte
jetzt der Streit der beidengrofsenGesclüechterauf denselben
Punkt zurück, von dem er vor länger als einem halben
Jahrhundert ausgegangen war. Noch einmal entbrannte
zwischen ihnen um die Herrschaft in Deutschland und die
höchste Würde in der Christenheit ein dasganzeAbendland
zerrüttender Kampf.

Ottos Partei setzte sich hauptsächlich aus den Bischöfen
und Fürsten des nordwestlichen Deutschlands, der nieder¬
rheinischen, lothringischen und westfalischen Gebiete, zu¬
sammen. Auch von den soeben aus dem Morgenlande
heipikehrenden Kreuzfahrern schlossen sich ihm die be¬
deutenderenan: Herzog Heinrich von Brabant, mit dessen
siebenjähriger Tochter Maria sich Otto verlobte, Landgraf
Hermann von Thüringen, vor allen, wenngleich erst nach
einigem Zögern, der eigene Bruder Heinrich. Jenseits der
deutschen Grenzen suchte und fand die welfische Partei
einen Rückhalt an den englischen Königen, anfangs an
Richard Löwenherz, Ottos grofsmiitigem Gönner und Be¬
schützer, dann nach dessenbaldigem Tode an seinemBruder
und Nachfolger Johann. Von gröfsererBedeutungwar, dafs
nach einigen Jahren des Schwankens die römische Kurie
sich für den Welfen erklärte und Innocenz III. das ganze
Gewicht seines persönlichen Ansehens und dasjenige der
Kirche für ihn in die Wagschale warf Philipp dagegen
konnte nicht nur auf die zahlreichenAnhänger seinesHauses
in Bayern, Franken und Schwaben zählen, sondern auch
alle jene Fürsten, die sich aus der Beute Heinrichs des
Löwen bereichert hatten, sahen sich durch ihr Interesseauf
den Anschlufs an den Staufer hingewiesen. Der englischen
Einmischung gegenüber fand er in dem Könige Philipp
August von Frankreich einen eifrigen und zuverlässigen
Bundesgenossen. So mochten die Aussichten der beiden
Gegenkönige sich ziemlich das Gleichgewicht halten. Das
schien auch schon der Anfang ihres Regimentes,ihre beider¬
seitige Krönung, symbolisch anzudeuten. Während es Otto
gelang, sich der alten Krönungsstadt Aachen nach kurzer
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Belagerungzu bemächtigenund er liier am 12. Juli aus
der Hand AdolfsvonKöln dieKroneempfing,mufstePhilipp
sich damit begnügen,sich in Mainz von demErzbischöfe
von Tarantaisekrönenzu lassen.Aber er konntesichdabei
der echtenReichsinsignienbedienen,welchenachdemTode
seinesBrudersin seinenBesitzübergegangenwaren.

Noch im Jahre 1198 nahmendie Feindseligkeitenihren
Anfang. Während die staufischeHeeresmachtnachunbe¬
deutendenErfolgenan der MoselgegenKöln heranzogund
diesenHauptstützpunktdeswelfischenKönigtumsbedrohte,
eroberteder Landgraf von Thüringendie staufischgesinnten
ReichsstädteNordhausenund Saalfeldund machteKönig
Otto selbst den Versuch, Goslar, das schonseinemVater
ein Dom im Auge gewesenwar, in seineGewaltzubringen.
Fast wäre es ihm gelungen,aber noch rechtzeitigerschien
Philipp zum Entsätzeund zog am 5. Januar 1199 in die
geretteteStadt ein. Von da wandte er sich gegenBraun¬
schweig, in dessenNähe sein Gegnereine feste Stellung
genommenhatte. Eine Entscheidungsschlachtschienbevor¬
zustehen:da weigertensich mehrereFürsten in Philipps
Heere, gegenden PfalzgrafenHeinrich zu kämpfen. Dies
bestimmteden Staufer zur Rückkehr. Er zog durch das
Osterlandwieder an den Rhein, wohin ihm Otto alsbald
folgte, nachdemer die Bürger von Braunschweigdurch
Verleihungder Zollfreiheit im ganzenReichein ihrer freuen
Gesinnungbestärkt hatte. Der weitereVerlauf desJahres
1199 brachte dann zwar keinen entscheidendenSieg, aber
ein allmählichesErstarkendesstaufischenKönigtums. Der
Tod Richardsvon England, der Abfall des Bischofsvon
Strafsburgund desThüringer Landgrafen,die abermalige
VerheerungdesErzstiftesKöln warenebensoviele schwere
Schlägefür die Partei Ottos. So langeer indesnochüber
die Streitkräfteder welfischenStammlandeverfügenkonnte,
war bei dem hartnäckigenCharakter, den er von seinem
Vater geerbthatte, an ein Nachgebenseinerseitsnicht zu
denken. DeshalbsammeltePhilipp zu Weihnachten1199
seineAnhängerin Magdeburg,umhier einenüberwältigenden
Vorstofsgegendie welfischenLandevorzubereiten.Walther
von der Vogelweide hat uns von diesemHoftageeine leb¬
hafte Schilderungentworfen. Man beschlofs,zu Johannis
desfolgendenJahreseinenHeereszugzurEroberungBraun-
schweigszu unternehmen.Aber der Pfalzgraf Heinrich,
der hier in AbwesenheitseinesBrudersbefehligte,kam den
Rüstungender mit Philipp verbündetenFürstenzuvor, fiel
in dasMagdeburgerLand, verwüsteteKalbe an der Saale
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und verbranntedie FesteSommersöhenburg.Dann zog eram Johannisabendin das Stift Hildesheim,sprengtediebischöflichenDienstmannen,welche ihm denWeg zu ver¬legen suchten,zwischenBraunschweigund Hildesheimineinemglücklichen Gefechteauseinanderund beganndieHauptstadtdes Stiftes selbst zu bedrängen.Da erhielt erdie Nachricht, dal'sKönig Philipp mit gewaltigerHeeres¬macht von Halberstadt gegen Braunschweigheranziehe.Zugleichhattensich die FürstenOstsachsensin Magdeburgunter demBannerdesErzbischofsLudolf gesammelt.Auchsie richtetenihren Zug jetzt gegendiewelflscheHauptstadt.Auf dem Wege dahin legten sie Helmstedtin Ascheunderobertendas festeHaus Warberg am Eime. Zu AnfangAugustbewerkstelligtenbeide Heere ihre Vereinigungundschrittennun zur BelagerungBraunschweigs.Pfalzgraf Heinrich war sogleichin die bedrohteStadtzurückgeeiltund hattehier alle notwendigscheinendenAn¬staltenzur Abwehr getroffen. Eswar einMomentäufsersterGefahr. Vor den Thoren lagerte die gesamteStreitmachtdesStaufersund seinerAnhänger,währendHeinrich einzigund allein auf sich selbstund die Ausdauerder treuenBürger von Braunschweigangewiesenwar. Von demKö¬nige Otto, der in den Rheingegendenfestgehaltenwurde,stand kein Entsatz in Aussicht Unter diesenUmständenversuchteder Pfalzgraf mit Philipp Unterhandlungenanzu¬knüpfen, aber diese führten bei der Stimmung der denStaufer umgebendenFürsten zu keinem Ergebnis. Sogriff man denn zu den Waffen. Nach einerReiheunent¬schiedenerKämpfe und wiederholter Ausfälle beschlofsPhilipp einen allgemeinenSturm auf die Stadt zu wagen.Währender die Aufmerksamkeitder Belagertenan einerandernStellezu beschäftigenwufste,richteteer denHaupt¬angriff gegendie alteWiek, dienochimmerderschützendenBefestigungdurch Mauer und Grabenentbehrteund nurdurch Verhaue und Erdwerke notdürftig geschirmtwar.Es gelang den Stürmenden,hier festen'Fufs zu fassen:siegestrunkendrangensie bereitsbis zur langenBrückevor,welchedie Verbindungzwischender alten Wiek und derAltstadt herstellte. Hier aber warf sich ihnenderPfalzgrafan der Spitze seiner Reisigenund der Bürgerschaftent¬gegen. Es entbrannteein wütenderKampf, der mit derZurückwerfungder staufischenStreitkräfteendigte. Eswarder 20. August, der Tag des heiligenAutor, als Braun¬schweigaus dieserdrohendenGefahr errettet ward. DieGebeinediesesHeiligenhatte einstGertrud, die letzteBru-
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nonin, von Trier nachBraunschweiggebrachtund in dem
von ihr gegründetenEgidienkloster niedergesetzt. Der
frommeGlaubeder Braunschweigerschriebdie Rettungder
Stadt ausNot und Gefahr der übernatürlichenEinwirkung
desHeiligenzu, denman von nun an alsdenSchutzpatron
derselbenverehrte. König Philipp aber hob schonam fol¬
gendenTage (21. August) die Belagerungauf und zogsich,
nicht ohneVerlust und unter Zurücklassungvon Gepäck
und Mundvorrat, nach Homburg zurück, wo dann ein
siebenwöchentlicherWaffenstillstandzwischenihm und dem
Pfalzgrafengeschlossenward.

So war es demletzterengelungen,den gewaltigenAn¬
griff desstautischenGegenkönigsaut'dasHerzderwölfischen
Lande glücklich abzuwehren. Es war der erste gröfsere
Mifserfolg,den die stautischenWaffen erfuhren. Aber ihm
folgten bald andere. Das wichtige Erzstift Mainz ward
damalsinfolgeeiner hier stattfindendenDoppelwahlzugleich
mit der Hauptstadt selbst dem staufischenEinflüsseent¬
rissen,und zu Anfang 1201 unternahmKönig Otto einen
verheerendenEinfall rheinaufwärts in die schwäbischen
Gegenden,der wenigstensvorübergehenddas Reichslehen
seinesBruders, die Pfalz, ausdenHändender Gegnerbe¬
freite. Zu derselbenZeit erfolgtedieErklärungdesPapstes
zugunstendes welfischenKönigtums, welchenicht wenig
dazu beitrug, Ottos Stellung in Deutschlandneu zu be¬
festigen. Im hohenGradegünstiggestaltetesich auchdas
Verhältnis zu Dänemark, wo König Knud durch die An¬
griffe des unruhigenweifenfeindlichenGrafen Adolf von
Holsteinsich zu einementschiedenenAuftretengegendiesen
genötigtsah. Nach kurzemKriege verlor Adolf gegendes
KönigsBruder WaldemardasTreffenbeiStellauundmufste
sich bald darauf (26. Dezember1201) seinemsiegreichen
Gegnerergeben. Bis auf wenigefestePlätzefiel dasganze
nordalbingischeLand, auchHamburgund Lübeck, in die
Gewalt des Dänenkönigs. Um die nämlicheZeit hatte
König Otto mit demHerzogeWaldemar eine Zusammen¬
kunft in Hamburg. Hier ward eine doppelteFamilien¬
verbindungzwischenbeidenHäusernverabredet.Wälirend
die ältere Tochter des PfalzgrafenHeinrich, ein sieben¬
jährigesKind, demHerzoge.Waldemarzur Gattin bestimmt
ward, verlobte sich Wilhelm, der jüngsteder welfischen
Brüder,mit dessenSchwesterHelena. Das erstereHeirats¬
projekt ist zwar nie zur Ausführunggekommen,Wilhelm
aber führte schon im Frühling 1202 seineVerlobtemit
einem überaus reichenBrautschatzeheim. Bald darauf
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scheintder König Otto in einembesonderenVertrage in
seinemund seiner Brüder Namenauf alle Hoheitsrechte
verzichtetzu haben, welchesich die "Welfennoch in den
rechtselbischenGegendenzuschrieben.Was sie hier frei¬
willig aufgaben,dafür erhieltensie reichlichenErsatz durch
die Einnahmevon Stadt und GrafschaftStade, die ihnen
am 6. Januar 1202mühelosgelang. Die BürgervonStade
öffnetenselbst die Thore ihrer Stadt und der Erzbischof
Hartwig, der dabei in Gefangenschaftgeriet, mufsteseine
Freilassungdurch die Belehnungdes Pfalzgrafenmit der
GrafschaftStadeund allen den andereneinstvon Heinrich
demLöwen zu Lehen getragenenGütern seinerKirche er¬
kaufen.

Die kurze Zeit der Waffenruhe,welchejetzt folgte, be¬
nutztendie wölfischenBrüder dazu,eineTeilung desväter¬
lichenErbesvorzunehmen.Es scheint,dafsnebenanderen
ErwägungensiedazuderWunsch,vielleichtdieVerpflichtung
bestimmthat, demjungen Wilhelm bei Gelegenheitseiner
ebendamalsstattfindendenVermählungeinestandesgemäfse
Ausstattungzu gewähren. In den Maitagen1202kamen
sie in Paderbornzusammen,und hier erfolgtein Gegenwart
der Bischöfevon Paderbornund Hildesheim,der Abte von
Corveyund Werden,sowieeinergrofsenAnzahlvonGrafen,
Edeln und Ministerialendie Erbauseinandersetzung.Dem
PfalzgrafenHeinrich fiel danachdas gesamteAllod seines
Vaters in Dithmarschen,Hadeln und Wursten zu, ferner
was dieserin denHochstifternBremenundVerdenbesessen
hatte, vornehmlichdie GrafschaftStade, weiter die Ort¬
schaftenCelleund Nordburgmit ihrer Umgebungbis nach
Hannoverund von da alleswelfischeGebietim Westender
Leine bis hinauf nachGöttingenmit denStädtenGöttingen,
Eimbeckund Nordheim,den Burgen Homburg, Desenberg
und Altenfels, sowie endlich alles welfischeEigengut in
Westfalen. Bildetehiernach,abgesehenvon den nördlichen
Gebieten,dasalte nordheimischeErbe denHauptstockdes
pfalzgräflichenAnteils, so erhielt Ottodagegenhauptsächlich
die brunonischenStammlande,also Braunschweigund das
BraunschweigerLand, ferner die FestenSommerschenburg,
Lichtenberg,Hohenassel,Schiitbergbei Seesen,Staufenburg,
Osterrode,Herzberg,Scharzfeld,Lauterberg,sowiedie thü¬
ringischenGüter mit dem Hohnstein,der Rothenburgund
dem Kloster Homburg bei Langensalza.Wilhelm endlich
wurdendie überelbischenLandschaftenmit Ausnahmevon
Dithmarschenzugeteilt, sodanndasbillingischeErbe, also
Lüneburg, Stadt und Land, mit Dalenburg, Hitzacker,
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Dannenberg,Lüchow,Bergen,Bromeund Nienwalde,dazu
der übrige Teil des Harzes mit den Festen Lauenburg,
Blankenburg,Begensteinund Heimburg. Es hat übrigens
den Anschein,daisdieseTeilungzunächstnur einevorläufige
war und dafs namentlichdie den beidenälterenBrüdern
zugewiesenenBesitzungennocheiner gemeinsamenVerwal¬
tung unterstellt blieben, so dafs nur Wilhelms Anteil als
endgültig aus der ganzenErbmasseausgeschiedenzu be¬
trachtenist.

Inzwischen dauerte der Kampf der beiden Gegenkönige
mit wechselndemGlück und gleicher Erbitterung fort. Eine
Zeit lang schien es,alsmüsseder Staufer denAnstrengungen
seinesGegners und den rastlosenBemühungender römischen
Kurie zu dessenGunsten unterliegen. Aber die Erfolge,
welche die welfische Partei während des Jahres 1203 in
Thüringen davontrug, der Abfall desBöhmenkönigsOttokar
und der Wiederanschlufs des wankelmütigen Landgrafen
Hermann von Thüringen an Otto, das alles ward durch die
Zwietracht reichlich wieder ausgeglichen, welche im fol¬
genden Jahre zwischen den welfischen Brüdern selbst aus¬
brach. Philipp unternahm zu Anfang 1204 einenHeereszug
nach Sachsen,um das treu zu den Staufern stehendeGoslar
vor den beständigenBedrohungen seitensder Welfen sicher
zu stellen. Denn Otto hatte wenigeJahre früher nordöstlich
von der Stadt, oberhalb Vienenburg auf dem Harliberge,
eine feste Burg, den Herlingsberg, gebaut, von wo aus die
treue Stadt unablässig bedrängt wurde: ein gleichesgeschah
von dem etwas weiter nördlich gelegenenSchlosseLichten¬
berg. Als nun Philipp mit starker Heeresmachtzu Goslars
Schutze heranzog und zugleich ein Angriff des staufischen
Heeres gegen Braunschweig zu drohen schien, bracli Otto
seinerseitsvon hier auf und ging seinem Gegner entgegen.
Wenige Wegstunden von Goslar, in der Nähe der alten
Kaiserpfalz Werla bei dem Orte Burgdorf, lagerten sich
beide Heere, allem Anscheine nach zu einer Entscheidungs¬
schlacht entschlossen,einander gegenüber. Da verlieis der
Pfalzgraf Heinrich plötzlich die Partei seines Bruders und
ging zu Philipp über. Es war das ein Ereignis, welches
mit einem Schlage in dem langen schwankenden Bingen
die Wagschale zugunsten desStauferssinken machte. Schon
lange bestand zwischen den beiden Brüdern nicht mehr das
alte einträchtige Verhältnis. An Charakter und Sinnesweise
sehr verschieden, standen sie nicht minder unter dem Ein¬
flüsse widerstreitender, in vieler Hinsicht mit einander un¬
vereinbarer Interessen. Heinrich war durch seine Heirat
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demstaufischenHausenahe getreten,er war eineversöhn¬
liche, ausgleichende,der beschränkten,stierköpfigenHart¬
näckigkeitseinesBrudersdurchausabgeneigteNatur. Halb
widerwillig war er für diesen in den Kampf mit dem
Staufer eingetreten,der ihm dannnichtsanderesals Ver¬
luste,zumaldenjenigenseinesrheinischenFürstentums,ein¬
getragenhatte. Die Erbteilung mit den Brüdernhatte ihn
dafür nicht nur nicht entschädigt,sonderner erscheinthier
geradezu,namentlichOtto gegenüber,als derBenachteiligte.
Der Unwille darüber mag ihn zu der Forderungbewogen
haben,welche, im Angesicht einesfeindlichenHeeresam
VorabendeinerbevorstehendenSchlachtgestellt,nicht eben
das Geprägedes Edelmutestrug und dann den Bruch
zwischenden beiden Brüdern berbeiführte. Er verlangte
die Abtretungder Stadt Braunschweigund der FesteLich¬
tenbergals Preis seineslängerenBeharrensauf OttosSeite.
Als dieserdas Ansinnenzurückwies,trennte sich Heinrich
von ihm und nötigte ihn durch diesenAbfall, sieg- und
rühmlosvor der Entscheidungzurückzuweichenund hinter
den Mauernvon BraunschweigseineSicherheitzu suchen.
Er selbsterliielt ausder Hand desStaufersdie von diesem
eroberteRheinpfalzzurück und dazu die Belehnungmit
den reichenEinkünftenaus der Reichsvogteizu Goslar.

Der Abtall des PfalzgrafenHeinrich von der Partei
seinesBruders war ein vernichtenderSchlag gegen das
wölfischeKönigtum,dessenGeschickesich nunbalderfüllen
zu müssenschienen.Gröfsernoch als die materiellezeigte
sich die moralischeWirkung diesesEreignisses.Ebennoch
von den meistendeutschenFürsten als König anerkannt,
vom Papstemit allen Kräften gefördertund im Vertrauen
auf den endlichenSieg seinerSache,sah sichOtto alsbald
auf allen Seitenvon Verrat und Abfall umgeben. Noch in
demselbenJahremufsteder gedemütigteHermannvon Thü¬
ringen fufsfällig die Gnade des Stauferserflehen. Auch
König Ottokar von Böhmenunterwarf sich. HerzogHein¬
rich von Brabant, bisherder unerschütterlicheParteigänger
desWelfen,ging, durch ein ihm in AussichtgestelltesEhe¬
bündnisund andereVorteile gewonnen,zu PhilippsPartei
über und selbstder ErzbischofAdolf von Köln, der eigent¬
liche MacherundUrheberdeswelfischenKönigtums,wandte
diesemjetzt treulos den Rücken, als sich Philipp dazu
verstand, ihm die von Otto früher erhaltenenVerleihungen
und Gnadenbeweisezu bestätigen. Nur die Bürger von
Köln hieltenbei dem von allen Seitenin Stich gelassenen
V elfen aus, verjagtenihren Erzbischof, wähltenunter den
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Auspizien des Papstes einen neuen und setzten trotz aller
Not, die ihnen durch die sie ringsum bedrängendenFeinde
erwuchs, den Krieg noch zwei Jahre lang gegen die ge¬
samten Streitkräfte des Reiches fort, bis sie sich endlich
nach heldenmütigem Widerstande zur Unterwerfung unter
den Staufer bequemten. Zu Aachen, wo einst Otto von
seinen Anhängern zum Könige gekrönt worden war, ver¬
sammelten sich im Januar 1205 dieselbenMänner, um hier
dem Staufer Philipp ihre Stimmen zu geben. Erzbischof
Adolf von Köln selbst war es, der ihn nach vorherge-
gangener Salbung und Krönung am Tage der heiligen drei
Könige (6. Januar 1205) auf den Stuhl Karls des Grofsen
setzte.

Nach solchenVerlustenund Einbufsenschiendasend¬
liche Unterhegendes welfischenKönigtums kaum noch
fraglich. Ihnen gegenüberbedeutetees im Grundewenig,
dafs esOttos Anhängernim folgendenJahre gelang, das
verhafsteGoslarwirklich zu überwältigen. Seit jener Ent¬
setzungder Stadt durch König Pliihpp im Jahre1201hatte
der kleine Krieg zwischendenBürgernunddenBesatzungen
der benachbartenbraunschweigischenFestenununterbrochen
fortgedauert. Dem in GoslarbefehligendenGrafenHermann
von Harzburg aus dem WoldenbergerHauseund seinem
Bruder Heinrich war es geglückt,sich durch einenHand¬
streichder FesteLichtenbergzu bemächtigen,und vonhier
aus vergaltensie nun den Braunschweigerndie überGoslar
verhängtenDrangsale. Da legtesichOttosTruchsefsGiui-
zelin von Wolfenbüttelmit zahlreicherMannschaftvor die
Burg, um sie zurückzuerobern.Aber als nundieAufmerk¬
samkeit der AnhängerPhilipps ausschliefslichnach dieser
Richtung gewandt war, liefs Gunzelin plötzlich.von der
Feste ab und warf sich auf das von Truppen entblöfste
Goslar. Schonam zweitenTage (8. Juni 1206)wurdendie
Mauernan der Stelle,wo dasKloster Neuwerklag, in der
Gegend des Rosenthoreserstiegen. Graf Hermann und
einige von der Harzburg, welchedie. schwacheBesatzung
bildeten,rettetensich durch die Flucht, dieübrigenwurden
gefangen. Die Stadt selbst fiel einer schonungslosenPlün¬
derunganheim. Acht Tage lang führten die von nah und
fern zusammengetriebenenWagen den Raub davon. Die
Beutean Gold, Silber, Kupfer, Pfefferundanderenfremden
Gewürzenwar imermefslich. Auch die Kirchen wurdenbei
der Plünderungnicht verschont,und nur mit Mühewurde
die völlige Zerstörungder Stadt abgewendet,die sich von
diesemSchlagenie wiedervöllig erholt,den altenGlanznie
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zurückgewonnen hat. Truchsefs Gunzelin rückte dann aufs
neue gegen Lichtenberg und belagerte in Verbindung mit
Ottos jüngstem Bruder, Wilhelm von Lüneburg, sechs
Wochen lang diese Feste, bis sie Ende Juli durch den Erz¬
bischof von Magdeburgund dessenBundesgenossenglücklich
entsetzt ward.

Aber dieser Erfolg der welfischenWaffen vermochte das
endliche Schicksal des ottonischenKönigtums nicht mehr zu
wenden. Als sich zu dieser Zeit auch das trotzige Köln
dem Staufer unterwarf, schien die Bolle des Welfen in
Deutschland ausgespieltzu sein. Von Braunschweig,wohin
er sich ztu-ückgezogenhatte, ging er zu Anfang des Jahres
1207 auf einem dänischen Schiffe nach England, um lner
Hilfe und Subsidien zu suchen. Inzwischen lichteten sich
die Reihen seiner Anhänger mehr und mehr. Selbst die
römische Kurie suchte jetzt ihren Frieden mit dem Staufer
zu machen. Zu Worms ward Philipp von zwei päpstlichen
zu diesem Zwecke nach Deutschland entsandten Legaten
vom Bannflüche gelöst. Nun suchte er seinen machtlos
gewordenen, soeben aus England zurückgekehrten Gegner
zu freiwilligem Rücktritt zu bestimmen. Von Nordhausen
und Quedlinburg aus hat Philipp, von den päpstlichen Le¬
gaten unterstützt, mit ihm darüber unterhandelt. Er bot
ihm die Hand seiner Tochter und dasHerzogtum Schwaben
an, wenn er auf die deutscheKrone verzichtenwolle. Aber
Otto, der sich damals auf dem Herlingsberge bei Goslar
aufhielt, wies das Anerbieten schroff zurück: nur der Tod
— erklärte er — könne ihm das Königtum rauben. So
rüstete sieh denn der Staufer mit aller Macht, um den
letzten Widerstand seinesGegners und des hinter ihm ste¬
henden Dänenkönigs zu brechen. Zu dem entscheidenden
Waffengange sollten sich die Aufgebote aus dem Norden
und Osten des Reichesin Quedlinburg sammeln,die Haupt¬
macht gedachtePhilipp selbst von Bamberg aus, wohin er
sich zu Anfang Sommersbegab, gegendie letzten Bollwerke
des Welfen heranzutuhren. Da ward er, wenige Tage
vor Eröffnung des Feldzuges, am 21. Juni 1208 durch
den Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach aus Privatrache er¬
mordet.

Der jähe Tod des Staufers setzte dem Streit um das
Reich und die deutsche Krone in ebenso bestimmter wie
unerwarteter Weise ein Ende. Otto ward jetzt allgemein
als einzig berechtigter König anerkannt. Zwar dachte die
staufische Partei einen Augenblick daran, den ermordeten
Philipp durch einen andern Kandidaten aus ihren Reihen
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zu ersetzen,aber es bedurftekaum der dringendenMah¬
nungendesPapstes,um sie von diesemVorhabenzurück¬
zubringen. SchongegenEnde desSeptemberunterwarfen
sich ihm zu Halberstadtdie bisher antiwelfisehenFürsten
Ostsachsens,an ihrer SpitzeHerzogBernhardund derErz¬
bischofAlbrecht von Magdeburg,nicht ohnesich ihre An¬
erkennungdurch reiche Vergabungenund Zugeständnisse
bezahlenzu lassen. Zu Martini ward dann in Frankfurt
ein glänzenderReichstaggehalten,wo sich auch die süd¬
deutschenFürsten anschlossen.Franken, Schwabenund
Bayern schwurenhier demWelfen Treue,demder Bischof
Konrad von Speierjetzt die bisherauf dem festenTrifels
sorgsamgehütetenReichskleinodienauslieferte. Mit seinem
Bruder Heinrich hatte sich Otto alsbaldnachPhilippsTode
ausgesöhnt,und der Pfalzgraf war dann eifrig bemühtge¬
wesen,ihm in Mittel- und Süddeutschlanddie Stimmender
Fürsten zu gewinnen. An der Hand ihres Pflegers, des
BischofsvonSpeier,erschiendiejugendlichanmutigeBeatrix,
PhilippsältesteTochter,vor demneugewähltenKönige,um
in voller VersammlunggegendenMörder ihresVatersund
dessenGenossenAnklage zu erheben. Unter dem Zurufe
der Fürstenward desReichesAcht über denWittelsbacher,
sowieüber die AndechserBrüder, den BischofEkbert von
Bamberg und den Markgrafen Heinrich von Istrien, als
Teilnehmeran dem Morde, ausgesprochen.Die Kinder
Philippsund ihre BesitzungennahmOtto unter seinenober-
vormundschaftlichenSchutz. Beatrix aber wurde, um das
Band desFriedensund derEintracht zwischenStaufernund
Welfen nochengerzu knüpfen, feierlichstmit demKönige
verlobt. Dann wurden die alten Reichsgesetzeinbezugauf
den Landfriedenerneuertund von denFürstenbeschworen,
auchmancheandereAnordnungengetroffen,um die tief er¬
schütterteRechtsordnungim Reichewiederherzustellen.Eine
neueglüekverheifsendeZukunft schiendemschwergeprüften
Lande bevorzustehen.̂Selbstin den reichlicher fliefsenden
Gabender Natur wollte man ihre Anzeichenerkennen.

Allein dieandieBeseitigungdesThronzwistesgeknüpften
Hoffnungensollten sich keineswegserfüllen. König Otto
geriet alsbald infolge seinesRömerzugesmit seinembis¬
herigenBeschützerund Förderer,demPapsteInnocenzIII.,
in Milshelligkeiten,welcheden alten Hader zwischenden
beiden oberstenGewaltenin der Christenheitvon neuem
entfachtenund dann zu einer verhängnisvollenErneuerung
desKampfesum dasReich führten. Im Hochsommer1209
brach der König nach Italien auf. Von den Lombarden
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mit Jubel begrübst,empfing er am 4. Oktober ausder Hand
des Papstes die Kaiserkrone. Dann stellte er überall in
Mittelitalien die kaiserlichen Rechte her und nahm die
matkildiscken Güter, die Marken und Tuscien, trotz des
dem Papste geleisteten Versprechens in Besitz. Als ihn
dieser an seinen Eid erinnern hefs, erwiderte er, dafs er
nicht minder geschworen habe, die Rechte des Reicheszu
wahren. Schon drohte darüber der Bund, den Kaiser und
Papst geschlossen,zu zerfallen. Innocenz soll damals das
Bibelwort: „Es reuet mich, dafs ich den Menschengemacht
habe“ auf sein Verhältnis zum Kaiser angewandt haben.
Als dieser sich nun aber gegen Unteritalien wandte, um
das Reich des jungen Staufers Friedrich, des päpstlichen
Mündels, zu erobern, als er auf die Abmahnungen des
Papstesoffen erklärte, „in geistlichen Dingen werde er das
Oberhirtenamt des Papstes nicht beeinträchtigen, in welt¬
lichen Angelegenheitendagegenstehe dem Kaiser allein die
Gewalt zu“, da war Innocenzens Geduld erschöpft und an
die Stelle seines Wohlwollens gegen den Kaiser trat Hals
und bittere Feindschaft. Am 10. November verhängte er
über ihn und alle seine Anhänger den Bann der Kirche
und entband bald darauf in einem nach Deutschland ge¬
richteten Schreiben die Fürsten ihrer Unterthanentreuegegen
den wortbrüchigen Welfen. Grofs war die Wirkung dieses
Schrittes, schnell und unaufhaltsam sollte sich jetzt der Zu¬
sammenbruchdes ottonischenKaisertums vollziehen. Zwar
in Italien verhallten die päpstlichen Worte fast ungehört
und Ottos Tapferkeit erfocht hier nach wie vor glänzende
Erfolge, aber in Deutschland begann alsbald der Abfall,
zunächst wieder unter den Fürsten des östlichen Sachsens
und Thüringens. Schon verhandelte man wegeneiner neuen
Königswahl. Boten gingen nach Sicilien, um den jungen
Staufer im Namen der deutschenReichsfürsteneinzuladen,
vom Throne seiner Ahnen Besitz zu nehmen. Überall ent¬
brannte von neuem der Kampf und verwüstetedasdeutsche
Land von den Alpen bis zum Meere. Im Bunde mit dem
Herzoge von Brabant fiel der Pfalzgraf Heinrich in dasErz¬
stift Mainz, lieerte weit und breit und zwang denErzbischof
Siegfried, der sich gegenOtto erklärt hatte, zu eiliger Flucht.
In Thüringen tobte der Krieg gegen den auch jetzt wieder
abtrünnigen Landgrafen Hermann. Gegen ihn rückte von
Norden Ottos treuer und bewährter FeldhauptmannGunzelin
von Wolfenbüttel heran, welchen der Kaiser während seiner
Romfahrt zum Statthalter in den wölfischen Erblanden er¬
nannt hatte. Er bemächtigte sich der Reichsstädte Nord-
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hausenund Mühlhausenund lief die landgräflichenVasallen
ringsum zum Abfall von ihrem Herrn auf. Viele folgten
seinerAufforderung, darunter die Grafen von Beichlingen
und Stolberg,und obschonesdemLandgrafenglückte,diese
in seineGewaltzu bekommen,saher sich dochdurch den
Verrat seinerLehensleuteauf die unfruchtbareVerteidigung
seinerBurgenund festenStädtebeschränkt.

Die Kunde von diesem Abfall der deutschen Fürsten
bewog den Kaiser, Unteritalien, wo er den Markgrafen
Diepold von Vohburg als seinen Stellvertreter zurückliefs,
aufzugebenund nach Deutschland heimzukehren. Im März
1212 hielt er wieder den ersten Reichstag auf deutschem
Boden. Dann ging er über Nürnberg nach Braunschweig
und feierte zu Anfang August in Nordhausen seine Ver¬
mählung mit der inzwischen zur Jungfrau herangeblühten
Beatrix von Staufen. Aber wenige Tage später sank die
Tochter Philipps in ein frühzeitiges Grab: es ging das Ge¬
rede, eine mit dem Kaiser aus Italien gekommeneGeliebte
desselbenhabe ihr Gift beigebracht. Mit ihrem Tode zerrifs
das letzte Band, welches die Anhänger des staufischen
Königtums noch an den Welfen geknüpft hatte. Und als
nun nach einigen Monaten König Friedrich von Sicilien,
der Sohn Heinrichs VI. und die Hoffnung der staufischen
Partei, von dem Papste selbst zu diesem Heereszugeauf¬
gefordert und ermutigt, nach mühevoller Fahrt über die
Alpen in Schwaben, dem Heimatlande seinesGeschlechtes,
erschien, da ging es mit der Herrschaft Ottos unaufhaltsam
abwärts. Bald sah er sich von den süddeutschenFürsten
verlassen,welche sich beeilten, den Staufer als ihren recht-
mäfsigen König anzuerkennen. Am 6. Dezember schon
ward Friedrich zu Frankfurt in glänzender Reichsversamm-
lung auf den Stuhl Ottos des Grofsen erhoben und dann,
da Aachen noch in der Gewalt des Welfen war, in Mainz
gekrönt. Von allen Seiten drängte man sich herbei, ihm
zu huldigen. Der Anschluß? der geistlichen und weltlichen
Fürsten von Bayern und Osteneich, der im Februar 1213
zu Regensburg erfolgte, vollendete die Unterwerfung des
oberen Deutschland unter die Herrschaft des Staufers. Wie
in früheren Jahren sah sich Otto wieder auf sein väter¬
liches Erbe, den Beistand seiner Brüder (und die Treue des
deutschenNordwestenshingewiesen,dessenFürsten gröfsten-
teils noch auf seiner Seite standen. Um den Herzog Hein¬
rich von Brabant, einen der mächtigsten Fürsten dieser
Gegenden, an sich zu fesseln, vollzog er jetzt die Ehe mit
dessenTochter Maria, mit der er sich bereits vor sechzehn
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Jahren schon einmal verlobt hatte. Aber es ist bezeichnend
für die Stimmung der gesamtenGeistlichkeit gegenihn, dafs
kein Priester diesen Bund einzusegnen wagte. Zugleich
erneuerte er dem von Friedrich mit Philipp August von
Frankreich geschlossenenBündnis gegenüber seine alten
Beziehungen zu seinem Oheime, dem englischen Könige
Johann. Noch fühlte er sich trotz Bannfluch und Verrat
seinen Feinden gewachsen. Das mufste vor anderen der
Erzbischof Albrecht von Magdeburg erfahren, der von allen
Fürsten zuerstauf Friedrichs Seitegetretenwar. Im Sommer
1213 brach der Kaiser von Braunschweig aus in das Mag¬
deburger Land, sprengte das ihm entgegeneilendeHeer des
Erzbischofs bei Remkerslebenauseinander, verbrannte Erx-
leben und selbst die Vorstädte von Magdeburg. Erzbischof
Albrecht, der nach dem Treffen bei Remkerslebenbei einer
Fahrt auf der Elbe in die GefangenschaftdesRitters Fried¬
rich von Karow geraten war, mufste froh sein, aus seiner
Haft auf Schlots Gröneberg durch die Anstrengungen des
Burggrafen Burchard und seinerMagdeburgerBürger wieder
befreit zu werden.

Für das folgende Jahr (1214) rüstete sich der Kaiser
mit aller Macht, um das Übergewicht seiner Waffen auch
in den Niederlanden, an der französischenGrenze, von wo
beständig ein Angriff des Königs Philipp August drohte, für
immer zu sichern. Hier hatte sich damals aus einer Fehde
des Herzogs von Brabant mit dem staufisch gesinnten
Bischöfe Hugo von Lüttich ein Krieg entwickelt, der jetzt
durch das Eingreifen Ottos einer- und des französischen
Königs anderseits gewaltige, durch seinenAusgang für das
welfischeKaisertum entscheidendeVerhältnisseannahm. Eine
Streitmacht, wie sie jene Zeit kaum zum zweitenmale ge¬
sehen, sammelte sich bei Valenciennes unter dem Banner
des Welfen: Sachsen,Westfalen, Niederländer, Flandrer und
Engländer. Über 100000 Krieger soll das kaiserlicheHeer
gezählt haben. Aber der Tag von Bouvines (27. Juli 1214)entschied gegen die Verbündeten und den deutschenKaiser.
Otto selbst kämpfte im Mittelpunkte der Schlacht im wil¬
destenGetümmel mit dem ungestümenMute und der ritter¬
lichen Tapferkeit, die das Erbteil seinesGeschlechtessind.
Einen Augenblick schien er das Geschick des Tages in den
Händen zu haben. Schon lag Philipp August, vom Pferde
geworfen, hilflos am Boden: da stellte ein entschlossener
Angriff seiner Ritterschaft die Schlacht wieder her. Otto
seinerseits sieht sich bald vom mörderischen Ansturm der
Feinde rings umdrängt. Peter von Mauvoisin ergreift den
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Zügel seinesSchlachtrosses,Wilhelm von Barresringt Leib
an Leib mit ihm, währendGérardScrophaihm mit Dolch-
stöfsenzusetzt, die indes an der trefflichen Rüstungdes
Kaisers abgleiten. Eine verzweifelteAnstrengungseines
durch einen LanzenstofsverwundetenPferdesbefreite ihn
endlich aus diesergefährlichenLage. Als es dann unter
ihm zusammenbrach,schwanger sich auf dasjenigeseines
Vasallen, des tapferenund treuenBernhardvon Horstmar.
Auf ihm verliefser dasSchlachtfeldvon Bouvines,welches
das Grab seinesKaisertumswerdensollte.

Denn nachder Schlachtverliofsenihn alsbald,mit Aus¬
nahmeseinesBrudersHeinrich, auch die letztenseinerbe¬
deutenderenAnhänger.OhneMüheunterwarfFriedrichjetzt,
währendder Kaiser thatenlosund wie von der erlittenen
Niederlagebetäubtin Köln safs,die lothringischenFürsten,
den Herzogvon Brabant,die GrafenvonJülich undKleve,
schlofsmit dem Könige Waldemar von Dänemarkgegen
Preisgebungder transalbingischenund slavischenLande ein
Bündnisund liefs sich dannzuAachen,nachdemauchdiese
Stadt ihm die Thore geöffnethatte, noch einmalvon dem
Erzbischöfevon Mainz salbenund krönen(24. Juli 1215).
Noch in demselbenJahre verkündeteInnocenz auf einer
grofsenlateranischenSynodefeierlichder christlichenWelt,
dafs der Welfe als Kaiser verworfen, der Stauferdagegen
als solcherallgemeinanerkanntworden sei. Otto hat nach
diesenEreignissenfast noch drei Jahre gelebt, meist in
Braunschweig,wohin er sichvonKöln zurückzog.Mit der¬
selbenHartnäckigkeit, die einst seinVater bethätigte, hat
er an demverblichenenGlanzeseinerHerrschaftfestgehalten.
So hoffnungslosseineLage war, so war er dochnicht zu
bewegen,dienochin seinemVerwahrsambefindlichenReichs¬
insignienseinemsiegreichenGegnerauszuliefern.Gegendie
benachbartenFürsten, namentlichdie Erzbischöfevon Bre¬
men und Magdeburg,auch denDänenkönig,hat er noch
mehrmalsFeldzügeunternommen,welche,abgesehenvonder
heimgebrachtenBeute,kaum irgendwelcheBedeutunghatten.
Einmal noch,im Jahre 1217, hat er es auchwiederumer¬
fahren, dafs seinGegnermit der ganzenstaufischenMacht
ihn in seinenErblandenbedrohteund selbstBraunschweig
belagerte. Eine Änderungin der Lage derDinge hat auch
diesesUnternehmennicht bewirkt: nur dafs es noch die
letzten AnhängerdesWelfen in Sachsen,den Markgrafen
von Brandenburgund den Fürsten Heinrich von Anhalt,
nötigte,ihn zuverlassenund sich demaufsteigendenGestirn
desStauferszuzuwenden.Als Otto im Frühling desJahres
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1218 auf demHei’lingsberge verweilte, erkrankte er an den
Wirkungen eines zu starken Heilmittels. Er erkannte so¬
fort die Gefährlichkeit seines Leidens und liefs sieh nach
der nahen Harzburg bringen, um an dem Orte zu ver¬
scheiden,den er vor allen anderen geliebt hatte. Nach Aus¬
söhnungmit der Kirche verlangend, sandte er an den Abt
von Walkenried, aber noch ehe dieser anlangte, erhielt er
von demPropste desBurchardiklosters zu Halberstadt, nach¬
dem er ihm gelobt, sich den Befehlen des Papstes unter¬
werfen zu wollen, Absolution und darauf die letzte Ölung
und das Abendmahl. Am nächstenTage hat er in Gegen-
wart des inzwischen angekommenenAbtes und der übrigen
Geistlichen nochmals seine Beichte abgelegt und unter dem
Gesänge der Miserere sich mit Ruten streichen lassen.
Auch sein Versprechen,dem Papste zu gehorsamen,wieder¬
holte er, doch nicht ohne ausdrücklich die Rechte des
Kaisertums zu wahren, „zu welchem er in rechtskräftiger
Weise erwählt und erhoben worden sei“. Noch hat er den
anwesendenGetreuen einige Aufträge erteilt, auch über den
Ort und die Weise seinesBegräbnissesBestimmungen ge¬
troffen. Dann ist er am 19. Mai 1218, noch nicht ganz
36 Jahre alt, aus diesemLeben geschieden. In königlichem
Schmuck, wie er angeordnet,mit Krone Scepter und Reichs¬
apfel, ruht er zur Seite seiner ersten Gemahlin, die er nur
so kurze Zeit besessenhat, in der Gruft unter der Blasius¬
kirche zu Braunschweig.

Neunter Abschnitt.
Otto «lasKind und die Errichtung des Herzogtums

Braunschweig- Liinelmrg.

OhneLeibeserbenzu hinterlassen,war KaiserOtto ge¬
storben. Wir besitzennochdasTestament,welcheser amTage vor seinemTode hat ausfertigenlassen. Es ist anseinenBruder, denPfalzgrafenHeinrich,desKaisersDienst¬mannenund die Bürgerschaftvon Braunschweiggerichtet
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und enthältaufsereinerReihevon Bestimmungenüber ein¬
zelne noch in OttosGewalt befindlicheBurgen, sowievon
Vergabungennamentlichan dasStift St. Blasienzu Braun¬
schweig auch die Weisung, die Reichsinsignienzwanzig
Wochen noch nach dem Tode desKaisers zu verwahren,
dann aber demjenigenzu übergeben,den die Fürstenein¬
stimmig zu seinemNachfolgerwählenwürden: auch sollte
Heinrich dafür kein Geld nehmen,wohl aberdieErlangung
einer vollständigenRestitutiondesväterlichenErbesalsEnt¬
gelt für dieseAuslieferungversuchen.Nur seinenKrönungs¬
mantel(pallium) nahmderKaiser von diesenBestimmungen
aus. Ihn vermachteer demEgidienklosterzuBraunschweig,
wo er langeZeit aufbewahrtward, bis er nachmancherlei
Irrfahrten neuerdingsseinenWeg in dasdortigeherzogliche
Museumgefundenhat. PfalzgrafHeinrich hat, so viel wir
wissen, diese letztwilligenVerfügungenseinesBruders ge¬
treulich ausgeführt. Nur mit der Auslieferungder Reichs¬
kleinodienzögerteer weit über die ihm in demTestamente
gestellteFrist hinaus, ja es bedurfte einer eindringlichen
Mahnungdes PapstesHonoriusHL, der inzwischendem
grofsenInnocenzauf dem apostolischen»Stuhlegefolgtwar,
um ihn schliefslich dazu zu bestimmen. Es scheinen
darüberlängereVerhandlungengepflogenzu sein,derenIn¬
halt wir nicht kennen, die sich aber wohl auf die in dem
ottonischenTestamentegeforderteWiedererlangungder wel-
fischenErbgüter bezogenhabenwerden. DasErgebniswar,
dafs sich Heinrich,strenggenommengegendenWortlaut des
Testamentes,bereit erklärte,die InsigniengegendieSumme
von 11000Mark demKönigeFriedrich zu übergeben.Dies
geschahum die Mitte des Juli 1219 auf dem Tage zu
Goslar. Liier wurden dem Pfalzgrafenzugleichmit dem
Amte einesReichslegatenin den GegendenzwischenWeser
und Elbe besondereköniglicheMachtbefugnisseübertragen,
derenBedeutunghauptsächlichwohl in derAufrechterhaltung
desLandfriedensin jenenGebietenzu suchenist. Da seit
demSturzeHeinrichsdesLöwendiestaatsrechtlicheStellung
deswelfischenHauseswesentlichauf seinemnochimmerbe¬
deutendenAllodialbesitzein Sachsenbeiuhte,so scheintdas
eineForm gewesenzu sein,durchwelche'mandervon ihm
thatsächlichauf dieserGrundlageausgeübtenGewaltgerecht
zu werden suchte. Sie hat dann in der Folge zur Her¬
stellungeineswirklichenReichsfürstentumsderWelfenüber
dieseLandschaftengeführt.

Nicht blol's bei dieserGelegenheitsondernauch sonst
erscheintderPfalzgrafHeinrich unmittelbarnachOttosTode
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als der alleinigeVertreter der InteressenseinesHauses.Der
Hoffnung auf die Fortdauerdes eigenenStammeshatte er
entsagenmüssen,seitihm im April 1214ein frühzeitigerTod
deneinzigengleichnamigenSohnentrissenhatte. Da "Wilhelm
von Lüneburg,Heinrichsdes Löwenjüngster Sohn,bereits
mehrereMonatefrüher (12. Dezember1213)gestorbenwar,
so beruhteder FortbestanddeswelfischenHausesjetzt einzig
undallein auf demvon ihmhinterlassenenSohne,dem beim
Tode desVaters kaum neunjährigenOtto, demKinde vou
Lüneburg, wie ihn die Zeitgenossengenannthaben. Die
Vormundschaftfür ihn übernahmendie StändedesLandes,
nebenihnenohneZweifelauchPfalzgrafHeinrich,daKaiser
Otto durch die ihm obliegendenBeichsgeschäftedaran ver¬
hindert sein mochte. Geradeum die Zeit, da der letztere
starb, mufs Otto von Lüneburg volljährig gewordensein
und wird nun dieVerwaltungseinesErbesselbständigüber¬
nommenhaben. Darauf scheintauchhinzudeuten,dal'sihn
das TestamentseineskaiserlichenOheimswieder in denBe¬
sitz der Lauenburgam Harzesetzte,welchein der Pader-
borner Teilung seinemVater zugesprochen,dann aber von
Otto demNeffenwiderrechtlichvorenthaltenwar. Trotzdem
hat Pfalzgraf Heinrich auch später noch auf den jungen
Fürsten einen grofsenEinflufs ausgeübtund sich um so
mehr der Regierungdes Landes angenommen,als er in
Otto den Erben der gesamtenwelfischenAllode, auchdes
ihm selbstzugefallenenTeiles derselben,erblickte. Nicht
immer freilich war seineHandlungsweisevon der billigen
Rücksichtauf seinenNeffen bestimmt. Eine solcheRück¬
sicht lälst namentlichseinVerfahren inbezugauf die seit
langer Zeit zwischendem welfischenHauseund den Erz¬
bischöfenvon BremenstreitigeGrafschaftStadevermissen.
Obschonder Pfalzgrafim Jahre1202demErzbischöfeHart¬
wig II. die Belehnungmit derselbenabgezwungenhatte,
waren dochüber die Bedeutungund den Umfang der ihm
durch dieseBeleimungzuteil gewordenenRechtealsbald
neueStreitigkeitenentstanden,infolge'derender Pfalzgraf
mit demKirchenbanneund seinLand mit dem Interdikte
belegtward. Heinrich kümmertesich langeJahrenichtum
dieseüber ihn verhängtenKirchenstrafen,sondernbehieltdie
von ihm in BesitzgenommenenGüter in seinerGewaltund
übte nach wie vor die von ihm beanspruchtengräflichen
Rechteaus. Erst im Jahre 1219 schlofser mit dem in¬
zwischenauf den BremerStuhl gelangtenErzbischöfeGer¬
hard einenVergleich, wonacher diesemseingesamtesin
der GrafschaftStade gelegenesErbe nebst der Propstei
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Wildeshausen als Eigentum der Bremer Kirche überliefs,
der Erzbischof dagegen ihm dasselbe, doch nur auf die
Dauer seinesLebens, als Lehen zurückgab. Heinrich er¬
langte durch diesen Vergleich die Lösung vom Banne, aber
er beeinträchtigtedadurch dasErbrecht seinesKeifenOtto von
Lüneburg. Als er daher wenige Jahre später, im Juli 1223,
die Übertragung aller seiner Erbgüter und Lehen auf den
letzteren vornahm, suchte er zugleich das Unrecht, welches
er ihm durch den Verzicht auf die Grafschaft Stade zuge¬
fügt hatte, wieder gutzumachen. Jene Übertragung geschah
in der Burg zu Braunschweig vor einer zahlreichen Ver¬
sammlung von welfischen Ministerialen in der bei solchen
Gelegenheitengebräuchlichen feierlich -symbolischen Form,
indem der Pfalzgraf den Helm von seinem Haupte nahm
und damit dasjenige des Neffen bedeckte. Otto trat damit
zwar noch keineswegsin den Vollbesitz der Erbschaft, da
Heinrich in den folgendenJahren wiederholt noch über ein¬
zelne Stücke derselbenverfügt hat, aber er sah sich von
seinem Oheime als den einzig legitimen Erben und Nach¬
folger in dessenLändergebiete feierlichst anerkannt. Zu¬
gleich wandte sich Heinrich mit einem Schreiben an die
Dienstleute und Bürger von Stade, that ihnen kund,
dals er die dortige Grafschaft mit allen Ministerialen und
seinem Erbgute in derselben für den Fall seines Todes
seinem Neffen vermacht habe, und forderte sie auf, diesem
denselbenGehorsamund dieselbeTreue zu erweisen,womit
sie ihm selbst während seines Lebens verpflichtet gewesen
seien. Dieser letztere Schritt regte natürlich den Streit mit
dem Bremer Erzbischöfe von neuem an. Im Jahre 1225
hielt es der päpstliche Legat Konrad für geboten, beiden
Teilen bei Vermeidung von Bann und Interdikt Kühe zu
gebieten. Wenige Jahre darauf, am 28. April 1227, starb
Pfalzgraf Heinrich, der sich in der letztenZeit seinesLebens
fast ganz von den öffentlichen Angelegenheiten znriiekge-
zogen hatte. Auch er liegt zu St. Blasien in Braunschweig
begraben.

Die RegierungOttos von Lüneburg, der nun die Ver¬
waltungdesgesamtenwelfischenErbesin Sachsenübernahm,
ist für die territorialeAusbildungdieserLänder von grund¬
legenderBedeutunggewesen..UnterdenschwierigstenVerhält¬
nissen,vondemfortdauerndenMifstrauenundÜbelwollendes
KaisersFriedrichII. verfolgt,rings vonneidischenundmifs-
günstigenNachbarenumgeben,hater es dochvermocht,sich
nicht nur in demvon seinenVorfahrenihm überkommenen
Gebietezu behauptenundzu befestigen,sonderndasselbeauch

Heinemann, Braunschw.-hannöv.Geschichte. 20
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durch wichtige Erwerbungen zu vergröfsem und endlich die
Anerkennung seiner anfangs von allen Seiten bedrohtenund
gefährdetenfürstlichenStellung in einerfür seinenterritorialen
Besitzstandneu geschaffenenForm vonseiten des Reicheszu
erlangen. Schon einige Jahre vor dem Ableben des Pfalz¬
grafen Heinrich sah sich Otto in die Wirren und Kämpfe
hineingezogen,welche damals den deutschenNorden infolge
der gewaltthätigenEroberungsgier seinesmütterlichenOheims,
des Königs Waldemar II. von Dänemark, beunruhigten. Seit
jenem Vertrage mit Friedrich II., der ihn zum Herrn Nord-
albingiens und der von Heinrich dem Löwen einst eroberten
Ostseeländergemacht hatte, war

"Waldemarunablässigdarauf
bedacht gewesen, seine den ganzen Norden umspannende
Macht nach allenSeitenzu weitern. Er verfuhr dabei in rück¬
sichtsloser, die Rechte anderer mifsachtenderWeise. Auch
die beiden Grafen Heinrich und Gunzel von Schwerin
nmfsten dies erfahren. Denn er nötigte sie, ihre Grafschaft
von ihm zu Lehen zu nehmen und besetztedann, als Gunzel
während einer Kreuzfahrt seinesBruders plötzlich starb, das
Schweriner Land ■mit seinen Dienstleuten. Erbittert über
diese Gewaltthat, übertiel Graf Heinrich nach seiner Rück¬
kehr in die Heimat den sorglosenKönig, als dieser sich der
Jagd wegen auf der kleinen Insel Lyöe aufhielt, schleppte
ihn gefesselt in das Gebiet des Markgrafen von Branden¬
burg und von da nach dem im Lüneburgischen gelegenen
festen Dannenberg und liefs ihn nicht eher frei, bis er ein
Lösegeld von 40000 Mark und die Entlassung seiner sämt¬
lichen deutschenReichsvasallenaus dem dänischenLehens-
verbande gelobt hatte. Allein Graf Albert von Orlamünde,
Waldemars Schwestersohn, den dieser schon früher mit
Nordalbingien belehnthatte und der jetzt dasReichsverweser¬
amt über Dänemark übernahm,verwarf denVertrag und ver¬
suchte die Befreiung des Dänenkönigs durch Waffengewalt
zu erzwingen. Iluji schlofs sich Otto von Lüneburg in
gleicher Absicht an. Aber im Januar 1225 wurden beide
durch den Grafen Heinrich von Schwerin und dessenVer¬
bündete bei Mölln geschlagen. Der Orlamünder geriet in
Gefangenschaftund Otto entrann mit genauer Not über die
Elbe. Jetzt blieb dem Dänenkönig, wollte er aus seiner
Haft befreit werden, nichts übrig, als den früheren Vertrag
unter einigen für ihn ungünstigen Zusätzen in Ausführung
zu bringen. Die Summe des Lösegeldesward um 5000
Mark erhöht, Holstein an Adolf von Schauenburg,den Sohn
desvon Waldemar vertriebenenHolsteinerGrafen, dasMeck¬
lenburger Land an Heinrich von Schwerin zurückgegeben
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und damit die bisherigeAbhängigkeit dieser deutschen
Länder von Dänemarkgelöst. Aber kaum hatteWaldemar
durch dieseOpfer seineFreiheit zurückerlangt, als er sich
vom Papstedes von ihm geleistetenEides entbindenliefs,
jeneZugeständnissefür erzwungenerklärte und mit aller
Macht rüstete, um die verloreneStellung in den nord¬
deutschenGrenzgegendenzurückzugewinnen.Wieder fand
er in OttovonLüneburgeinenBundesgenossen,deneinzigen
in der ganzenReiheder deutschenFürsten. Vor Segeberg
vereinigtensich die ScharendesWelfenmit demHeeredes
Dänenkönigs. Aber durch die verbündetenFürsten von
zweiSeitenher, vonLübeckundItzehoezugleich,auf seiner
Rückzugsliniebedroht, mufste das dänischeHeer die Be¬
lagerungdesPlatzesaufhebenundbeiBornhöveddieSchlacht
annehmen,die am 22. Juli 1227 das SchicksalHolsteins
und der deutschenOstseeländerentschied.Die Dänen er¬
litten eine vollständigeNiederlage.Waldemarselbst, dem
ein Schwerthiebdas eineAuge getroffen, entgingnur mit
Mühe einer zweitenGefangenschaft.Otto vonLüneburgfiel
demGrafen von Schwerinin die Hände und wurdenach
Schwerin abgeführt, um hier mit dem noch immer in
VerwahrsambefindlichenAlbert von Orlamündedie Haft
zu teilen.

Es war ein schweresMifsgeschick,das denjungenWel¬
fen betroffenhatte, um so schwerer,als er sich geradeda¬
mals,unmittelbarnachdemTode seinesOheims,desPfalz¬
grafenHeinrich, durch denKaiser mit dem Verluste der
bishervonHeinrichverwaltetenwölfischenStammlandebedroht
sah. Der letzterehattezweiTöchter,Irmingard undAgnes,
hinterlassen,von denenjene mit dem MarkgrafenHer¬
mannV. von Baden,diesemit Otto, demSohnedesHer¬
zogsLudwig I. von Bayern, vermähltwar. Obschonnun
nach der oben berührten feierlichenEinsetzungOttos von
Lüneburg in dasErbe seinesOheimsvon einemAnspruch
dieserTöchteran dasletzterekeineRedeseinkonnte,hatte
dochKaiser Friedrich II. ihre angeblichenAnsprüchevon
ihnen oder vielmehr von ihren Ehemännernkäuflich er¬
worben. Es scheint, dafs es in Braunschweigwie in
GöttingeneinePartei gab, welchedurch Anschlufsan den
Kaiser für ihre Stadt die Reichsunmittelbarkeitzu erlangen
hoffte. Sobalddie Nachrichtvon demTodedesPfalzgrafen
bekanntward, liefs man hier wie dort dieBevollmächtigten
desKaisersin die Stadt und begannmit ihnendarüberzu
verhandeln.AberOtto eilte mit demAufgebotseinerDienst¬
mannenalsbaldherbei,lagertesichbeidemdichtvorBraun-

20*
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schweiggelegenenKloster Riddagshausenund suchtevon-
hier aus die Bürger für sich zu gewinnenund Einlafs in
die Stadt zu erlangen. Es glückte ihm dies mit dem
Hagen. Von da wurde in erbitterten Kämpfen mit den
fremden„ Grasten“ um den Besitzder übrigenWeichbilder
gestritten. Endlich brachteder Welfe, wie esscheintdurch
Gnadenund Zugeständnisse,den gröfstenTeil der Bürger¬
schaft auf seineSeite. Nachdemer die alten Satzungen
undGewohnheitenderAltstadt,desHägensund derNeustadt
in einer sie zu einemgemeinsamenStadtrechtzusammen¬
fassendenUrkunde verbrieft und dieser sein Siegel ange¬
hängt, der Altstadt aufserdemdie dortige Vogtei gegen
einenmäl'sigenJahreszinsüberlassenhatte,zog er, von den
Zurufender Bürger begleitet,in die Burg seinerVäter ein.
Braunschweigwar für ihn gerettet. Um dieselbeZeit rich¬
teteOttoandieGöttingerBürgerdiedringendeAufforderung,
ihm trotz der fremdenBesatzungdie Treuezu bewahren,
indemer ihnenversprach,ihre Stadt niemalsjemandemzu
Lehengebenzu wollen.

DieseEreignissefallen in die wenigenMonatezwischen
des PfalzgrafenHeinrich Hinscheidenund Ottos Feldzug
nachHolstein,der in der Schlachtvon Bornhövedeinenso
unglücklichenAusgang für ihn nahm. Man kann sich
denken, wie schwerihm, auch abgesehenvon der harten
Behandlung,die ihm widerfuhrund über die er sich bitter
beklagte,die Gefangenschaftin demSchlossevon Schwerin
wurde. DenndieseHaft desletztenSprossendeswölfischen
Hausesbrachte noch einmal alle Feinde des letzterenin
Bewegung. Mehr als je schiender ganzeBestanddeswel-
tischenGüterbesitzesin Frage gestellt. Die eigenenDienst¬
leuteerhobensichjetzt gegenihren Herrn, von demErz-
bischpfeAlbrecht von Magdeburgund dem Bischöfevon
Halberstadtauf daseifrigsteunterstützt und in ihrem treu¬
losenBeginnengefördert. Und zugleicherschiender junge
König Heinrich, FriedrichsII. Sohn,der damalsfür seinen
in Italien abwesendenVater dasReichverwaltete,im Bunde
mit demHerzogevon Bayern in Sachsenund lagertesich
mit llecresmachtvor Braunschweig.Unterdenobwaltenden
Umständenschienes ihm nicht schwer,dieAnsprücheseines
Vaters auf das welfischeErbe zur Geltung zu bringen.
DiesesMal aber rettete die treue Anhänglichkeit seiner
BraunschweigerBürger, die er sich erst im vorigenJahre
von neuemverpflichtet hatte, dem Welfen seinLand und
seineHerrschaft. Bald mufstesichHeinrich von der Aus¬
sichtslosigkeitseinerPläneüberzeugen.Die Braunschweiger
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standentreu zu ihrem angestammtenFürsten. Und als nun
•die jungenMarkgrafenJohannund Otto von Brandenburg,
derenSchwesterMechtildbereitsim Jahre1218 demLüne¬
burger verlobt worden war, mit stattlicher Mannschaft
heranzogenund in die Stadt einritten,da trat König Hein¬
rich denKückzugan, indemer die rebellischenMinisterialen
ihrem Schicksalepreisgab. Dennochblieb die Lage der
welfischenLande noch immer im hohenGrade gefährdet,
da Otto sich lange nicht entschliefsenkonnte, die harten
Bedingungenanzunehmen,die ihm für seineFreilassungge¬
stellt wurden. Erst als Graf Heinrich von Schwerinam
16. Februar 1228 gestorbenund Otto zugunsten desHerzogs
Albrecht von Sachsenauf dasüberelbischeLand mit Lauen¬
burg, sowieauf die FesteHitzaekerverzichtethatte, kam
ein für denWelfen nicht ungünstigerVertrag mit denVor¬
münderndesjungen GrafenGunzelvonSchwerinzustande.
Otto mufste diesemalle Güter, die dessenVorfahrenvon
denWelfenzu Lehengetragen,wiederverleihenund zudem
ein Burglehenin Lüneburg mit einemjährlichen Ertrage
von 100 Mark hinzufügen, er mufste versprechen,die
Dienstmannenund KaufleutedesGrafenbei ihren Rechten
zu belassen,undihm selbstwegenderGefangennahmedurch
seinenVater Urfehdeschwören. GegendiesemäfsigenVer¬
pflichtungen,für deren gewissenhafteAusführungsich fünf
seinerEdeln, dreifsig seinerMinisterialenund ebensoviele
Bewohner von Braunschweigverbürgten, ward er am
6. März 1229 in Freiheit gesetzt. Das erste, was er nach
seinerEntlassungaus der Haft that, war, dafser seinen
Oheim, den Dänenkönig, bestimmte, seine Bürger von
Braunschweigfür die ihm bewieseneTreuedurch ein am
13. September 1228 ausgestellteswichtiges Handelsprivileg
zu belohnen. Zwei Jahre später (10. November1230)
sicherteein ähnlicherGnadenbriefdesKönigsHeinrich von
England den Kaufleuten der Stadt freienVerkehr in allen
seinenLandenzu. In-diesen beiden Urkunden sind uns
die frühestenSpurenvon einemüberseeischenVerkehreder
Stadt Braunschweigerhalten.

Bei seinerRückkehr fand Otto das Land noch immer
von Krieg und Aufruhr durchtobt. Die aufständischen
Dienstmannenkonntenerstim folgendenJahre(1229) völlig
überwältigtwerden. Mit denFörderern,wo nicht denAn¬
stiftern diesesAufruhrs, dem Erzbischöfevon Magdeburg
und dem Bischöfevon Halberstadt, schlofser zu Ende
diesesJahres(16. Dezember)einen Frieden, wonachjene
sich verpflichteten,die Burg Walbeck,einesteteBedrohung
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der welfischenLande von Ostenher, nicht wieder aufzubauen,
auch keinerlei Anlage von Befestigungeninnerhalb desUm¬
kreises von einer halben Meile in deren Nähe zu dulden.
Auch die Stadt Göttingen erkannte jetzt Otto wieder als
ihren Landesherrn an. Im Jahre 1232 verbriefte er ihr zu
Holzminden alle die Rechte und Freiheiten, deren sie sich
schon zu den Zeiten seiner Oheime Otto und Heinrich zu
erfreuen gehabt habe. So gelang es demWelfen, sich trotz
seines Unglücks im Kriege und der langen Haft, die er
erlitten, doch in seiner Stellung zu behaupten und von
neuem zu befestigen. Aber so lange das Zerwürfnis mit
dem stauiiSchenHause nicht endgültig beseitigt, er im Be¬
sitze seinesErbes nicht auch von der Reichsgewaltanerkannt
war, mufste seine Lage eine durchaus mifsliche bleiben, der
Bestand seinesTerritoriums als im hohen Grade fraglich er¬
scheinen. Es war natürlich, dafs er, auch hierin der Politik
seinerVorfahren folgend,eineAnnäherungandiejenigenMächte
suchte, welche dem staufischen Künigtume feindlich oder
mifstrauisch gegenüberstanden. Seitdem der hochbetagte
aber noch immer feurige Gregor IX. den päpstlichen Stuhl
bestiegenhatte, trübte sich rasch das bisher leidliche Ver¬
hältnis der Kurie zu dem Kaiser Friedrich II. Schon im
Jahre 1228 schleuderteder Papst, erzürnt wegen der Lau¬
heit, mit welcher Friedrich den von ihm gelobtenKreuzzug
betrieb, gegen ihn den Bannstrahl. Es ist bezeichnend,dafs
er sich um dieselbeZeit mit einer dringenden Aufforderung
an die Witwe des Grafen Heinrich von Schwerin wandte,
den damals noch in Gefangenschaftbefindlichen Welfen aus
dieser zu entlassen. Bald wurden die Beziehungen des
letzteren zu dem heiligen Vater noch innigere. Den Ver¬
mittler zwischen beiden scheintKönig Heinrich von England
gespielt zu haben, an welchen Otto im Jahre 1229 in der
Person des Magister Galfried einen vertrauten Boten über
das Wasser sandte. Von Heinrich ward Galfried dann mit
einem Schreiben an den Papst abgeordnet, in welchem die
unbedingte Ergebenheit Ottos gegen die Kurie gerühmt und
Gregor ersucht ward, ihn dem Wohlwollen der deutschen
Fürsten zu empfehlen. Otto selbst wandte sich um die
nämliche Zeit an den Papst mit der Bitte, ihn seines in
der Gefangenschaftgeleisteten Eides, insbesondereinbezug
auf die Abtretung von Ilitzacker, zu entbinden. Aber es
waren nicht blofs dieseDinge, die damals zwischen ihnen
verhandelt wurden, auch nicht blofs leere Freundschafts¬
versicherungen, die man gegenseitigaustauschte. Vielmehr
scheint Gregor allen Ernstes daran gedacht zu haben,durch
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Aufstellung Ottos als Gegenkönig dem von ihm exkom¬
munizierten Kaiser, der damals gerade seinen Kreuzzug
angetreten hatte, in Deutschland eine ernstliche Verlegenheit
zu bereiten. Im Jahre 1229 ging der Kardinal Otto de
Carcere Tulliano in seinemAufträge nach Deutschland, um
hier die Fürsten gegen den gebannten Kaiser aufzureizen,
wohl auch, um den Welfen für die Pläne des Papsteszu
gewinnen. Aber Otto trug mit liecht Bedenken, darauf
einzugehen. In der schwankenden Lage, in der er sich
befand, noch immer von dem Kaiser in seinem ererbten
Besitzständebedroht, von feindlichen und habgierigenNach¬
baren umringt, mochte er sich nicht zum Werkzeuge päpst¬
lichen Ehrgeizes hergeben und für den zweifelhaften
Schimmer der Krone den ganzenBestandseinesBesitzesaufs
Spiel setzen. Warnend schwebte ihm das Schicksal seines
Oheims vor, der unter viel günstigeren Umständen den
Kampf um die höchsteGewalt im Beiche gewagt hatte und
dennoch unterlegen war. „Er wolle nicht wie Kaiser Otto
sterben“, soll er geäufsert haben. An einer aufrichtigen
Aussöhnung mit dem Kaiser und an der Konsolidierung
seiner Hausmacht war ihm mehr gelegen als an der ihm
zugedachten Bolle eines Gegenkönigs, deren Annahme im
günstigsten Falle das Beich in die Wirren eines unabseh¬
baren Kampfes zurückstürzen mufste. In diesem Sinne
scheint er auf Heinrich III. eingewirkt zu haben, als er im
Sommer 1230 zu ihm nach England ging. Und da um die¬
selbe Zeit noch einmal eine Aussöhnung zwischen dem
Papste und dem Kaiser erfolgte, liefs man dasganzeProjekt
fallen.

Man darf annehmen,dafs die Mäfsigung, welche Otto in
diesenVerhandlungengezeigt hatte, nicht ohne eine günstige
Einwirkung auf die Gesinnung des Kaisers Friedrich 11.
geblieben sein wird. Auch benutzte der Welfe jetzt den
ebenzwischen diesem und der römischenKurie hergestellten
Frieden, um die Vermittelung Gregors zu seinenGunstenan¬
zurufen. Dieser versprach ihm, dem Kardinal Otto, den er
damals an Friedrich II. absandte, die gewünschten Wei¬
sungen zu erteilen. Mehl1 aber als diese Bemühungendes
Papstes scheinen die wiederholten Vorstellungen gefruchtet
zu haben, durch welche mehrere angeseheneFürsten den
Kaiser für eine Versöhnung mit Otto zu gewinnen
suchten. Sie schickten im Sommer 1231 den Edeln Al-
brecht von Arnstein zu diesem Zwecke nach Italien, und
dieser fand bei Friedrich um so geneigteresGehör, als sich
damals dessen Sohn, König Heinrich, gegen den Vater
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empörte und die Verhältnisse in Italien sich wieder mehr
zu verwirren begannen. Auch die nahen Beziehungen, in
welche der Kaiser durch seine Verlobung und baldige Ver¬
mählung mit Isabella, der SchwesterHeinrichs von England,,
zu dem englischenKönigshause trat, werden das Werk der
Versöhnung gefördert haben. Friedrich übertrug zunächst
durch einen zu Montefiascone im September 1234 ausge¬
stellten Erlal’s das Schiedsrichteramt in der noch immer
zwischen ihm und Otto von Lüneburg schwebendenStreit¬
frage über das Erbe des Pfalzgrafen Heinrich einer Anzahl
geistlicher und weltlicher Reichsfürsten, unter denen sich
auch dem Welfen durchaus freundlich gesinnteMänner, wie
sein Schwager, der eine der beiden Brandenburger Mark¬
grafen, und dessenVasallen, die Brüder Albert und Gebhard
von Arnstein, befanden. Zwischen Johannis 1235 und 1236
sollte die Sache entschieden sein. Aber noch ehe der
Schiedssprucherfolgte, kam der Kaiser im Frühling 1235
nach fast fünfzehnjähriger Abwesenheit selbst nach Deutsch¬
land, um hier mit den vielfachen anderen Wirren, welche
zu schlichten waren, auch den Streit mit dem wölfischen
Hause beizulegen. In Worms feierte er am 15. Juli seine
Vermählung mit Isabella von England. Dann ging er über
Hagenau nach Mainz, wohin er für die Mitte des August
einen allgemeinen Reichstag zur Ordnung der deutschen
Angelegenheitenberufen hatte. Seit den Tagen Friedrichs 1.
hatte man eine so glänzende Versammlung in deutschen
Landen nicht mehr gesehen. Neben der Aufrichtung und
Verkündigung eines allgemeinen Reichsfriedenswar es be¬
sondersdie welfische Angelegenheit,welche den Kaiser und
die Fürsten in Mainz beschäftigte. Da man von beiden
Seiten guten Willen mitbrachte, gelang der beabsichtigte
Ausgleich ohne Schwierigkeit. Otto von Lüneburg entsagte
feierlich mit gebeugtemKnie allem Hafs und Groll, welchen
er und seine Vorfahren bislang gegen das staufischeKönig¬
tum gehegt hatten, gab sich ganz in des Kaisers Hand und
übertrug sein bisherigesEigen, das Castrum Lüneburg, mit
allen dazu gehörigenBurgen, Ländern und Leuten zu lehens¬
weiser Wiederverleihung auf das Reich. Der Kaiser seiner¬
seits verzichtete auf seine von den Töchtern desPfalzgrafen
Heinrich erworbenen Rechte an die Stadt Braunschweig
und wies diese gleichfalls dem Reiche zu. Nachdem dann
Otto seine gefalteten Hände in diejenigen desKaisers gelegt
und auf das ihm dargereichte heilige Kreuz desReichesden
Eid der Treue geleistet hatte, erklärte ihn Friedrich zum
Herzog und Fürsten und belehnte ihn mit dem zu einem



Das weliische Erbe zu einem Herzogtume erhoben. 318

Herzogtume und ReichsfahnlehenerhobenenwelfischenErbe,
welches auch auf seineNachkommen, die Söhnesowohlwie
die Töchter, übergehensollte. Zugleich verlieh er ihm den
Reichszehntenzu Goslar und seinenDienstmannen dasselbe
Recht, dessensich die Ministerialen des Reicheszu erfreuen
hatten. Dies alles geschahin zahlreicher feierlicher Reichs¬
versammlung am 15. August 1235, unter dem prächtigen
Zelte, das dem Kaiser von dem Sultane von Ägypten ver¬
ehrt worden war. Die darüber ausgestellte,mit angehängter
goldener Bulle versehene Verleihungsurkunde, durch das
Zeugnis der meisten anwesendenReichsfürsten bekräftigt,
ist im Originale noch jetzt vorhanden. Kaiser Friedrich
aber, voll Freude über die glückliche Beilegung des lang¬
jährigen Zwistes mit dem welfischen Hause, liefs den Tag,
an welchem das Reich einen so bedeutendenZuwachs an
Land und Leuten erlangt hatte, in den Annalen desselben
verzeichnen.

Seit dieser Zeit legte sich Otto den Titel eines Herzogs
von Braunschweig bei, ein Titel, den er freilich schonfrüher
bisweilen geführt hatte. Der Vorgang selbst aber war für
die weitere Geschichte der weltischen Lande und seiner
Fürsten von höchster Bedeutung. Indem Otto die von
seinemHause bisher immer noch festgehaltenenHoffnungen
auf eine umfassendeWiederherstellungseinerfrüherenMacht
endgültig aufgab, sicherte er ihm dagegenden Schutz und
die Anerkennung der Reichsgewalt für den bis dahin gleich¬
falls vielfach angefochtenenund bedrohten Besitzstand, der
aus dem grofsen Zusammenbruchevon Heinrichs desLöwen
Herrschaft gerettet worden war. Seit der Ächtung desletz¬
teren hatte das wölfischeHaus seine frühere reichsfürstliche
Stellung in Sachsen und damit seinenZusammenhangmit
den Institutionen des Reiches, wie diese mit der Zeit zu
einer festen Ausbildung gekommenwaren, eingebüfst. Otto
verzichtete auf diese anomale, unhaltbar gewordeneStellung
eines freien, aufserhalb des ReichsnexusstehendenErbherm,
und indem er seine Ällode dem Reiche zu Lehen auftrug
und sie aus der Hand des Kaisers als Herzogtum zurück¬
empfing, trat er zu einer Zeit, da die Landeshoheit in un¬
aufhaltsamer Entwickelung begriffen war, in die Reihe der
Reichsfürsten,denen dieseEntwickelung vorzugsweisezugute
kam. An die Erhebung der welfischen Erblande zu einem
Reichsfiirstentumeknüpft sich die ganze geschichtlicheWei¬
terbildung dieserLande. Sie ist der Ausgangspunkt für ihre
territoriale Gestaltung und für das provinzielle Sonderleben
ilmer Bevölkerung geworden.
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Die Vorteile der neu errungenen Stellung zeigten sich
für Otto sofort. Seit der Katastrophe Heinrichs des Löwen
war die Rechtslageder von ihm behauptetenLänder einem
ewigen Schwanken ausgesetzt gewesen. Die unruhigen,
kriegerfüllten Zeiten hatten unablässig an dem Bestände
derselbengerüttelt. Kleinere und gröfsere Vasallen waren
bemüht gewesen, in der allgemeinen Verwirrung sich der
Abhängigkeit von dem welfischen Hause zu entledigen.
Manchen war es gelungen, bei anderen hatten sich die alten
Beziehungen zu ihren Herren wenigstens gelockert. Die
geistlichen Fürsten hatten grofsenteils ihre Kirchenlehendem
Hause entzogen,selbst die von Ottos Vorfahren so sehr be¬
günstigten Städte hatten hier und da daran gedacht, ihre
Abhängigkeit von der Landesherrschaft mit der Reichs¬
freiheit zu vertauschen. Überall galt es für Otto, Verlorenes
•wiederherbeizubringen,zerrisseneFäden wiederanzuknüpfen,
alte Beziehungenzu erneuern, unsicher gewordeneVerhält¬
nisse von neuem zu befestigen. Unermüdlich und mit
grofsem unleugbarem Geschick hat er sich diesen schwie¬
rigen Aufgaben unterzogen. Zunächst und vor allem mufste
ihm daran gelegen sein, die Grafschaft Stade, deren sich
alsbald nach des Pfalzgrafen Heinrich Tode der Erzbischof
von Bremen bemächtigt hatte, zurückzugewinnen. Schon
vor seiner Aussöhnung mit dem Kaiser hat er dies un¬
ablässig im Sinne gehabt. Während Erzbischof Gerhard II.
mit dem trotzigen Bauernvolke der Stedinger wegen des
von diesen verweigerten Zehnten in einen schweren, von
Jahr zu Jahr gröfsere Verhältnisse annehmendenKampf
verwickelt war, fiel der Welfe im Frühling 1233mit Heeres¬
macht in das Erzstift und bedi’ohtedie Hauptstadt desselben.
Er trug kein Bedenken, sich dadurch in den Verdacht der
Bundesgenossenschaftmit den ketzerischenBauern zu bringen,
gegen welche die Kirche ihre Flüche schleuderte und im
ganzen deutschenLande damals das Kreuz gepredigt ward.
Als dann der Hafs gegen die Stedinger wuchs und in den
Jahren 1233 und 1234 nicht weniger als vier Heerfahrten
gegen das heldenmütigeVolk unternommen wurden, deren
letzterer dasselbeendlich am 27. Mai 1234 erlag, da wagte
auch Otto nicht länger, an seiner Seiteauszuharren. Durch
den Bischof von Hildesheim liefs er sich sogarbewegen,das
Kreuz gegen sie zu nehmen, aber er konnte sich nicht
überwinden, sein Schwert gegen die Feinde des Bremer
Erzbischofs, der ihm sein väterliches Erbteil vorenthielt,
wirklich zu ziehen. Auch nach ihrer Niederlage hielt er
an seinenAnsprüchen auf die Grafschaft Stade unerschütter-
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lieh fest, selbst als er darüber in den Bann der Kirche
verfiel, den der Papst Gregor IX. am 17. August 1235
bestätigte. Kaum hatte er seinen Frieden mit dem Kaiser
gemacht, so brach er gegen Bremen auf und begann, um
den Erzbischof zur Nachgiebigkeit zu zwingen, am 11. No¬
vember 1235 die Belagerung der Stadt. Hatte doch
Friedrich II., uneingedenk der dem Erzbischöfe einst er¬
teilten Bestätigung der Schenkung des PfalzgrafenHeinrich,
wenigeWochen vorher (31.Oktober) den StaderMinisterialen
und Bürgern die Weisung erteilt, dem von ihm zum Herzoge
von Braunschweig erhobenenFürsten nicht länger den Ge¬
horsam zu versagen. Als die Belagerung Bremens indes
keine Fortschritte machte, liefs Otto von der Stadt ab und
besetztedas erzbischöflicheSchlofs Ottersberg. Mittlerweile
zeigte sich der vom Kaiser im Stich gelasseneErzbischof
einem billigen Vergleiche nicht abgeneigt, und auch Otto
mochte Bedenken tragen, die Sacheauf die Spitze zu treiben.
So kam denn im folgenden Jahre (1236) eineÜbereinkunft
zwischen den beiden Parteien zustande, welche diesemfast
hundertjährigen Hader um die Grafschaft Stade endlich ein
Ziel setzte. Der Herzog empfing die Inseln Gorieswerder
und Finkenwerder, sowie die Grafschaft in den Gogerichten
Hittfeld und Hollenstedt als bremischesLehen, ferner einen
jährlichen Anteil an dem Grafenschatze im Betrage von
150 Mark und endlich die einmaligeSummevon 1600Mark.
Dagegen verzichtete er auf alle seine inbezugauf Lehengüter
an den Erzbischof erhobenenAnsprüche. Über dasEigengut
und die Dienstmannenin der Grafschaft behielt man die Ent¬
scheidung des Kaisers vor und einigte sich zugleich über
die Niederlegung der Schlösser Ottersberg und Harburg.
Aufserdem verpflichtete sichjeder Teil, keine verbrecherische
Unterthanen des andern zu hausen und denen, welche
während des Krieges durch Parteinahme hüben und drüben
ihre Güter verloren hatten, diese zurückzustellen.

Leichter als mit cbm Bremer Erzstifte ward es Otto,
sich mit dem Bistume Verden in ein freundnachbarliches
Verhältnis zu setzen und von dem Bischöfe die Belehnung
mit den schon seinen Vorfahren übertragen gewesenen
Kirchenlehen zu erhalten. Noch während er in der Ge¬
fangenschaft der Grafen von Schwerin war, gelang esseiner
Mutter, vom Bischöfe Iso die Belehnung ihres Sohnesmit
fast allen Lehen der Verdener Kirche, welche Pfalzgraf
Heinrich besessenhatte, zu erwirken. Es gehörte dazu
unter anderem die Vogtei über das Kloster Walsrode, die
Otto versprach, demNeffen desBischofs, demjungen Grafen
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Bernhard von Wölpe, wiederum zu Lehen zu reichen,sobald
dieser zu seinen Jahren gekommen sein würde, ferner die
Bruchgegend von Bleckede, von welcher der Bischof für
den Fall ihrer Urbarmachung sich und seinenNachfolgern
einige Hufen vorbehielt. Im übrigen wurden nur die von
dem Pfalzgrafen Heinrich schon früher dem Grafen von
Hoya überlassenen Lehen von dieser Vergabung ausge¬
nommen. In ähnlicher Weise erlangteOtto vom Erzbischöfe
von Mainz, dem er die Klöster Bursfelde und Homburg
überliefs, im Jahre 1239 die Belehnung mit allen einst von
seinem Oheime Heinrich besessenenGütern, mit einziger
Ausnahme der Vogteien zu Heiligenstadt, Hofgeismar und
Nörten. Weniger glücklich war der Herzog mit seinenAn¬
sprüchen auf die Jurisdiktion über das Bistum Hildesheim,
welche er auf dem Keichstage zu Mainz vergebens zur
Geltung zu bringen versuchte. Bischof Konrad wufste für
seine Beweisführung, dafs das Stift keiner fremden Herr¬
schaft, keiner herzoglichenGewalt als derjenigendesBischofs
unterworfen sei, die einhellige Zustimmung der anwesenden
Fürsten zu gewinnen. Dagegenerhielt Otto von der Äbtissin
von Gandersheimohne Mühe die Lehen seinesOheims, des
Pfalzgrafen Heinrich, und der Abt Gerhard von Werden
übertrug ihm zu derselbenZeit (1232) die Vogtei über die
Stadt Helmstedt, wo beide zugleich eine Burg zu bauen
beschlossen,deren eine Hälfte demAbte, die anderedagegen
dem Herzoge zustehen sollte. Von der Äbtissin Gertrud
von Quedlinburg aber erwarb er nach demTode desLand¬
grafen Heinrich llaspe von Thüringen gegen die Summe
von 500 Mark im Jahre 1247 die Beleimung mit der Mark
Duderstadt, die man wegen ihrer Einträglichkeit wohl „die
goldene Mark“ nannte.

Nicht minder bedeutend als diese Kirchenlehen und
geistlichen Güter war der Zuwachs an Land und Leuten,
den Otto von den weltlichen Fürsten und Grafen Sachsens
zu erlangen verstand. Agnes, die Witwe des Pfalzgrafen
Heinrich, überliefs ihm 1235 gegen einige dem von ihr ge¬
gründeten Kloster Wienhausen zugewandteVergabungendie
Burg Celle und 1243 für 1100Mark und den Ort Isenhagen,
wo sie gleichfalls eine klösterliche Stiftung zu errichten ge¬
dachte, den Zehnt aus den GoslarschenBergwerken. Von
Siegfried, dem letzten Grafen von Altenhausen und Oster¬
burg, erwarb er nach einander dessenEigengüter Diesdorf
und Lengede,dann dessenganzesBesitztum in der Grafschaft
Stade, zwischen Salzwedel, Brome und Gardelegen, in Wal¬
beck und in dem ganzen Lüneburger Lande, auch samt-
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liehe Ministerialen des Grafen in diesen Gebieten. Die
mächtigen, an beiden Ufern der mittleren Weser reich be¬
güterten Grafen von Everstein, welche sich nach Heinrichs
desLöwen Sturze der Lehensabhängigkeitvon demwölfischen
Hause zu entziehengewufst hatten, brachte er wieder in den
Bereich seiner Machtsphäre. Am 27. August 1235 schlofs
er zu Göttingen mit den Grafen Otto und Konrad eine
ewige Sühne und einen Freundschaftsvertrag, der auf die
heiligen Reliquien beschworen und dessen treue Erfüllung
seitens der Grafen durch die Geiselschaft von je einem
ihrer Söhne und von je fünf ihrer Dienstmannenverbürgt
ward. Ebenso trag Heinrich von Homburg dem Herzoge
1247 zu Celle sein zwischen Hameln und Hildesheim ge¬

legenes Schlofs Lauenstein zu Lehen auf. Die wichtigste
Erwerbung aber wohl von allen, welche Otto machte, war
diejenige der Stadt Hannover und der übrigen Besitzungen
der Grafen von Lauenrode. Von Konrad von Rode, der
uns in den Kämpfen Heinrichs des Löwen als einer von
dessentreuestenDienstmannenwiederholt begegnetist, hatten
sich durch seine Söhne Hildebold und Konrad die Grafen
von Limmer, welche sich später Grafen von Wunstorf
nannten, und die Grafen von Lauenrode abgezweigt. Das
Gebiet der letzteren umfafste aufser der Stadt Hannover
und der auf dem Berge in der Neustadt daselbstgelegenen
Burg Lauenrode namentlich die von Hildesheimlehensrührige
kleine und grofse Grafschaft. Jene lag am Nordwalde,
den jetzigen Hämeier, Steinwedelcrund Bockmer Holzungen,
und wurde in den Jahren 1230 bis 1236 von dem Grafen
Konrad dem Bischöfevon Hildesheimabgetreten. Die grofse
Grafschaft dagegen erstreckte sich über die spätereÄmts-
vogtei Ilten, das sogenannte„grofse und kleine Freie“, und
reichte bis dicht an die östliche Gemarkung der Stadt
Hannover heran. Es ward dem HerzogeOtto nicht schwer,
die Stadt Hannover sowohl wie jene grofse Grafschaft von
den Söhnen des Grafen Konrad von Lauenrode, da diese
sämtlich kinderlos waren, zu erwerben. Hannover huldigte
ihm schon 1241 als seinemHerrn, und im Jahre 1248 trat
ihm Heinrich, der letzte der Lauenroder Grafen, alle seine
übrigen Besitzungen, auch die Lehen der bischöflichen
Kirchen von Hildesheim und Minden, gegen eine Leibrente
von 20 Mark ab.

So sehen wir Otto seit seiner Aussöhnung mit dem
Kaiser unablässigbemüht, auf friedlichem Wege und durch
geschickte Benutzung der Umstände sein Herzogtum auf
eine feste Grundlage zu stellen, Entfremdeteswieder herbei-
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zuschaffenund dasselbedurch neueErwerbungen abzurunden.
Klug, verständig und haushälterisch hat er im Lande ge¬
waltet. Wenn er sich dem ganzen Geiste der Zeit gemäfs
mild und freigebig gegen die Kirchen und Klöster erwies,
so hat er dochauch darin stetsein weisesMais zu beobachten
verstanden. Seinen staatsmännischenBlick zeigte er vor
allem in der Förderung und Huld, die er den damals
mächtig aufstrebendenStadtgemeindenseinesLandeserwies.
Hannover, Braunschweig, Lüneburg, Münden, Osterrode
verdanken ihm ihre frühesten Stadtrechte. Den Handel
zwischen Lüneburg und Hamburg hat er durch die Be¬
seitigung der Abgaben, welche ihm die Hamburger Kauf¬
leute zahlen mufsten, von einer drückenden Fessel befreit.
So friedlicher Art indessenOttos Thätigkeit während der
letzten Zeit seiner Regierung war, so hat er doch auch
mehrmals, weniger im eigenenals in anderer Interesse,zum
Schwerte gegriffen. Seine Schwäger, die Markgrafen von
Brandenburg, unterstützte er in dem schwerenKriege, den
sie während der Jahre 1240 bis 1245 mit Magdeburg,
Halberstadt und dem Markgrafen von Meifsen zu fuhren
hatten. Im Jahre 1240 aber zog er dem deutschenOrden
zuhilfe, der soebenbegonnenhatte, im Mündungslandeder
Weichsel sich festzusetzen und hier die Anfänge seines
später so berühmt gewordenen Ritterstaates zu gründen.
Mit Ottos Hilfe wurde die damals von den heidnischen
Preufsen hart bedrängte Burg Balga entsetzt, und als dann
auf den Rat eines verräterischen Landsmannes NamensPo-
mande die Ermländer, Natanger und Barter sich von neuem
vor der Burg lagerten, wurden sie von dem Herzoge und
den Rittern in einer blutigen SchlachtaufsHaupt geschlagen
und „alle bis auf den letzten Mann“ vernichtet. Nach
einjähriger Abwesenheit — auf so lange band ihn sein
Kreuzgelübde — kehrte Otto in die Heimat zurück. Hier
ist ihm das letzte Jahrzehnt seiner Regierung in fast un¬
unterbrochener friedlicher Thätigkeit vergangen. Selbst seine
Parteinahme für den Grafen Wilhelm von Holland, der nach
Friedrichs II. Tode zum GegenkönigeKonrads IV. erhoben
ward, führte zu keinerlei kriegerischen Verwickelungen, da
fast alle benachbarteFürsten sich derselbenPartei anschlossen.
Otto vermählte dem Gegenkönige seine vierte Tochter Eli¬
sabeth, und am 25. Januar 1252 fand zu Braunschweigdie
Hochzeit statt. Aber es mochte als eine schlimme Vor¬
bedeutung erscheinen, die sich in der That durch den
frühen Tod des Königs nur zu bald erfüllen sollte, dafs in
der Brautnacht die Burg Thanquarderode, Heinrichs des
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Löwen Prachtbau, und mit ihr ein grofser Teil der Altstadt
in Flammen aufging. Mit genauer Not rettete die junge
Königin ihren Gemahl durch die diesemunbekanntenGänge
der Burg. Sein königlicher Schmuck aber, die Krone und
viele Kostbarkeiten, wurden von dem entfesseltenElemente
zerstört. Wenige Monate später (9. Juni 1252), als er sich
eben anschickte, den auf Johannis angesetzten grofsen
Reichstag in Frankfurt zu besuchen, starb, 48 Jahre alt,
Otto das Kind, der erste Herzog von Braunschweig und
Lüneburg. Nach den glaubwürdigsten Zeugnissen liegt er
zu Braunschweig in dem dortigen Dome begraben. Er
hinterliefs eine zahlreiche Nachkommenschaft, welche ihm
seine Gemahlin Mechtild von Brandenburg geboren hatte.
Von den Töchtern haben wir bereits Elisabeth, die vierte
unter ihnen, erwähnt: die übrigen waren Mechtild, Helena,
Adelheid und Agnes. Mechtild heiratete den Fürsten Hein¬
rich II. von Anhalt. Helena war mit dem Landgrafen
Hermann II. von Thüringen verlobt und reichte nach dessen
Tode (f 1241) dem PlerzogeAlbrecht I. von Sachsenihre
Hand. Adelheid ward mit Heinrich demKinde, demersten
Landgrafen von Hessen, Agnes endlich, nachdem sie eine
Zeit lang Nonne in Quedlinburg gewesen,mit dem Fürsten
Wizlaw II. von Rügen vermählt. Nicht minder zahlreich
waren die Söhne Ottos. Der älteste, wie der Vater ge-
heifsen, starb schon als Knabe infolge eines unglücklichen
Sturzes mit dem Schlitten und ward zu Lüneburg bestattet.
Die beiden jüngsten widmeten sich dem geistlichen Stande.
Konrad, anfangs Dompropst in Bremen, ward späterBischof
von Verden, Otto Bischof von Hildesheim. Albrecht und
Johann übernahmennach dem Tode des Vaters, der letztere
anfangs unter der Vormundschaft deserstereu,die Regierung
des Herzogtums zu gesamterHand und haben dieselbege¬
meinschaftlich geführt, bis sie im Jahre 1267 sich zu einer
Teilung des väterlichen Erbes entschlossen.
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Zehnter Abschnitt.
Kulturgeschichtlicher Überblick.

Kein Zeitraum ist für die mittelalterliche Geschichte
Deutschlands und selbst für dessen spätere staatliche Ent¬
wickelung bedeutungsvollergewesen als derjenige, den wir
in diesemdritten Buche unserer Darstellung dem Leser zur
Anschauung zu bringen versucht haben. Er umfafst den
höchstenAufschwung der Kation und zugleich den raschen
Verfall aller der Institutionen, welche zu dieseraufserordent-
lichen Entfaltung von nationaler Kraft und Machtfülle ge¬
führt hatten. Das Kaisertum als die Verkörperung des
politischen Gedankens einer sich über alle Völker des
christlichen Abendlandes erstreckenden idealen Herrschaft
erreichte im Laufe des 12. Jahrhunderts zur Zeit Friedrichs I.
seine höchsteAusbildung, um wenige Menschenalterspäter
nach Friedrichs II. Tode in ein Chaos von Verwirrung
und Auflösung zu versinken, und dieses Schicksal sollten
mit ihm bald die übrigen mittelalterlichen Mächte, die Kirche
und das Rittertum, teilen, nachdem sie noch eben in den
Kreuzzügen ihre gröfstenTriumphe gefeiert hatten. Andere
staatliche und sozialeBildungen, deren Anfänge bis in diese
Periode zurückreichen, nahmen allmählich ihre Stelle ein.
Wie die zentrale Macht des König- und Kaisertums dem
emporstrebenden Territorialstaate weichen mufste, so trat
der Adel- und Ritterstand bald gegen das sich machtvoll
entwickelnde Bürgertum zurück, und selbst die Kirche
blieb von dieser Wandlung der Verhältnissenicht unberührt,
indem sich, wenn auch vorerst nur zaghaft und sporadisch,
bereits die ersten Spuren einer bald erstarkendenOpposition
auf religiösem Gebiete zu zeigen beginnen.

Für Sachsenlag aufserdem ein entscheidendesMoment
zu der gründlichen Umgestaltung des äufseren politischen
Lebens in der Auflösung des Herzogtums, das bisher,
namentlich zu Heinrichs des Löwen Zeit, die Kräfte des
Stammes vereinigt hatte. Die infolge davon eintretende
Zerbröckelung des letzteren in eine Menge kleinerer Terri¬
torien ist auf beschränktem Gebiete gewissermafsen ein
Vorspiel des grofsen Auflösungsprozesses,welcher nach dem
Untergange des staulischenHauses der ganzen Kation nicht
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erspart blieb. Was der Politik Friedrichs I. hier im Norden
gelungen war, das vollendete sich in den traurigen Zeiten
des sogenannten Zwischenreichs in fast allen Gebieten
Deutschlands und gab der ganzen Zeitströmung die beherr¬
schende, dem ausgebildeten Partikularismus zustrebende
Richtung. Wie verderblich sich die Beseitigung der zen¬
tralistischenGewalt desHerzogtumszunächstfür dieWahrung
der deutschen Interessen dem Auslande gegenüber erwies,
hat sich bereits aus dem Verlaufe unserer Darstellung er¬
geben. Seit Heinrichs des Löwen Sturzekonnte Dänemark,
das bis dahin die Lehenshoheit des Reiches bereitwillig
anerkannt hatte, daran denken, ganz Nordalbingien von
Deutschland abzureifsen,sich der wendischenLänder an der
Ostseezu bemächtigen, Lübeck und Hamburg unter seine
Herrschaft zu beugen. Wohl waren es prophetischeWorte,
die Herzog Bernhard von Sachsenim Jahre 1209 am Fufse
desvon seinemgewaltigenVorgänger vor der Burg zu Braun¬
schweig errichteten Löwen gesprochen hatte: „Was sperrst
du den Rachen auf gen Osten? lafs ab — du hast ja was
du gewollt — und wende dich lieber nach Norden.“ Nur
durch dasZusammentreffeneiner Reiheglücklicher Umstände
war es der zersplitterten Macht der norddeutschenFürsten
gelungen, den bleibendenVerlust jener deutschenGrenzlande
abzuwenden. Aber auch auf die inneren Verhältnisse, auf
die ganzeGestaltungdesprovinziellen Lebensdessächsischen
Stammes hat das Äufhören der alten herzoglichenGewalt
insofern nicht günstig zurückgewirkt, als dadurch die mafs-
lose, weiter und weiter fortschreitendeZerklüftung desselben
in eine Anzahl kleinerer Territorialmächte nur allzu sehr
gefördert wurde. Das Wesen des Stammesherzogtumsals
eines ursprünglich vom Kaiser verliehenenReichsamteshatte
jede Teilung desselbenausgeschlossen,während die nun mit
dem Territorialstaate sich ausbildende Landeshoheit die
Summe der von ihr geübten Regierungsgewaltvom Stand¬
punkte des fürstlichen, Privatrechtes aus als einen Besitz
betrachtete, an welchem wenigstens die Söhnedes Fürsten
gleichmäfsig Anspruch zu erheben hatten und der deshalb
einer stets weiter greifenden Zersplitterung anheimtiel.

Von den mancherlei auf sächsischemBodenentstehenden
territorialen Neubildungen hat unsere Darstellung es nur
mit demHerzogtumeBraunschweig-Lüneburgzu thun. Das
letztere beruhte, wie wir gesehen haben, auf einer Zu¬
sammenfassungder von dem weliischen Hause bis dahin
behauptetenAllodialbesitzuugen zu einemReichsfürstentume,
als dessen Grundlage die darüber ausgestellte kaiserliche
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Urkunde nur im allgemeinendie Feste Lüneburg mit ihrem
Zubehör und die Stadt Braunschweigbezeichnet. Es würde
hier der Ort sein, die einzelnen Bestandteile des neu
geschaffenenHerzogtums und damit dessenUmfang und
Bedeutung zu ermitteln. Dem stellen sich aber bei der
Dürftigkeit und Unsicherheit der überlieferten Nachrichten
nicht unbedeutendeSchwierigkeitenentgegen. Den sichersten
Anhalt dazu bieten die Teilungsurkunden der SöhneHein¬
richs des Löwen vom Jahre 1202. Denn liier wird der
Bestand der welfischen Erbgüter, soweit er noch in der
Hand des Hauseswar, einzeln namhaft gemacht. Doch darf
man dabei nicht aufseracht lassen,dals in dieseAufzählung
sicherlich manches mit aufgenommen worden ist, dessen
Besitz damals schon streitig war und bei dem es sich also
nur um Ansprüche handelte. Dahin wird das Gut zu
rechnen sein, welches als an der von der Burg Hanstein
nach Mainz führenden Reichsstrafseund dann von da rhein-
abwärts bis zum Meere gelegen dem Pfalzgrafen Heinrich
zugewiesenward, ebensodie Besitzungenin Thüringen, die
in Ottos Anteil fielen. Anderes war dann später noch in
den Kämpfen des letzteren um das Reich und in den
Kriegen während der ersten Regierungsjahre Ottos des
Kindes verloren gegangen. Die gesamten überelbischen
Lande hatten sich ausdemLehensverbandegelöst,Hitzacker
und Lauenburg waren an denHerzog Albrecht von Sachsen,
die Grafschaft Stade an den Erzbischof von Bremen, der
Desenbergan Paderborn abgetretenworden. Die Grafschaft
Peine ging später an Hildesheim verloren. Zudem war die
Befreiung der Bistümer von der herzoglichenVogtei wohl
eine der einsclminkenden Bedingungen, unter denen das
neue Herzogtum errichtet ward. Die Besitzungenlängs der
Heerstrafsebis Mainz, die Gegendenjenseit der Ohre Bode
und Selke, sowiedie thüringischenGüter mit der Rothenburg
waren ein Raub der benachbarten Geistlichen und Herren
geworden. In Westfalen löste sich das Lehensverhältniszu
den Welfen gänzlich, an der Weser lockerte es sich. Dazu
kam, dafs mehrere, sonst dem Herzogtume unterworfene
Städte die günstige Zeit benutzt hatten, um die Reichs-
unmittelbarkeit zu erlangen: Lübeck, Hamburg, Bremen,
Nordhausen. Kaum war es gelungen, Braunschweig und
Göttingen in demalten Abhängigkeitsverhältnissefestzuhalten.
Das einst so mächtige und blühende Bardowiek aber war
seit seiner Zerstörung durch Heinrich den Löwen zu einem
unbedeutenden Orte herabgesunken. Gegen so viele und
mannigfaltige Verluste konnten die von Otto dem Kinde
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gemachtenErwerbungen doch nur als ein geringer Ersatz
erscheinen.

Die Zeit der SühneHeinrichs des Löwen und Ottos des
Kindes ist in jeder Hinsicht, besondersaber in staatsrecht¬
licher Beziehung, eine Zeit des Übergangs aus früheren
allmählich absterbendenZuständen zu einer neuenOrdnung
der Dinge. In ihr liegen die Anfänge desTerritorialstaates
und der Landeshoheit, welche von nun an die Geschicke
des deutschen Volkes vorwiegend bestimmen sollten. Der
Begriff der Landeshoheit beruhte darin, dafs das frühere,
jetzt erblich gewordeneReichsamt des Fürsten mit privat¬
rechtlichen Befugnissen, mit lehensrechtlichen, vogteilichen
und grundherrlichen Rechten zu einer von dem Reiche nur
in lockerer Abhängigkeit stehendenRegierungsgewalt ver¬
schmolz, als deren Inhaber die Fürsten zuerst in dem be¬
kannten Statut Heinrichs VII. vom 1. Mai 1231 mit dem
Ausdruck „Landesherren“ (domini terre) bezeichnetwerden.
Man hat dieses Gesetz mit Recht als die Grundlage be¬
zeichnet, auf der sich die Territorialherrschaft, bisher wohl
durch Gewährenlassenseitensder Kaiser geduldet aber jetzt
erst rechtlich von ihnen anerkannt, sowohl nach unten wie
nach oben hin weiter entwickelt hat. An seinerSpitze steht
der Verzicht des Königs auf das Recht der Neuanlagevon
Burgen und Städten zum Nachteile der Fürsten. Dagegen
werden diesenihre Freiheiten, Gerichtsbarkeiten,Grafschaften
und Centen, mögen sie nun von ihnen selbst verwaltet
werden oder an andere verliehen sein, feierlichst gewähr¬
leistet: auch sollen die Centgrafen ihre Gerichtsbarkeit von
niemandem anders als von dem Landesherrn oder seinen
Beauftragten empfangen und die Malstätte des Gerichtes•
nicht ohne den Willen desGerichtshermverrücken. Hatten
diese Bestimmungen den Zweck, die gesamte niedere Ge¬
richtsbarkeit vor etwaigen Übergriffen der königlichen
Gewalt sicher zu stellen und sie ganz der Beeinflussung
seitensder Fürsten zu überweisen, so werden andere Vor¬
schriften hinzugefügt, welche offenbar die Beeinträchtigung
der landesfürstlichen Rechte durch die untergeordneteren,
damals gleichfalls nach grösserer Selbständigkeit ringenden
Stände verhindern sollten. Dahin gehören die gegen die
Städte, zumal die Reichsstädte, gerichteten Bestimmungen
des Gesetzes. Neue Märkte sollten die alten nicht hindern
und niemand zum BesucheeinesMarktes gezwungenwerden.
Die Verlegung der alten StrafsenohneWillen ihrer Benutzer
wird untersagt und den Fürsten das Geleitsrecht, mit dem
sie belehnt sind, bestätigt. Die Aufnahme und Haijsung

21*



824 Drittes Buch. Zehnter Abschnitt.

von Verbrechern,Verurteilten und Geächtetenin den Städten
soll nicht geduldet, die städtischeBannmeile abgethan und
die Gerichtsbarkeit der Stadt nicht über den Umfang der¬
selben ausgedehntwerden. Eine weitere Verstärkung der
fürstlichen Gerichtsbarkeit lag in der Bestimmung, dafs der
Kläger dem Gerichte desBeklagten, wenn dieser der Unter-
than eines Fürsten war, zu folgen habe. Vornehmlich aber
sollte das den Fürsten so verhafste Institut desPfahlbürger¬
tums völlig abgeschaflntwerden. Der König versprachaufser-
dem, keine neue Münze schlagen zu lassen, durch welche
diejenige eines Fürsten beschädigt würde. An demselben
Tage mit diesem für die Ausbildung der Landeshoheit so
eminent wichtigen Gesetzewurde freilich ein zweites gege¬
ben, welches den Erlafs neuer Konstitutionen an die Zu¬
stimmung der höheren Stände des Landes (meliorum et
majorum terre) knüpfte und soden Bodenschuf, auf welchem
sich die spätere landständische Verfassung der deutschen
Territorien ausgebildet hat.

Als dieseReichsgesetzepromulgiert wurden, bestand das
Herzogtum Braunschweig-Lüneburg noch nicht: es wurde
erst einige Jahre später geschaffen. Aber es nahm sogleich
an den Begünstigungen Anteil, welche dem deutschen
Fürstentume dadurch gewährt worden waren. Gerade bei
der Neubildung diesesHerzogtums kamen die beiden Mo¬
mente in Betracht, durch deren Zusammenwirken die terri¬
toriale Landeshoheit erwuchs: ein uraltes Patrimonium und
eine wenn nicht neu geschaffene, so doch erst jetzt vom
Reiche ausdrücklich anerkannte Fürstengewalt. Rechtlich
hatten die Welfen seit der Verurteilung Heinrichs desLöwen
zu dem Verluste aller seiner Reichslehenihre Stellung als
Reichsfürsten eingebüfst und waren wieder auf den Stand
von hochfreien Edelherren, den das Geschlechtin den frü¬
hestenZeiten seinerGeschichtesich zumRuhme angerechnet
hatte, herabgesunken. In Wahrheit behaupteten sie aber
auch nach Heinrichs Sturze in den ihnen gebliebenenErb¬
ländern eine fürstliche oder demFürstentume nahekommende
Stellung. Ihr grofserBesitz und die Lehenshoheitüber eine
ganze Reihe von angesehenenGrafenhäusern stellte sie fak¬
tisch noch immer den Reichsfürsten ebenbürtig zur Seite.
Nicht nur dafs Pfalzgrat Heinrich, Wilhelm von Lüneburg
und dessenSohn Otto, letzterer schon vor seiner Erhebung
zum Herzoge, häufig, Pfalzgraf Heinrich fast immer in Ur¬
kunden und auf Siegeln den Fürsten- oder Herzogstitel
führen, selbst die kaiserliche Kanzlei erkannte gewisser-
mafsen diese Ausnahmestellung von Heinrichs des Löwen
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Nachkommen dadurch an, dafs sie ihnen denselbenTitel
beilegte. Durch die Erhebung der welfischenErblande zu
einem Herzogtume des Reiches, ward dieser Anomalie ein
Ende gemacht. Otto das Kind trat jetzt auch rechtlich in
die Reihe der Reichsfürsten und erlangte damit für seine
bisherigen Allode alle die Vorteile, welche die Gesetzgebung
Friedrichs II. und Heinrichs VH. den deutschen Fürsten
gewährte. Das Herzogtum Braunschweig-Lüneburg bildete
fortan ein geschlossenesTerritorium mit denselbenRechten
und Ehren für seinenInhaber, wie alle übrigen grofsenReichs¬
fürstentümer.

Es lag in der Natur dieser neuen territorialen Fürsten¬
gewalt, dafs sich durch sie das Beamtenwesenreicher ge¬
staltete und bald für die Verwaltung desLandesmafsgebend
wurde. Von den fürstlichen Dienern kommen zunächst die
eigentlichenHofbeamten in Betracht, welche jene Zeit indes
noch nicht von den Staatsbeamtenstreng unterschied, da
der Begriff des Staatesdurchaus in der Person des Fürsten
gipfelte. Unter diesen Hofbeamten tritt vor allen anderen
zu dieser Zeit das Ministerialengeschlechthervor, welches
sich von Blankenburg, in der Folge aber auch nach dem
Orte Campe und dem im HalberstädtischengelegenenNein¬
dorf benannte. Schon am Hofe Heinrichs des Löwen er¬
scheint Jordanes von Blankenburg als Truchsefs, und sein
gleichnamiger Sohn hat diesesAmt auch unter dem Pfalz¬
grafen Heinrich und während der greiseren Hälfte der Re¬
gierung Ottos des Kindes verwaltet, bis ihn seit 1242 sein
Sohn Anno darin ablöste. Das Schenkenamt war in der
Hand eines anderenZweiges desselbenGeschlechtes,der von
Jusarius, dem Bruder des älteren Jordanes, abstammte. Er
sowohl wie sein gleichnamiger Sohn erscheinen in dieser
Stellung nach einander am Hofe des Pfalzgrafen Heinrich
und Ottos desKindes. Marschall zur Zeit Heinrichs war Wil¬
helm (Willekin) von Volkmarode, auch unter Otto demKinde,
wo indes Werner von Lüneburg neben ihm erscheint und
später Heinrich Grubo _in diesem Amte vorkommt. Die
Stellung eines Kämmerers am Hofe Wilhelms versah ein
gewisser Luderus, bei dem Pfalzgrafen Heinrich aber und
Otto dem Kinde Herwig von Ütze (Utessem). Aufser diesen
vier Erzämtern kommen einzeln noch andere Hofamter vor.
So wird, abgesehenvon den Hofkaplänen und Schreibern,
ixnter Otto dem Kinde ein Forstmeister (vorstmestere)Wize-
linus und am Hofe des Pfalzgrafen Heinrich ein Arzt (phy¬

sicus) Johannes genannt. Für die Rechtsprechung in den
herzoglichen Gerichten und die Geschäfte der Verwaltung
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waren die Vögte (advocati) von hervorragenderBedeutung.
Wir finden sie namentlich in allen gröfserenOrtschaften, so
in Celle, Göttingen, Osterrode, Lüneburg und Braunschweig.
In letzterer Stadt war die Vogtei im Besitze des angesehe¬
nen Geschlechtesder Herren von Wenden und Dahlum. Die
Erhebung der Zölle an den verschiedenen.Zollstätten stand
dem Zöllner und Mautner (telonarius), die Überwachung der
Münzprägung dem Münzmeister (monetarius, archimoncta-
rius) zu. Dies ganze Beamtentum, das sich dann in ähn¬
licher Weise auch in den Gebieten der geistlichen Herren,
der Grafen und Dynasten wiederfindet, war indes während
dieser Periode noch in einer allmählichen, langsam fort¬
schreitenden Entwickelung begriffen. Seine völlige Aus¬
bildung erreichte es erst in der folgenden Zeit.

Nicht ohne Mühe war es nach Heinrichs des Löwen
Sturze dessenNachkommengelungen, ihre Lehenshoheitüber
eine Anzahl von Grafenhäusern des alten Sachsenszu be¬
haupten, die sie auch in der Folge zur Anerkennung zu
bringen wufsten. Es war ihnen dies hauptsächlich in den
engerischenLandschaften geglückt, wo ihre Hausmacht am
geschlossenstenerscheint,während sich Westfalen und Nord-
albingien völlig aus der alten Verbindung gelöst hatten.
Nach wie vor gingen die Grafen von Everstein, Dassel,
Poppenburg, Spiegelberg, Wunstorf, Wölpe, Hallermund,
Stumpenhausen(Hoya), Woldenberg, Schladen,Dannenberg,
Lüchow, sowie die Harzgrafen von Blankenburg, Regenstein,
Hohnstein,Scharzfeld,Lauterberg und Wernigerode bei ihnen
Zu Lehen. Daneben standen von denEdelherren desLandes
die von Plesse, Schonenburg, Meinersen, Lippe, Dorstadt,
Diepholz, Diepenau, Boldensele, Hessen und Warberg zu
Ihnen in einem mehr oder weniger abhängigenVerhältnis.
Fast alle diese Geschlechterhaben in der Folge durch den
Anfall ihrer Besitzungenden Bestand desHerzogtumsBraun-
schweig-Lüneburg vergrößert. Während der hier in Rede
stehendenZeit hat schon Otto das Kind mit diesen Erwer¬
bungen begonnen, indem er, wie wir sahen, das Erbe der
Grafen von Lauenrode an sich brachte. In umfassenderer
Weise das Herzogtum auf diesemWege abzurunden, blieb
freilich einer weit späterenZeit Vorbehalten.

Die Macht und der Reichtum der Kirche war noch
immer in stetigemWachsen begriffen. Die Bischöfe hatten
infolge der Zertrümmerung des Herzogtums Sachsen jetzt
eine unbestrittene, völlig unabhängige fürstliche Stellung er¬
langt. Die Anstrengungen des welfischenHauses,demErz¬
stifte Bremen die Grafschaft Stade zu entreifsen, waren in
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gleichem Mafse endgültig gescheitert wie der schüchterne
Versuch Ottos des Endes, seineherzoglicheGerichtsbarkeit
im Umfange desBistumsHildesheim zur Geltung zu bringen.
Nach dem Muster der weltlichen Herrschaften bildeten sich
auch die geistlichen Gebiete immer entschiedenerzu Terri¬
torien mit voller Landeshoheitaus, und der Bischof erscheint
in Ausübung der letzteren durchaus in derselben Stellung
wie die weltlichen Fürsten. Doch ging ein grofser Teil der
bischöflichenMacht im Verlaufe der Zeit in die Hand der
Domkapitel über, welche jetzt bei der Erledigung des
bischöflichenStuhles unter Ausschlufs der Laien bereits für
sich das alleinige Recht der Neuwahl in Anspruch nahmen.
Nicht ohne lebhaften Widerstand des Laienelementeshaben
die Domkapitel diesen Anspruch durchgesetzt. Bei der
Wahl desHildesheimerBischofsKonrad II. fanden die Dom¬
herren vonseiten der bischöflichen Dienstmannen und der
Bürger von Hildesheim die lebhaftesteOpposition. Weder die
Mandate desPapstesnoch dieVermittelung, welchePfalzgraf
Heinrich in seinerEigenschaft als Reichslegateintreten liefs,
vermochten diese zu brechen. Erst als der Bann der Kirche
die Widerspenstigen traf und Friedrich II. energisch gegen
sie einschritt, mufsten sie sich beugen. Für Hildesheim war
damit das Recht des Laienstandes, sich an den Bischofs¬
wahlen zu beteiligen, für immer vernichtet.

Schon zu Anfang des 12. Jahrhunderts hatte der zu¬
nehmendeReichtum der Kirche zu einer sich bald ins Mafs-
lose steigerndenVerweltlichung derselbengeführt. Auch die
strengere kirchliche Richtung, welche von Clugny ihren
Ausgangspunkt genommen,hatte 'diese in dem ganzen Zuge
der Zeit hegende Entwickelung auf die Dauer nicht zu
hemmen vermocht. Sobald sie sich die Welt unterworfen
hatte, verfiel auch sie ihrem zersetzendenEinflüsse. Infolge
der Kreuzzüge häufte sich dann der Grundbesitz immer
mehr in der toten Hand zusammen, und zugleich mehren
sich die Klagen über das ungeistliche Treiben, über den
nur auf Erwerb und Lebensgenufs gerichteten .Sinn des
Klerus. Gerade gegendie Ordenskreiseund die klösterlichen
Genossenschaften,die dochvorzugsweisesich zu demGrund¬
sätzeder Weltflucht bekannten, richteten sich dieseBeschul¬
digungen. Kaiser Lothar sah sich genötigt, die Nonnen aus
dem Kloster, welches seine Vorfahren zu Lutter gegründet
hatten, wegen ihres leichtfertigen Lebens und infolge der
Verschleuderung des Kirchengutes zu entfernen und das
Kloster mit Benediktinermönchen neu zu besetzen. Einen
förmlichen Kampf hatten König Konrad III. und der Abt
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von Corvey gegen die Zügellosigkeit und Verschwendung
der Abtissin Judith und der Nonnen des Klosters Kemnade
an der Weser zu führen. Dieses von zwei Töchtern des
aus billingischemGeschlechtestammendenGrafenWichmann
gegründete Frauenkloster war um die Mitte des 12. Jahr¬
hunderts so verwildert, dafs Konrad im Einverständnis mit
dem Papste EugeniusIII. die Abtissin Judith, eineSchwester
des Grafen Siegfried von Bomeneburg aus nordheimschem
Hause, absetzte und das Kloster dem Abte Wibald von
Corvey zum Zweck einer gründlichen Keform übergab.
Aber Judith leistete diesen Mafsregeln gegenüber den ent¬
schlossenstenWiderstand. Nachdem sie auf dem Frank¬
furter Reichstageim März 1147 vergebensdie Zurücknahme
derselben zu erlangen versucht hatte, drang sie mit Unter¬
stützungDietrichs von Ricklingen und andererDienstmannen
in dasKloster, bemächtigte sich desKirchturms, den sie be¬
festigte und mit Proviant versah, vertrieb die Corveyer
Mönche und liefs ihren Propst in die Weser werfen. Es
bedurfte des bewaffneten Einschreitens der Ministerialen
von Corvey, um sie endlich aus demKloster zu entfernen.

Einer solchen Verwilderung des klösterlichen Lebens
suchten nicht nur die oberen kirchlichen und staatlichen
Gewalten nach Möglichkeit zu steuern, sondern aus den
klösterlichen Kreisen selbst ist zu dieserZeit mehrmals eine
durchgreifendeReform desgesamtenOrdenswesensangestrebt
worden. Diesen Bestrebungen verdankten die Orden der
Prämonstratenserund Cistercienserihre Entstehung, welche
neben anderen Zwecken die Erneuerung der Regel des
heiligen Benedikt in ihrer ursprünglichen Reinheit und
Strenge verfolgten. Jener Orden hat in demBraunschweiger
Lande nur vereinzelte Klöster gegründet: da er bald sein
Hauptaugenmerkauf die Bekehrung der heidnischenWenden
richtete, fiel seinerThätigkeit vorzugsweisedas weite Gebiet
der nordostdeutschenMarken zu. Doch haben wir am Süd-
und Südwestsaumedes Harzes zwei Prämonstratenserklöster
zu erwähnen: Ilfeld und Pöhlde. In Pöhlde, einem der einst
der Königin Mathilde zu ihrem Wittume überwiesenenOrte,
hatte bereits 952 deren Sohn, Otto der Grofse, ein Kloster
für Benediktinermönche gegründet, das er dem Täufer
Johannes und dem heiligen Servatius weihte. Otto II.
schenkte es im Jahre 981 dem Erzstifte Magdeburg, und
da sich auch hier in der Folge die Klosterzucht lockerte,
so übergab der heilige Norbert, nachdemer den erzbischöf¬
lichen Stuhl von Magdeburg bestiegenhatte, nach Beseiti¬
gung der früheren Benediktiner das Kloster an Mönche des
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von ihm gestiftetenPrämonstratenserordens,eine Änderung,
die dann Papst Innocenz II. im Jahre 1138 bestätigte.
Von Pöhlde aus ward später, gegen Ende des 12. Jahr¬
hunderts, das Kloster Ilfeld mit Prämonstratensernbesetzt,
doch reichen die Anfänge desselbenschon in eine frühere
Zeit zurück. SchonAdalger von Bielstein soll hier am Aus¬
gange des malerischenBehrethaleszur Sühnung desvon ihm
an dem Grafen Kuno von Beichlingen, Ottos von Nordheim
Sohne,begangenenMordes (f 1101) eine ewige Lampe ge¬
stiftet haben. Die Klostertradition schreibt ihm den Beginn
des Klosters zu, das dann sein gleichnamiger Sohn und
Enkel vollendeten. Adalgerus II., der erste Graf von
Hohnstein, und dessenGemahlin Luttrudis gelten als die
eigentlichenGründer desKlosters, welchemKönig Heinrich VT.
am 16. November 1190 den westlich gelegenenreichslehen¬
baren Klosterwald bestätigte.

So spärlich die Gründungen der Prämonstratenserin den
welfischen Landen waren, so zahlreich sind dagegendieje¬
nigen der Cistercienser. Die erste Kolonie, die ihnen hier,
ja überhaupt im Sachsenlandegelang, war Walkenried. In
einem jener einsamen, felsumhegtenWaldthäler, welche der
Orden mit Vorliebe aufzusuchen pflegte, da wo die vom
Harz herabkommende Wieda ihrer Vereinigung mit der
Zorge zustrebt, begann im Jahre 1127 eine Viertelstunde
nördlich von dem jetzigen Walkenried der Klosterbau, zu
welchem die Gräfin Adelheid von Klettenberg den Platz
und die erste Ausstattung hergab. Die Mönche kamen aus
Altencampen am Niederrhein und entfalteten bald in dem
feuchten und sumpfigen Thale eine so erspriefslicheKultur-
thätigkeit, dafs sich ihr Ruhm durch ganz Sachsenverbrei¬
tete. Infolge dieser harten Arbeit, aber auch durch die
reichlichen Schenkungen, die ihm in der Folge zuflossen,
sah sich dasKloster in den Stand gesetzt, seinesegensreiche
Wirksamkeit weit nach Südosten, das Helmethal entlang,
auszudehnenund hier durch Entwässerung der Kiethe und
Brüche allmählich dem-Anbau einen Strich Landes zu ge¬
winnen, der nochjetzt zu den fruchtbarsten und ergiebigsten
Deutschlands zählt. Fast um die nämliche Zeit entstand in
der Wesergegend,in einem engenThale zwischenVogler und
Solling unweit der Burgen Everstein und Homburg, durch
den Grafen Siegfried von Bomeneburg das Kloster Ame-
lungsborn. Auch dieses Kloster wurde mit Mönchen aus
Altencampenbesetzt und konnte schon im Jahre 1145 seiner¬
seits eineKolonie zur Begründung eines anderweitenKlosters
nach dem ostwärts von Braunschweig an der Wabe gele-
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genen Orte Riddagshausenaussenden. Die erste Dotation
diesesKlosters ging von demBraunschweigerStadtvogte Lu¬
dolf von Wenden aus, aber sie ward durch dessenLehens¬
herrn Heinrich den Löwen vervollständigt. Es erhielt den
WeihenamenMariencella, der sich indes gegenden altenOrts¬
namen nicht zu behaupten vermochte. Einige Jahre früher
schon (um 1138) war von dem Pfalzgrafen Friedrich von
Sommerschenburgdas Kloster Marienthal bei Helmstedt ge¬
gründet und mit Mönchen aus Altenbergen besetzt worden.
Es lag in holzreicher Gegend, am Westsaume des Lapp¬
waldes, der sich zwischenHelmstedt und Walbeck ausdehnt.
Im Jahre 1146 erhielt es durch den Pfalzgrafen seineAus¬
stattung, bestehend in dem vierten Teile des Lappwaldes
und einer Reihe anderer Besitzungen. Friedrich behielt sich
und seinem Geschlechte die Schirmvogtei vor, die Abtei
selbst unterwarf er dem Bistume Halberstadt, in dessen
Sprengel sie gelegen war. Zu der nämlichen Zeit (1146)
wurde gleichfalls in der Halberstädter Diöcese das Kloster
Michaelstein bei Blankenburg ins Leben gerufen. In dem
stillen, lieblichen Waldthale zwischen dem Langen- und
Staufenberge, etwa eine Wegstunde westlich von Blanken¬
burg, wo schon im 9. Jahrhundert die heilige Liutbirga als
Klausnerin gehaust hatte, erhob sich später eine kleine in
die Ehre des Erzengels Michael geweihte Kapelle, deren
Nähe auch in der Folge mehrere Einsiedler, darunter einen
Namens Volkmar, zu einem von der Welt abgeschiedenen
Leben anlockte. Der Ort heifst davon noch heute der
Volkmarskeller. Dieser Stiftung übergab Burchard, ein
Dienstmann der Abtei Quedlinburg, eine Reihe von Gütern
in deren unmittelbarer Umgebung, entsagte der 'Welt und
wurde ein Laienbruder. Die Abtissin Beatrix von Quedlin¬
burg liefs jene Schenkung im Jahre 1139 durch den Papst
Innocenz 11. bestätigen, und dieser bestimmte zugleich, dal’s
diejenigen, welche dort Gott zu dienen gedächten, ohne
Eigentum, gemeinsamund nach einer bestimmten Kloster-
regel leben sollten. Aber der Ort, wo auf dieseWeise die
Autange des Klosters entstanden,erwies sich bald selbstfür
Cistercienser als zu rauh und abgeschieden,und so wurde
dasselbewenige Jahrzehnte später nach dem am Ausgange
des Thaies gelegenenAckerhofe Evergodcsrodeverlegt, der
nun anfangs den Namen Neu-Michaelsteinerhielt, bald aber
sehlichtwegMichaelstein genannt wurde. Die Mönchekamen
auch hier aus Altencampen: der erste Abt hiefsRuotger.—
Endlich ist von Cisterciensermönchsklösternnoch das im
Jahre 1163 gegründete Kloster Lokkum unweit des Stein-
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huder Meeres zu erwähnen. In jenem Jahre kam Graf
Wulbrand von Hallermund, der Erbe des einst von Hermann
von Winzenburg erschlagenenBurchard von Lokkum, mit
seiner Gemahlin Beatrix und seinen Kindern nach Minden
und legte in der dortigen Domkirche vor dem Bischöfe
Werner und einer zahlreichen Versammlung von Geistlichen
und Edeln auf demAltar des heiligen Petrus und Gorgonius
die Urkunde über die Schenkung nieder, mit welcher er
das in Lokkum zu gründende, in die Ehre der Mutter
Gottes und des heiligen Gregorius zu weihendeKloster aus¬
zustatten gedachte. Die Mönche, welche an dem unwirt¬
lichen, von räuberischemGesindelheimgesuchtenPlatze keine
leichte Arbeit fanden, liefs man aus dem thüringischenKloster
Volkerode kommen. Von den SöhnendesGründers fanden
zwei hier ihre Ruhestätte: Burchard, der in Nienburg bei
einem Turnier schwer verwundet ward und dann zu Bent¬
heim starb, und Ludolf, dessensterbliche Reste, als er auf
der Rückkehr aiysdem Morgenlande 1191 verschied, in die
deutscheHeimat gebracht wurden. Der dritte Bruder, Wul¬
brand, fand seinenTod 1189 in Antiochien, wo er auch be¬
graben ward. Schon mit dieser Generation erlosch der
Mannsstammdes Stifters von Lokkum.

Der Gründung so zahlreicher Mönchsklöster nach der
Regel von Cistercium folgte bald diejenige nicht minder
zahlreicher Frauenklöster. Im Umfange der Mainzer Diöcese
entstanden von diesen das Marienkloster zu Osterrode, die
Klöster Wiebrechtshausenbei Nordheini und Bischoferode
in der Grafschaft Hohnstein, ferner in der Diöcese von
Minden das von dem Grafen Bernhard von Wölpe gestiftete
Kloster Marien- oder Isenseeunweit der Steinhuder Meeres.
Der Sprengel von Hildesheim sah durch die Grafen von
Wöltingerode oder Woldenberg, ein am Nordrande des
Harzes reich begütertesGeschlecht, das Kloster Wöltinge¬
rode, durch den kaiserlichenVogt Volkmar von Wildenstein
zu Goslar vor dem Rosenthore das Kloster zum Neuen
Werke, bei Braunschweig auf dem Rennelberge.durch Bal¬
duin von Campe dasKloster „zum heiligen Kreuze“, durch
Agnes, die Witwe des Pfalzgrafen Heinrich, die Klöster
Wienhausen und Isenhagen erstehen. In der Verdener
Diöcese endlich gründeten die Herren von Meding 1241 das
Kloster Alten-Medingen.

Aber mochten die früheren Orden der Benediktiner und
Augustiner an Lebenskraft und Regsamkeit von den neuen
Orden überflügelt werden, so sehrwaren sie dochnochnicht
erstarrt, dafs ihnen in dieserPeriodenicht auchnochmanche
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Klostergründung gelungen wäre. Im Jahre 1121 verlegte
Bischof Reinhard von Halberstadt das früher von derGräfin
Oda zu Kalbe an der Milde gestiftete Nonnenkloster, weil
es dort den beständigenAngriffen der Wenden ausgesetzt
war, nach Schöningen an der Südostspitzedes Eimes und
übergab es Mönchen des Augustinerordens, die es dem
heiligen Lorenz weihten. Andere Augustinerklöster, deren
Gründung in diese Zeit fallt, waren Riechenberg nordwest¬
lich von Goslar, 1117 gestiftet und 1122 eingeweiht,Marien¬
rode (früher Bachenrode) bei Hildesheim (1125), Fredelsloh
im SolhngerwaldezwischenMoringen und Dassel, 1137 vom
Erzbischöfe Adalbert von Mainz gegründet, und Marien¬
werder zwischen Neustadt und Hannover (1196), das dem
Grafen Konrad von Wunstorf seine Entstehung verdankt
Daran schlossensich für Augustinemonnen Derneburg im
Hildesheimschen, eine Stiftung der Winzenburger Brüder
Hermann und Heinrich (1143), Dorstadt, dessenGründung
man dem Edelherrn Arnold von Dorstadt zuschreibt, das
durch den Wordener Abt Wolfram von Kirchberg aus einer
Wallfahrtskapelle zu einem Frauenstifte erweiterte Kloster
auf demMarienberge vor Helmstedt, sowie dasvom Bischöfe
Konrad II. von HUdesheim(1221—1246) gegründete und
geweihte Kloster Wülfinghausen. Mit Benediktinern besetzte
Erzbischof Rudhard von Mainz 1102 das Kloster Marien¬
stein bei Nörten, die Abtissin Adelheid von Gandersheim
1124 das Kloster Klus und Graf Wulbrand von Haller¬

mund 1148 das Kloster Schinna in der Grafschaft Hoya,
während in Escherde bei Elze 1203 Benediktinerinnen
einzogen.

Es ist liier nicht der Ort, näher darauf einzugehen,wie
diese zahlreichen Klöster in dem damals noch mit Sumpf
und Wald bedeckten Lande überall die Mittelpunkte einer
gesteigerten Kultur des Bodens und einer verständig be¬
triebenen Landwirtschaft wurden. Durch ein oft grofsartig
angelegtesSystem von Wasserregulierungenwurden die ver¬
sumpften Thäler trocken gelegt und für. den Anbau oder
doch für die Viehweide gewonnen, durch Rodung oder Ab¬
brennen lichtete man die undurchdringlichen Wälder und
gründete zur Ausnutzung des so gewonnenenLandes Acker-
und Meierhöfe, die, in der Folge zu Dörfern erwachsen,
durch ihre Namensendung auf „rode“ oder „schwende“
(von swendian, swenden, d. i. ausreuten) noch jetzt ihren
Ursprung verraten. Namentlich entfalteten die Cistercienser
nach dieserRichtung hin eineebensoumfassendewie segens¬
reiche Thätigkeit. Der Verdienste der Walkenrieder Mönche
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um den Anbau der Landschaft zwischen Kyffhäuser und
Harz ist schon gedacht worden, und eine ähnliche Mission
für Wirtschaft und Kultur des Landes haben die Cister-
cienser auch anderwärts erfüllt. In ihren Klöstern, selbst in
den Frauenklöstem, fanden zudem Wissenschaftund Klein¬
kunst eine erspriefslichePflege. Aus denKlöstern Heiningen
und Wienhausen sind bewunderungswürdige Werke der
Stickerei, ausWöltingerode eineganzeReihemit herrlichenMi¬
niaturen und anderemSchmuckder mittelalterlichen Schreibe¬
kunst gezierteAndachtsbücher hervorgegangen.DieseLicht¬
seiten der damaligen klösterlichen Thätigkeit werden freilich
auch durch manche Schatten verdunkelt. Die Verbindung
und das gemeinsameLeben beider Geschlechterin Klöstern
und Stiftern, an welchen die frühere Zeit keinen Anstofs
genommenhatte, trug nicht selten schlimme Früchte. Die
Klagen über die Sittenlosigkeit der Geistlichen verstummen
auch in diesem Zeiträume nicht. Bischof Konrad II. von
Hildesheim that, als er noch Domscholaster in Mainz war,
im Einverständnis mit dem Papste alle Geistlichen des
Mainzer Sprengels, die mit Frauen lebten, in den Bann,
ohne dafs dies auch nur den geringsten Eindruck gemacht
hätte. Andere Übelstände traten im Kloster Neuwerk bei
Goslar hervor. Hier zeigten sich schon im Beginn des 13.
Jahrhunderts die ersten Spuren ketzerischer Gesinnung.
Der Propst Heinrich Minnecke brachte durch seine dem
Mysticismus sich zuneigendenLehren und durch seinewill¬
kürliche Verwaltung das ganze Kloster in Verwirrung. Be¬
nedikts Regel liefs er in den Brunnen werfen, den Nonnen
gestattete er nicht nur den Fleischgenufs auch in gesunden
Tagen sondern selbst den Luxus leinener Wäsche. Manche
von den Nonnen hielten ihn für einen zweiten wiederer¬
schienenenChristus. Der Bischof von Hildesheim schritt end¬
lich gegen ihn ein. Er wurde seinesgeistlichenAmtes ent¬
setzt und dem weltlichen Richter übergeben. Gemäfs der
Ketzerordnung Friedrichs II. mufste Heinrich Minnecke, in
Norddeutschland das erste Opfer der Ketzerverfolgung, am
29. März 1225 in Hildesheim den Scheiterhaufen be¬
steigen.

In dem Laienstande hatten sich zu Ende dieses Zeit¬
abschnittes,namentlichdurch dasEindringen unfreier Dienst¬
leute in die Kreise der Freien, die Standesverhältnissenicht
unwesentlich verschoben. Die freien Geschlechterverlieren
sich mehr und mehr und gehen in den Ministerialen unter,
deren Einflufs und Bedeutung in stetigem Steigen begriffen
ist. Nur hier und da haben sich solche altfreie Herren-



334 Drittes Buch. Zehnter Abschnitt.

geschlechter bis zu Ende dieser Zeit in ihrer früheren
Stellung behauptet,wie beispielsweisedie in der Gegendvon
Wolfenbüttel begüterten Herren von Biewende. Die Mi¬
nisterialen gliederten sich in ihrem Range nach dem
gröfseren oder geringeren Ansehen, in welchem ihre Dienst¬
herren standen. Reichsministeriale Geschlechter gab es in
Sachsengar nicht, obschon in den Wirren desThronstreites
zwischen dem welfischenund stautischenHause hier und da
von Dienstmannen des ersteren, wie von den Herren von
Wolfenbüttel, der Versuch gemacht worden ist, die Eeichs-
unmittelbarkeit zu erringen. Auf die Ministeriaütät im all¬
gemeinenäulserten die erstarkende Landeshoheit und die
Ausbildung des Territorialstaates insofern eine natürliche
Rückwirkung, als die Ministerialen desLandesherrn vor den
übrigen einen hervorragendenRang und eine bevorrechtete
Stellung erlangten. Wir haben gesehen, wie bei der Er¬
richtung desHerzogtumsBraunschweig-Lüneburgden Dienst¬
leuten Ottos des Kindes gleicher Rang und gleiche Rechte
mit denReichsministerialenausdrücklich gewährleistetwurden.
Unter ihnen ragten mehrere Geschlechter durch Ansehen
und Einflufs besondershervor. Abgesehenvon den schon
erwähnten Inhabern der Ilotamter sind darunter zu nennen
die Herren von Wolfenbüttel-Asseburg, zu denen der in der
Reichsgeschichtebekannte ReichstruchsefsOttos IV. Gunze-
lin von Wolfenbüttel gehörte, die von Osterrode, Oberge,
Rottorf, Bortfeld, Saldern, Veltheim, Gustedt, Wettelnstedt,
Esbeck,Medingen,Hardenberg,Heimburg, Brunsrode,Estorf,
und andere. Einen niedererenRang als die Ministerialen der
Reichsfürsten, des Herzogs und der Bischöfe, besafsendie
Dienstleute der nichtfürstlichen Herren, zumal der von
jenen lehensabhängigonGrafengesclilechtern.Sie bildeten den
Stand der niederen Ritter, indem sie mit den fürstlichen
Ministerialen wohl die Ritterbürtigkeit, nicht aber die
aktive Lebensfähigkeit, die gutsherrlicheGerichtsbarkeit und
die Berechtigung, im Rate der Fürsten zu sitzen, gemein
hatten.

Infolge der beherrschendenStellung, welche dasRittertum
mehr und mehr in der Gesellschaft einnahm, verschwand
die alte Gemeinfreiheit fast völlig. Nur in einzelnenGegen¬
den des Landes haben gröfsere Komplexe von freien Ge¬
meinden dieser Strömung der Zeit zu widerstehen und ihr
Herkommen und altes Recht trotz des Wechselsaller Ver¬
hältnisse sich zu wahren vermocht. Dahin gehören vor
allem die gröfsere und kleinere Genossenschaftder Freien
vor dem Nordwalde, die freie Mark im jetzigen Amte Burg-
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dorf, sowie die Freien auf dem Stemmwedein der Graf¬
schaft Diepholz, welche sich in ihren Freigerichten und
Sonderrechtenzum Teil bis in unsere Zeit hinein behauptet
haben. Ein grofser Teil der alten Gemeinfreien suchte
gegen die Bedrohungen und Bedrängnisse der Zeit Schutz
hinter den Mauern der aufblühenden Städte, wo sie meist
jene bevorrechteteKlasse der „Geschlechter“ bildeten, denen
lange das Regiment in der Stadt allein zustand. Aber auch
durch massenhaftenZuzug der Unfreien, welche in die
Städte flüchteten, wuchs die Bevölkerung der letzteren in
überx’aschendschneller Weise. Sie wurden der Grundstock
des bald sich zu Gilden zusammenschliefsendenHandwerker¬
standes, während die freien Burgensen ihre Enverbsthätig-
keit hauptsächlichdem Handel zuwandten. Denn auf diesen
sich gegenseitigergänzendenund bedingendenSphären des
wirtschaftlichen Lebens, dem Handel und dem Gewerbe,
beruhte im wesentlichen der sich jetzt rasch und glänzend
entwickelnde Wohlstand der Städte. Auf die Erzeugnisse
der einheimischenIndustrie gestützt, nahm der Verkehr der
grölseren Städte schonjetzt eine früher nicht geahnteAus¬
dehnung an. In Goslar erwuchs er aus dem Betriebe der
Bergwerke und Schmelzhütten,welche schon zu dieser Zeit
einen so grofsen Verbrauch von Holzkohlen verursachten,
dafs sich das Stift Simonis und Judä darüber bei dem
Bischöfe Konrad II. von Hildesheim beschwerte. In Lüne¬
burg und an anderen Orten war es die Gewinnung und
Zubereitung des Salzes, in Braunschweig der grofsartige
Aufschwung der Tuchweberei, wodurch ein lebhafter Han¬
delsverkehr selbst mit ferner gelegenenGegendenermöglicht
wurde. Osterrodewird schon1152 ein überaus reicher Ort
(opulentissimavilla) genannt.

Die Verfassung der einzelnen Städte entwickelte sich
allmählich, bei vielem Gemeinsamendoch überall unter
Berücksichtigung der besonderenlokalen Verhältnisse. Aber
schon in dieser Zeit erfolgt meistensdurch denLandesherrn
eine zusammenfassendeBestätigung der früheren Rechts¬
gebräuche und Gewohnheiten, welche dann die Grundlage
für die Weiterbildung des städtischenRechtesabgiebt. Eine
Ausnahmemacht Goslar. Denn diese Stadt war eine freie
Stadt desReiches. Ihr erteilte König Friedrich II., eingedenk
der von den Bürgern dem Reiche in allen Nöten und Ge¬
fahren bewiesenen Treue, am 13. Juli 1219 einen die
früheren Einzelprivilegien zu einem Ganzen vereinigenden
Freibrief, den man als das erste Stadtrecht von Goslar be¬
zeichnen kann. An der Spitze dieser merkwürdigen Ur-
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künde steht der Grundsatz, dafs, wer in Goslargewohnt und
während seinesLebens nicht als hörig angesprochenworden
sei, auch nach seinem Tode nicht als Knecht geachtet
werden solle, und dafs wer Jahr und Tag in der Stadt
gelebt, als freier Mann und als mit den übrigen Bürgern
gleichberechtigt anzusehen sei. Die wichtigsten übrigen
Bestimmungensind folgende: Gegen einenBürger kann nur
ein Bürger Zeugnis ablegen. In seinem Hause ist jeder
unverletzlich: selbst wenn ein Bürger einem Geächteten
Zuflucht gewährt, darf man nicht in sein Haus ein-
dringen, sondernmufs ihn vor Gericht rufen. Jeder Ein¬
wohner mufs zu den Abgaben beisteuern, mit Ausnahme
der Geistlichen, denen dafür aber auch kein Haus in
der Stadt sondern nur das aus dem Verkaufe gelöste
Geld geschenkt werden darf. Diese Bestimmung, welche
den Erwerb von Grundbesitz innerhalb der Stadt durch
die Kirche verhindern sollte, führte in der Folge oft
erbitterte Streitigkeiten zwischen den Bürgern und der
städtischen Geistlichkeit herbei. Die Gilden sind mit Aus¬
nahme der Münzergilde, welche das Falschmünzenverhüten
sollte, verboten, doch hat diesesVerbot nur bis zum Jahre
1223 gedauert, in welchem es durch Heinrich VII. wieder
aufgehobenward. Aufser manchen andern, meist auf das
Privatrecht bezüglichen Anordnungen enthält der Freibrief
dann noch eine Reihe alter und neuer Privilegien, darunter
dafs die Bürger von Goslar zur Landesverteidigung nur bis
Hildegesborg und zwar nur auf 14 Tage aufgebotenwerden
dürfen, dafs sie nirgend als in ihrer eigenen Stadt in der
kaiserlichen Pfalz zu Rechte zu stehen brauchen und nur
der Ungehorsamgegen den Vogt eineKlage vor demKaiser
begründet, endlich dafs sie im ganzenReiche mit Ausnahme
der Zollstätten zu Köln, Thiel und Bardowiek Zollfreiheit
geniefsensollen, das letztere nur die Erneuerung eines der
Stadt bereits früher durch den Kaiser Lothar gewährten
Privilegs. An der Spitze der Rechtspflegeund Verwaltung
steht der kaiserlicheVogt, der ausseinemAmte aufserordent-
lich reicheEinnahmenbezog. Während des12. Jahrhunderts
werden als Vögte genannt Widukinus, Anno ein Dienst¬
mann des Herzogs von Sachsen,Volkmar von Wildenstein.
Im Jahre 1204 erhielt Pfalzgraf Heinrich die Reichsvogtei
in Goslar als Preis seinesÜbertrittes zu Philipps Partei:
im Jahre 1246 ist sie im Besitze Konrads von dem Dieke
(Piscina). Unter dem Vogte standen — wohl für die
niedere Gerichtsbarkeit — vier von den Bürgern gewählte
Richter.
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Einen weit langsamerenEntwickelungsgang als in Gos¬
lar hat die Ausbildung der städtischen Verfassung in Hil¬
desheim genommen. Zwar als Zentralpunkt einer reichen
geistlichen Herrschaft wuchs die Stadt in ihrem äufsera
Umfange rasch zu einer gewissenBedeutung heran, aber sie
blieb während dieses Zeitraums noch durchaus von dem
Bischöfe abhängig. Der Bischof ernannte den Vogt, der
auch hier Gericht und Polizei handhabte, und die übrigen
Beamten. Auch dasältesteStadtrecht ('communejus civitatis),
welches zuerst bei Gelegenheit der Gründung der Damm¬
stadt 1196 erwähnt wird, ist den Bürgern sicherlich von
einem der früheren Bischöfe verliehen worden. Die erste
Aufzeichnung erhielt es in einem Statute, welches man
dem Bischöfe Heinrich I. zuschreibt und in das Jahr 1249
setzt. Dieses Statut beschäftigt sich vornehmlich mit der
Stellung des bischöflichen Vogtes, der das Gericht unter
Königsbann (sub excommunicatione regali) zu hegen hat,
während die das Urteil findenden Schöffen aus den freien
Männern der Bürgerschaft genommenwerden sollen. Auch
in Hildesheim galt der Grundsatz, dafs, wer ohne An¬
sprache Jahr und Tag in der Stadt gewohnt habe, von
niemandemzurückgefordert werden dürfe. Eine bedeutende
Erweiterung erhielt der Ort durch die gegen Ende des
12. Jahrhunderts gegründete Dammstadt. Es war eine
Kolonie von Flamändern, welche der Propst und das Ka¬
pitel auf dem Morizberge an der Nordseite des von da
nach der Stadt führenden Weges ansiedelten. Jeder An¬
bauer erhielt eine Baustelle von zwölf Ruten in der
Länge und sechs Ruten in der Breite. In der darüber
ausgestellten Urkunde, welche den Flamändern teils die
Rechte anderer flandrischer Anbauer zu Braunschweig und
an der Elbe verbürgte, teils sie unter das gemeineStadt¬
recht stellte, wird ihnen bereitsein von ihnen zu erwählender
Bauermeister (magister, civilis) zugestanden. Doch sollen
auch sie unter dem Stadtvogte stehen, der indes, wenn die
Ansiedler nicht ein anderesvorziehen, nur einmal im Jahre
Gericht halten und keinen Untervogt bestellen soll. Ein
Rat im späteren Sinne des Wortes, der die Angelegenheiten
der Stadt selbständig verwaltete, kommt in Hildesheim selbst
erst im Jahre 1249 vor, zugleich mit ihm erscheint dann
auch der erste Bürgermeister (magister civium).

Teils die landesväterlicheFürsorge Heinrichs desLöwen,
teils der dann um sein Erbe entbrennendeKampf haben es
bewirkt, dafs dasStadtrecht von Braunschweigin vergleichs¬
weise früher Zeit zu einer selbständigenAusbildung ge-
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kommen ist. Für seineNeugründung im Hagen hatte schon
Heinrich den Ansiedlern weitgehende Rechte, darunter die
selbständigeWahl eines Vogtes und eines städtischenRates
(consules), verliehen. Dann aber benutzten, wie bereits
erzählt worden ist, die Bürger der Altstadt, der Neustadt
und des Hägens die Bedrängnis, in welcher sich Otto das
Kind zu Anfang seiner Regierung befand, um von ihm das
umfassende Privilegium zu erhalten, das als „ottonisches
Stadtrecht“ bekannt ist und das erste gemeinsameStatut
für sämtliche Weichhilde, mit Ausnahme der alten Wiek,
enthält. Doch sind die einigendenBestimmungen desselben
wesentlich privatrechtlicher und kriminalrechtlicher Natur
und lassendas politische Sonderleben der einzelnenWeich¬
bilde unberührt. Diese bestanden nach wie vor als selb¬
ständige Gemeinwesen,ein jedes unter seinemeigenenRate,
mit eigener Verwaltung, zumal in allen finanziellen An¬
gelegenheiten. Eine Einung, wonach über Sachengemeiner
Stadt auf einem und demselben Hause zurate gegangen
werden, Gülten und Schofs der drei Weichbilde zusammen¬
gelegt und die Räte von Jahr zu Jahr nach Übereinkunft
erneuert werden sollten,hat erst im Jaln-e1269 stattgefunden.
Indessen sehenwir die Stadt in auswärtigenAngelegenheiten
bereits vor Ottos des Kindes Tode wie ein einziges, ge¬
schlossenesGemeinwesen handeln. Im Jahre 1247 ver¬
sprachen sich ßraunschweig und Hamburg im Fall eines
Krieges zwischen ihren beiderseitigen Landesherren gegen¬
seitig Schutz für Leben und Gut ihrer Bürger, und wenige
Jahre später (um 1249) kam ein ähnlicher Vertrag mit
Stade zustande,welcher die Güter und Waren beider Städte
bei einem etwa ausbrechendenZwiste bis zu einem be¬
stimmten Tage sicher stellte. Die alte Wiek ward noch
durch den Herzog Otto den übrigen Weichbilden ebenbürtig
zur Seite gestellt, indem er ihr 1245 das Stadtrecht der
Altstadt verlieh, auch den dortigen Lakenmachern Innungs¬
rechte erteilte, während die Goldschmiede in der Altstadt
ein solchesPrivilegium schon 1231 erhalten hatten.

Auch Lüneburg hat sein erstesStadtrecht, von demwir
wenigstenswissen, dem Herzoge Otto demKinde zu danken.
Der Ort war schon früh am Fufse der Burg auf dem
Kalkberge entstanden und infolge der reichen Salzquellen
und seiner günstigen Lage an der schiffbarenIlmenau rasch
aufgeblüht. Schon Lambert von Uersfeld rühmt seine Be¬
deutung. Zu der Altstadt gesellte sich bald der „Sand“,
der aus dem früheren Orte Modestorp erwuchs, und infolge
von Bardowicks Zerstörung nahm die Stadt an Einwohner-
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zahl und Reichtum nicht unbedeutend zu. Vielleicht schon
zu Heinrichs des Löwen Zeit erhielten die Bürger Abgaben¬
freiheit in Braunschweig, 1228 gewährte ihnen Otto das
Kind die freie Wahl eines Sodmeistersund im Jahre 1229
stiftete er die Marienkapelle, welcher 1235 die Gründung
eines Minoritenklosters folgte. Zur Erleichterung der Han-
delsbeziehungen mit Hamburg wurde 1239 durch einen
zwischen Otto und dem Grafen Johann von Holstein ge¬
schlossenenVertrag die gegenseitigenSteuerbedrückungen
aufgehoben, und im Jahre 1247 folgte dann vonseiten des
Herzogs die Verleihung des oben erwähnten Stadtrechtes.
In diesemFreibriefe, der gleichfalls die Jahr und Tag ohne
Ansprache in der Stadt ansässigenLeute für frei erklärt,
wird zugleich die Freiheit der zu bebauendenHofstätten
ausgesprochen. Er enthält ferner eine Reihe von Bestim¬
mungen über die Hinterlassenschaft der Bürger und der
in der Stadt etwa versterbendenFremden. Selbstdie Güter
eines Fremden, der in der Stadt ein Verbrechen begangen,
werden gegen vorzeitige Einziehung seitens des Vogtes in
Schutz genommen. Die Bürger werden aufserdemmit Aus¬
nahme des Salzzolles von jedem Zoll und Ungeld befreit.
Um den Streitigkeiten inbezugauf die in der Stadt wohnenden
Eigenleute des Herzogs ein Ende zu machen, verzichtete
der letztere gegen die Summe von 350 Mark auf dasHeer-
gewedde und Gerade derselben und gab ihnen für ewige
Zeiten die Freiheit.
In ähnlicher Weise, bald mehr bald weniger ausgiebig,

haben dann in dieser Zeit die übrigen Städte des Landes
ihre frühesten Rechtsordnungen und Freibriefe durch her¬
zogliche Verleihung erhalten. Den Bürgern von Göttingen
gewährleisteteOtto 1232 im vollen Umfange alle die Rechte,
welche ihnen schon zur Zeit seiner Oheime, des Kaisers
Otto und des Pfalzgrafen Heinrich, zugestanden hatten.
Näheres ist über dieses älteste Stadtrecht von Göttingen
nicht bekannt, aber schön 1251 stellen der Schultheifs, die
Konsuln und die Gesamtheit der Burgensen eine Urkunde
aus, was auf ein völlig geordnetes städtisches Regiment
schliefsen läfst. Im Jahre 1239 erhielt Osterrode die Be¬
stätigung aller Rechte, deren sich die Stadt bereits unter
dem Pfalzgrafen Heinrich erfreut hatte. Zugleich befreite
Herzog Otto die Bürger von allen Zöllen in Braunschweig,
schafftedasUngeld ab und machtedieEinfuhr desgoslarschen
Bieres von der Zustimmung der Bürgerschaft abhängig.
Auch für die Erweiterung der Stadt hat er gesorgt, indem
er bei der Jakobikirche einen neuen Stadtteil zu erbauen
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beschlofs, diesem die Rechte der Altstadt verlieh und den
Markt, der hier schon in früherer Zeit bestandenhatte, in¬
folge der Kriegswirren aber eingegangen war, erneuerte.
Hannover erhielt gleich nach seinemÜbergehenin dieHände
Ottos des Kindes (1241) von diesem die Bestätigung seiner
alten Freiheiten inbezug auf die innere Verwaltung, aufser-
halb der Stadt aber sollten die Bürger für ihre Güter und
Waren dieselbenRechte geniefsen,deren sich Braunschweig
erfreute, namentlich von allem Ungeld und Zoll befreit sein.
Der herzogliche Vogt hegt das Gericht und steht an der
Spitze der Verwaltung, aber neben ihm hat der Bauermeister
(magister civium) über die Richtigkeit von Mafs und Gewicht
zu wachen und der Rat (consules)die Vorsteher der Zünfte
(magistros artium manualium) zu ernennen. Die zur Stadt
gehörigen Holzungen und Weiden sollen Gemeingut der
Bürger sein. Wenige Jahre später (1244) hob der Herzog
dann auch das Gorade und Heergewedde in der Stadt auf
und erlaubte den Bürgern, auch aufserhalb derselbenkeines
von beiden verabfolgen zu lassen. Endlich hat Herzog Otto
auch Münden im Jahre 124(5 in seinen Schutz genommen,
ihm alle seine Freiheiten und das hier geltende fränkische
Recht bestätigt und eine Reibe Bestimmungen hinzugefügt,
die das früheste bekannte Stadtrecht des Ortes enthalten.
Mancherlei andereHuldc und Freiheiten wurden hinzugefügt:
der Besitz des Waldes zwischen den Flüssen Gelstra und
Lezmona, die Befreiung von allen Synodalabgaben,der Ge-
nufs der Zollfreiheit durch dasganzeLand, dasVersprechen,
auch das Wasser ober- und unterhalb der Stadt von jedem
Zoll zu befreien, endlich die Verordnung, dafs die auf irgend¬
einer Seite der Stadt anlegenden Schiffe ihre Fracht zum
Kaufe oder Verkaufe abzuladen hätten, eine Verordnung,
aus der sich dann das spätere Stapelrecht M¡Indens ent¬
wickelt hat.

So ward überall zu dieser Zeit in den Städten des
Landes der Grund zu einer politischen und wirtschaftlichen
Ordnung gelegt, wie sie die früheren Jahrhunderte entweder
gar nicht oder nur in unvollkommenerWeise gekannt hatten.
Die im sächsischenVolke tief wurzelnde Abneigung vor
dem engen, zusammengedrängtenWohnen in grösserenum¬
mauerten Orten ward allmählich durch die Gefahr für
Leben, Leib und Besitz überwunden, welche der Aufenthalt
auf dem Lande in diesenkriegerischenund unruhigen Zeiten
darbot, und nachdem man erst einmal die Vorteile eines
solchen festgegliedertenund strenggeordnetenGemeinwesens
kennen gelernt hatte, gestaltete sich das Bürgertum bald
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auch in Sachsenzu einemwichtigen, ja vielfach bestimmenden
Faktor des Staatslebens. Hinter der Entwickelung der
Städte trat diejenige des flachen Landes in wirtschaftlicher
Hinsicht mehr und mehr zurück. Dennoch bildete die
Landwirtschaft nach wie vor die Hauptbeschäftigung des
Volkes, auf welcher dessenErnährung vorzugsweiseberuhte.
Die alten Formen des Ackerbaues bestandenfort oder er¬
fuhren nur unwesentlicheVeränderungen, aber die Lebens¬
lage der bäuerlichen Bevölkerung erlitt, wie wir sahen,
durch den Untergang der alten Gemeinfreiheit eine völlige
Umgestaltung. Schon bildeten die Meier und Laten den bei
weitem überwiegenden Teil der Landbevölkerung. Jene
hatten wohl nur einen Teil der erzielten Feldfrüchte an
ihre Pachtherren abzugeben,während der unfreie Late auch
Dienste leisten und Geld zinsen mufste, wodurch seineLage
um so gedrückter erscheint, als ihn der erbliche Besitz
seinesGutes und die festen Abgaben, die er davon zu geben
hatte, keineswegs immer vor der Willkür seines Heini
sicherstellten. Trotz dieser für die Landwirtschaft nicht
eben günstigen Verhältnisse nahm der Anbau des Bodens
und damit die landwirtschaftliche Kultur stetig zu. Die
grofsen Strecken Unlandes, die es noch in Sachsengab, die
Wildnisse, Wälder und Sümpfe, schwandenmehr und mehr
zusammen. Zu den Anstrengungen,welchedie Cistercienser,
namentlich die von Lokkum und Walkenried, nach dieser
Richtung hin machten, kam seit dem Anfänge des12. Jahr¬
hunderts die Einwanderung zahlreicher Niederländer aus
Flandern, Holland und Seeland, wo seit den Zeiten der
Römer Deichbau und künstliche Entwässerung bekannt
waren. DieseKunst brachten die niederländischenKolonisten
jetzt nach Sachsen,und indem sie_dem Rufe der sächsischen
Fürsten, sich in den von den Überflutungen des Meeres
und der grofsen Flüsse bedrohten Gegendenniederzulassen,
folgten, schlossensie mit den Herren des Landes Verträge,
in denenihr Rechtsverhältniszu diesen,die ihnen zustehenden
Rechte und die von ihnen zu leistenden Pflichten, genau
verabredetund festgestelltwurden. SolcheHolländerkolonieen
lassen sich namentlich im Bremischen, wo sie durch die
Erzbischöfe Friedrich und Adalbero sowie durch Heinrich
den Löwen angesiedelt wurden, und in der goldenen
Aue nachweisen, wo die Mönche von Walkenried sie zur
Trockenlegung der sumpfigen Niederung an der Helme be¬
nutzten.

Das Gewohnheitsrecht, wie es im sächsischenVolke
während des Verlaufs der Jahrhunderte zur Ausbildung ge-
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kommen war, erhielt gegen Ende diesesZeitabschnittesseine
erste Bearbeitung in dem SachsenspiegelEikes von Repgow,
einem Werke, dessenBedeutung für die Kenntnis desmittel¬
alterlichen Rechtslebens weit über die Grenzen Sachsens
hinausgeht. Eike hat sein Werk zuerst in lateinischer
Sprache geschrieben,ohne Muster und ohne Vorgänger, wie
er selbst sagt, und dann dasselbe in den Jahren 1224 bis
1235 auf Bitten des Grafen Hoier von Falkenstein in das
Deutsche übersetzt. Seine Absicht war, dem sächsischen
Volke das Recht, welches in den Landgerichten der Freien
zur Anwendung kam, gleichsam wie in einem Spiegel vor¬
zuhalten. Nur dem Rechte der freien Ritter und Bauern
ist sein Buch gewidmet: die Städte mit ihren Satzungen
erwähnt er nur gelegentlich und das Hof- und Dienstrecht
schliefst er von seiner Darstellung ausdrücklich aus. Der
Sachsenspiegelist ein schönesZeugnis für die Bildung der¬
jenigen Kreise des Laienstandes, denen sein Verfasser an¬
gehörte. Eike war ein schöffenbar-freierMann und erscheint
als Schöffe■wiederholtin den Gerichten des Landgrafen von
Thüringen, des Fürsten von Anhalt und des Grafen Hoier
von Falkenstein. Das Freigut seiner Familie lag in dem
anhaitischenOrte Reppichau, im Gau Serimunt und in der
Grafschaft Wörbzig, die den Fürsten von Anhalt zustand.
Er besafs keine gelehrte Bildung, aber eine genaue, tief
eindringende Kenntnis der RechtsgewohnheitenseinesVolkes,
die er sich in langjähriger richterlicher Thätigkeit erworben
hatte. Den Sachsenund dem sächsischenRechte sollte,wie
er in der Vorrede erklärt, seine Darstellung gelten. Bis¬
weilen freilich bespricht er auch die abweichendenRechts¬
anschauungenanderer Stämme, zumal der Schwaben, die
sich in dem Gaue Suevon vielfach mit sächsischerBevöl¬
kerung mischten. Auch der Wenden und ihres Verhältnisses
zu den Sachsengedenkt er an einigen Stellen seinesBuches.
An der Spitze des letzteren steht eine Ausführung über das
Verhältnis der geistlichen und weltlichen Macht, desKaiser-
und Papsttumes, d. h. der beiden Gewalten, in denen die
ganze mittelalterliche Welt- und Rechtsanschauunggipfelte.
Dann wendet er sich zu den Ständen der Freien und zu
den Gerichten, welchen diese unterworfen sind, zu deu ver¬
schiedenenStufen des Heerschildesund der Verwandtschaft,
dem Erbrechte und der Vormundschaft, dem Gericht, seiner
Zusammensetzung,dem gerichtlichen Verfahren u. s.w. Der
König ist der gemeineRichter über alle: er richtet auch
über Leib und Leben der Fürsten. Aber er ist nicht Herr
alles Rechtes, sondern selbst dem Gesetzeunterworfen. Er
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mufs vor dem Pfalzgrafen zu Recht stehen und kann,
nachdem ihm das Reich durch Urteil aberkannt worden ist,
selbst seinenLeib verwirken. Die Knechtschaft hat ihren
Ursprung in Unrechter Gewalt. Kur in der langen Dauer
derselben hat man einen Grund gefunden, sie als gewohn-
heitliches Recht zu betrachten. Der Ursprung dessächsischen
Rechtesgeht nach des VerfassersAnsicht bis auf Karl den
Grofsenzurück. Als dieserdie Sachsenbezwang,liefs er ihnen
ihr altes Recht, soweit es nicht gegen die Satzungen der
Kirche und den christlichen Glauben verstiefs. Einzelne
Rechtsinstitute, wie das bei den Sachsen gültige Erbrecht,
den Beweis und das Urteilschelten durch angebotenenZwei¬
kampf, hat er ihnen selbst gegen seinenWillen bestätigen
müssen. Diesem sächsischen„Landrechte“ hat dann Eike
noch ein sächsisches„Lehnrecht“ hinzugefügt, gleichfalls
ursprünglich in lateinischer Sprache, das aber bald ins
Deutsche übertragen worden ist. Seine Hauptquelle sind
die allgemeinenLehensgewohnheiten,wie sie ohneprovinzielle
Besonderheit durch ganz Deutschland in fast allgemeiner
Gleichmäfsigkeit sich ausgebildet hatten. Hier tritt daher
auch nirgend ein besonderes, nur für Sachsen geltendes
Recht hervor, sonderneskommen durchwegallgemeingültige
Grundsätze des Lehensrechtes,wie esbei allen Stämmen des
deutschenVolkes bestand, zur Darstellung.

Den Mittelpunkt für das geistige und politische Leben
des Stammes bildete schon zu Heinrichs des Löwen Zeit
nicht mehr, wie früher, der Hof des Kaisers sondern der¬
jenige des Herzogs. Hier kam namentlich jene Bildung des
höheren Laienstandeszur Entfaltung, welche im Gegensätze
zu der bislang ausschliefslich von der Geistlichkeit be¬
herrschten Richtung den Gebrauch der lateinischen Spräche
verschmähteund die gänzlich vernachlässigteMuttersprache
wieder zu Ehren brachte. Die ritterliche Dichtung, welche
damals ihre Schwingen zu regen begann, fand auch an den
Höfen Heinrichs des Löwen und seiner Söhne eifrige Pflege
und Förderung. Der’ Reimchronist hat uns an verschie¬
denen Orten seiner Erzählung eine beredte Schilderung
von dem Glanze der Hofhaltung zu Braunschweig ent¬
worfen, zumal bei GelegenheitdesFestes,zu welchemKaiser
Otto um die Pfingsten 1209 seine vertrautesten Freunde
und treuesten Anhänger in der Burg Thanquarderodever¬
sammelte:

„Wo sconemen dho untphinc
de vursten und ir gesinde
und dhe hohebomen kiude,
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dhe zo dhem höbe quamen,
dhe ich nicht al bi namen
kan genennenwol.“

Kaum weniger prachtvoll und grofsartig waren die Feste,
welche Otto das Kind bei Gelegenheit der „Hochzit“
seiner Tochter Elisabeth mit dem Könige Wilhelm von Hol¬
land veranstaltete:

„We richliche se ghethan wart
mit obergrozer ere,
svar mir daz zo sagenc were,
von vursten, herreu, vrowen,
dhe men dha mochte scowen
und mengerleye wunnen spil
und anderer kurzewile vil.“

Schon aber war es längst Sitte geworden, dafs solche
Feste auch durch die Anwesenheit und die Kunst ritter¬
licher Sänger verherrlicht wurden, ja durch sie erst ihre
eigentliche Weihe erhielten. Von Heinrich dem Löwen und
seiner Gemahlin Hathilde ist es bekannt, dais sie für die
ritterliche Dichtung ein offenes Herz und ein liebevolles
Verständnis hatten. Die Herzogin brachte die Vorliebe für
die Dichtkunst mit aus ihrer normannischenHeimat, wo sie
noch in späterenJahren den ritterlichen SängerBertrand de
Born zu schwungvollen Liebesliedern begeisterte. Man hat
früher in ihr auch „thie ethele herzoginne, eines riehen
kuninges barn“ erkennen wollen, auf deren Veranlassung
der Pfaffe Konrad das bekannte Rolandslied verfafst hat.
Indes wird jetzt allgemein angenommen,dafs darunter Hein¬
richs des Löwen Mutter, Gertrud von Süpplingenburg,
Kaiser Lothars Tochter, zu verstehen sei. Heinrich selbst
aber hat auf die Entwickelung unserer frühesten epischen
Poesie einen unleugbaren Einflufs ausgeübt. Nicht nur dafs
die wechselvollenSchicksale seinesLebens, sein Zerwürfnis
mit dem Kaiser, deutlicher noch die wunderbaren Erlebnisse
seiner Fahrt in das Morgenland, sich in dem Gedichte vom
Herzog Ernst wiederspiegeln, dieses Gedicht ist auch nach
den neuestenForschungen höchst wahrscheinlich an seinem
Hofe, vielleicht selbst unter seiner persönlichenEinwirkung
entstanden. Mit gröfserer Sicherheit noch als zu dem Ver¬
fasser des „Herzog Ernst“ können wir seine Beziehungen
zu einem andern ritterlichen Dichter jener Zeit nachweisen,
zu Eilhard von Oberg. Dieser, aus einem erst vor kurzem
im Mannsstamme erloschenen, im Hildesheimischen und
Braunschweigischen vordem reich begüterten Geschlechte,
war ein Dienstmann des weltischen Hauses. Als solcher
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erscheint er wiederholt in Urkunden der Söhne Heinrichs
des Löwen, namentlich auch in den Teilungsurkunden von
1202. Aber sein Gedicht, in welchem er den später von
Gottfried von Strafsburg so meisterhaft behandelten Stoff
von Tristans und IsoldesLiebe zum Vorwürfe nahm, scheint
noch in die Zeit Heinrichs des Löwen zurückzureichen. Es
haben sich von ihm nur dürftige Bruchstücke erhalten: eine
vollständige Umarbeitung gehört einer späteren Zeit an.
Neben Eilhard stellt sich, als jüngerer Landsmann aber
wohl noch diesemZeiträume zuzuweisen,Berthold von Holle,
Ministerial und Truchsefs des Bischofs von Hildesheim,
dessen Sohn dann aber in ein Dienstmannsverhältniszum
Herzoge Otto von Braunschweig trat. Von den drei
Gedichten, die ihm zugeschrieben werden, Demantin,
Darifant und Krane, ist nur das erster,evollständig, das
letztere wenigstensin umfangreichenBruchstücken noch vor¬
handen.

Auch auf die Geschichtschreibungin Norddeutschland
während dieser Zeit ist die Einwirkung Heinrichs desLöwen
nicht zu verkennen. Die gröfseren und bedeutenderen
Werke sind unter dem Einflüsse, der von ihm und seiner
Umgebung ausging, entstanden. Von ihm selbst bezeugt
Gerhard von Steterburg den Eifer, mit welchem er für die
Sammlung der alten Chroniken sorgte,,und die Freude, die
er an der Beschäftigung mit diesen Überlieferungen hatte.
Sein Kapellan Geroid, den er aus Schwaben mitgebracht
und der an Gelehrsamkeit seinesgleichenin Sachsennicht
hatte, war der Lehrer Helmolds, des bekannten Geschicht¬
schreibersder Wenden, und ihm verdankte dieser,als Gerold
später durch die Gunst des Herzogs auf den Aldenburger
Bischofsstuhl befördert ward, seine sichersten und aus¬
giebigsten Nachrichten. Helmolds Werk, welchesdie unter
Heinrichs des Löwen mächtiger Leitung endlich gelungene
Unterwerfung und Bekehrung der

"Wenden
darzustellen

unternimmt, gehört trotz der mindestensübertriebenen An¬
griffe, die der Verfasser in neuester Zeit erfahren hat, zu
den bedeutendsten Leistungen der deutschen Geschicht¬
schreibung des Mittelalters. Für die Kenntnis der nord¬
deutschen, vor allem der wendischen Zustände ist die
Chronik von unschätzbaremWerte. Sie ward dann durch
Arnold, den ersten Abt des Johannisklosterszu Lübeck, bis
zum Jahre 1209 fortgesetzt. Auch hier steht Heinrich der
Löwe im Mittelpunkte der Ereignisse, wie denn einer der
Hauptgewährsleutedes Chronistenjener Heinrich von Brüs¬
sel war, der als Abt des Egidienklosters zu Braunschweig
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den Herzog auf seiner Pilgerfahrt nach dem heiligen Lande
begleitete und später zum Bischöfe von Lübeck erwählt
ward. Näher vielleicht noch als diese Männer stand dem
Herzoge der Propst Gerhard von Steterburg, dem wir eine
sich hier und da zu fernerenAusblicken erweiterndeChronik
seines Stiftes verdanken. Gerhard ist freilich von einer
fanatischenVorliebe für das wölfische Haus beseelt,so dafs
man seine Berichte nur mit Vorsicht benutzen darf, aber er
schildert die Begebenheiten, deren Augenzeuge er grofsen-
teils seihst gewesenund an denen er bisweilen einen per¬
sönlich bestimmenden Anteil genommen hat, mit grofser
Anschaulichkeit und Lebendigkeit. Die übrigen Bistums¬
und Klosterchroniken, die in dieser Zeit entstanden, dürfen
wir hier übergehen: sie sind vorwiegend dürftige Kompi¬
lationen, welche wohl manche schätzenswerteNachricht ent¬
halten, aber kaum eine irgend hervortretende Bedeutung
beanspruchen können. Dagegen steht am Ende dieser
Periode der erste umfassendeVersuch, die Weltgeschichte,
wie die damalige Zeit sie verstand, in einem grofsen in
niederdeutscherProsa geschriebenenWerke weiterenKreisen
des Volkes zu erschliefsen. Es ist dies die sogenannte
sächsischeWeltchronik, welche man wohl, obschon ohne
hinreichenden Grund, Eike von Repgow, dem Verfasser
des Sachsenspiegels,zugeschriebenhat. Von einer ausführ¬
lichen Darstellung der alten Geschichteausgehend,behandelt
die Chronik in ihrem Hauptteile die Schicksaledesdeutschen
Reiches und seiner Träger und Vertreter, der deutschen
Kaiser, immer indes unter besondererBerücksichtigung der
norddeutschenGegenden,denen der Verfasser offenbar ent¬
stammte. Kann man auch nicht sagen, dafs letzterer den
Zusammenhang der Begebenheiten in tiefer eindringender
Weise erfafst habe, so stellt sich diesesniederdeutscheGe¬
schichtswerk doch demberühmtenBucheEikes einigennafsen
ebenbürtig zur Seite, nicht nur weil hier dasdeutscheIdiom
zum erstenmale zu einer gröfseren historischen Darstellung
verwandt worden ist, sondern auch wegen des im Vergleich
mit den früheren historischenKompilationen immerhin grofs-
artigen Planes, der ihm zugrunde liegt.

Von den bildenden Künsten tritt auch in dieser Periode
noch die Baukunst als die herrschende hervor, welcher die
übrigen dienen. Die strenge Weiterbildung der dem ro¬
manischen Stile eigentümlichen Grundideen führte gegen
Ende derselben zu der höchsten Vollendung dieser früh¬
mittelalterlichen Kunstform. Auf dem Gebiete der Profan¬
architektur sowohl wie auf dem des Kircheubaues hat sie
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auch in den sächsischenGebieten Bewunderungswürdiges
geleistet. Von den Profanbauten ist vor allem das jetzt
wiederhergestellte,von den Chronistenals „clarissimum regni
domicilium“ geprieseneKaiserhaus zu Goslar hervorzuheben.
Es ist ein schlicht gehaltenes,aber gerade durch seine Ein¬
fachheit mächtig wirkendes Gebäude,zweistöckig, von Nord
nach Süden laufend und mit seiner Hauptfront gegenOsten
gerichtet. Die Verbindung zwischen den beidenGeschossen
ward wohl durch vorgelegte Freitreppen hergestellt, welche
doppelarmig auf den freien Platz vor dem Palaste hinab¬
führten und dem Gebäude denAusdruck einladenderkönig¬
licher Pracht verliehen. Das obere Geschofs bildete eine
einzige, mit flacher Balkendecke verseheneHalle, wo die
Reichsversammlungenabgehalten wurden und der Thron¬
sessel des Kaisers stand. Die schöne, aus romanischen
BogenstellungenbestehendeFensteranlage dieser Halle hat
sich vollständig unversehrt erhalten und bildet, von den
früheren Vermauerungen befreit, jetzt wieder den äufseren
Hauptschmuck des Gebäudes. Diesem Kaiserpalaste steht
würdig zur Seite der prachtvolle Saalbau, den Heinrich der
Löwe nach seiner Rückkehr aus dem heiligen Lande in
seiner Burg Thanquarderode zu Braunschweig aufführen
liefs. Diesem erst vor kurzem unter den Verunstaltungen
einer späterenZeit wieder entdeckten Palatium desHerzogs
hat offenbar das Kaiserhaus in Goslar zum Vorbilde und
Muster gedient, nur dafs hier alles zierlicher und reicher
zugleich gestaltet ist. Die schön stilisierten Säulen der Ost¬
front, welche aus dem Kalksinter einer römischenWasser¬
leitung am Rheine hergestellt sind, haben sich auch hier
vollkommen unbeschädigt erhalten. Auch die untere, von
mächtigen Pfeilern und Bogen getragene Halle, die zum
Aufenthalte des niederen Gefolges bestimmt war, ist
noch im wesentlichen unversehrt. Es ist durchaus wahr¬
scheinlich, dafs Heinrich, der sich in der Fülle seiner
Macht auch sonst gerq dem Kaiser wetteifernd zur Seite
stellte, in diesem Bau ein nachahmendesGegenstück zu
dem benachbarten Kaiserpalaste von Goslar hat schaffen
wollen.

Was er an Bau- und Kunstwerken sonst noch in der
Umgebung seiner väterlichen Burg hat erstehenlassen,trägt
gleichfalls den Stempel seines auf das Höchste gerichteten
Sinnes. Dahin gehört vor allem der dem heiligen Johannes
und Blasius, später auch dem heiligen Thomas Becket ge-
weihete Dom, das früheste Beispiel eines durchgeführten
romanischenGewülbebauesin Sachsen. Auch bei ilim finden
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sieh merkwürdige Anklänge an den ehemaligen, seit 1819
abgebrochenenDom zu Goslar, die Königskapelle, wie er
von den älteren Annalisten wohl genannt wird. Namentlich
die grolse Ausdehnung der Krypta unter dem hohenChore,
welche mitten durch die Vierung bis zum Anfänge des
Hauptschiffes vortritt, hatten beide Kirchen mit einander
gemein. Der Chor bekam auf dieseWeise eine ungewöhn¬
liche Ausdehnung, indem zu seinerschonbedeutendenLänge
noch die beiden Flügel in den Kreuzesarmen hinzutraten.
Heinrich der Löwe hat den Dom noch in allen wesentlichen
Teilen vollendet: es wird ausdrücklich berichtet, dafs er ihn
„mit Fufsboden und Fenstern stattlich verziert habe“. Eine
prachtvolle Ausstattung an Kleinodien, Kirchengewändern
und heiligen Gei’äten fügte er hinzu. Auf dem Mittelchore
stiftete er in Gemeinschaft mit seiner Gemahlin den noch
vorhandenenMarienaltar, den Bischof Adelog von Hildes¬
heim schonim Jahre 1188 weihete nnd der auseiner von fünf
Bronzesäulen getragenen Platte von schwarzem Muschel¬
marmor besteht. Die beiden Türme, welche sich auf der
in Sachsen durchweg gebräuchlichen breiten Westseite der
Kirche aufsetzen,scheinendie einzigenTeile derselbenzu sein,
welche bei Heinrichs Tode noch unvollendet waren. Mitten
auf dem von dem Dome, dem Saalbau, der Keminate und
dem Moyshause umschlossenenPlatze hatte er schon 1166
sein Wahrzeichen, den ehernen vergoldeten Löwen, auf¬
richten lassen, das Abbild des königlichen Tieres, von
welchem sein Geschlecht den Namen trägt, zugleich auch
ein Symbol seiner Macht und Unabhängigkeit, vielleicht ein
absichtlichesGegenstück zu demReichsadler,der als Zeichen
der Weltherrschaft den Giebel des Kaiserpalastesin Goslar
schmückte.

Bei dem Aufschwünge, den das Ordenswesenin dieser
Periode nahm, entfaltete sich auch sonst einebesondersrege
Thätigkeit auf dem Gebiete der Kirchenarchitektur. Selbst
die Gotteshäuser älterer kirchlicher Stiftungen verdanken,
zumeist erst dieser Zeit ihre spätere Gestalt. So die
Michaeliskirche zu Hildesheim, welche, vom heiligen
Bernward nach dem grofsartigsten Plane, den irgendeine
deutsche Basilika zeigt, begonnen und 1033 vollendet, be¬
reits im folgenden Jahre (1034) durch' Blitzschlag grofsen-
teils zerstört, dann aber unter Beibehaltungdesalten Grund¬
planes wiederhergestelltund 1186 eingeweihtward, das erste
Beispiel einer Basilika in Sachsenmit regelmäfsigemWechsel
von Säulen und Pfeilern, ursprünglich mit nicht weniger
als sechs stattlichen Türmen geschmückt: so ferner die
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Stiftskirche zu Gandersheim, welche, durch drei Feuers¬
brünste in den Jahren 973, 1073 und in der ersten Hälfte
des 12. Jahrhunderts arg beschädigt, einem völligen Neu¬
oder doch Umbau unterworfen werden mufste, der 1172
vollendet war. Eines der schönstenMuster des romanischen
Stiles und ein herrliches Denkmal kaiserlicher Frömmigkeit

und Freigebigkeit ist die dieser Zeit ungehörigeStiftskirche

zu Königslutter, eine dreitürmige Pfeilerbasilika mit ur¬
sprünglich flacher Balkendecke, reich verziertem Chor-
abschlufs und einer nochwohl erhaltenen,wunderbar schönen
Kreuzgangshalle. Sie ward bald nach dem Tode ihres
Gründers, des Kaisers Lothar, vollendet, da sie noch vom
Bischof Rudolf von Halberstadt (1136—1149) eingeweiht
worden ist. Eine der ersten Stellen unter den sächsischen
Basiliken des 12. Jahrhunderts nimmt ferner die vom
Bischof Bernhard I. begonnene und von seinem dritten
Nachfolger, dem Bischöfe Adelog, vollendete Kirche St. Go-
dehardi in Hildesheim ein, welche, wahrscheinlich nach
französischenoder burgundischen Vorbildern gebaut, ebenso
sehr durch ihre grofsartige Hauptanordnung wie durch
edele und mafsvolle Durchbildung ihrer Teile überrascht.
Von den übrigen Schöpfungen der Baukunst dieser Epoche
mögen noch erwähnt werden die Klosterkirchen zu Marien¬
thal, Amelungsborn, Riddagshausenund Lokkum, sämtlich
dem Cistercienserorden angehörend und wohl von Laien¬
brüdern desselbenaufgeführt. Die erstere bietet in ihrem
Chor ein frühzeitiges Beispiel eines rundbogigen Gurtge¬
wölbes dar. Die Kirche zu Amelungsborn ist nur in ihrem
Schiff, in welchem quadratische Pfeiler mit Würfelknauf¬
säulen abwechseln,romanisch: Kreuzbau und Chor gehören
dem ffühgotischen Stile, also einer späteren Zeit an. Die
in baulicher Hinsicht verwandten Kirchen von Riddags¬
hausen und Lokkum stehen als Beispiele des Überganges
aus dem romanischenin den gotischen Stil frühestens ganz
am Ende dieses Zeitabschnittes. Beide Kirchen zeigen in
ihrem Äufsern und Innern eine ins Auge fallende Ähnlich¬
keit. Hier wie dort die unter einemSchildbogenzusammen¬
gekoppelten Fenster, der den Cistercienserkirchen eigen¬
tümliche rechtwinkelige Abschlufs des Chores, die einfache
Gliederung der Pfeiler, die Kreuzgewölbe mit Rippen, die
noch unentwickeltenAnfänge von Strebepfeilern, welche von
aufsen die Umfassungsmauernstützen, endlich der über der
Vierung angebrachteDachreiter, der einzige Turmschmuck,
den beide Kirchen zeigen. Die Kirche auf dem Marien¬
berge vor Helmstedt, welche in ihren Hauptteilen, mit
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Ausschlufs des gotischen, später hinzugefugten Chores,
noch ganz der romanischen Bauperiode angehört, zeichnet
sich besonders durch das ungemein reiche, fast üppig
und übermütig entwickelte Ornamentenwerk ihres Westpor¬tales aus.
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